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Vorrede 


Es iſt ein Weſen aufgetreten, welches, nachdem es 
länger als vierzig Jahre ſich als Mann gezeigt, nach 
einander Officier und Dragonercapitain, Doctor des 


‚ bürgerlichen und kanoniſchen Rechts, Parlaments- 


advocat in Paris, außerordentlicher Geſandter, bes 
vollmächtigter Minifter war, und ſich Ritter von 

Eon nannte, ſich plotzlich als Weib erkannte, die 
Kleidung eines ſolchen annahm und ſich Ritterinn 
von Eon nannte; welches, nachdem es vor Zeu⸗ 
gen evidente Beweiſe feines erſten Geſchlechts ge⸗ 
geben hatte, eben ſo evident vor andern Zeugen ſein 
zweites bewies; nachdem es der Geliebte durch 
ihren Rang hochgeſtellter Maͤdchen und Frauen ge⸗ 
weſen, Jungfrau, die Geliebte eines ausgezeichneten 
Gelehrten und die Braut eines der geiſtreichſten 
Schriftſteller des XVIII. Jahrhunderts, Beaumar⸗ 
chais, wurde; kurz, welches ein Leben mit zweifachem 
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Coſtuͤm und zweifachem Geſchlecht lebte, eine Art 
wunderbarer Dualitaͤt, deren Myſterium drei und 
achtzig Jahre lang zwei vollkommen von einander 
verſchiedene Perſonen in einer einzigen darſtellte. 

Welche von dieſen beiden Perſonen war die 
wahre? Welches dieſer beiden Geſchlechter das an⸗ 
genommene? War es das männliche oder das weib⸗ 
liche? Beſaß das Individuum, welches ſie nach ein⸗ 
ander zur Schau trug, beide zugleich? War es zwei⸗ 
fach? War ſeine Natur normal, oder eine Ausnahme? 
War es ein regelmaͤßiges Weſen oder ein Monſtrum, 
ein Hermaphrodit? War es Mann, Weib, oder 
Mann und Weib zugleich? 

Mag die eine oder die andere dieſer verſchiede⸗ 
nen Hypotheſen die richtige ſein, welche Gruͤnde 
hatte dieſes Weſen fuͤr die Verkleidung, welche ſeine 
Carrière anfing oder endigte? Welche politiſchen oder 
Privatereigniſſe hatten dieſe Traveſtirung des Anfangs 
oder des Endes herbeigefuͤhrt? 

Das waren die Fragen, welche das Leben des 
Chevalier von Eon der Geſchichte vorlegte, und die 
ſeit funfzig Jahren die Geſchichte nicht beantworten 
konnte. Kein anerkanntes Document, kein authen⸗ 
tiſches Actenſtuͤck half die geſuchte Loͤſung herbeifuͤh⸗ 
ren. Zwar hat der Chevalier von Eon, unter andern 
zahlreichen Werken, Memoiren in zwei Baͤnden 


V. 


und eine Broſchuͤre: Vie militaire, politique et, 
privee de Mademoiselle d' Eon, par Lafortelle, 
hinterlaſſen. Aber vierzehn Jahre vor ſeiner Meta⸗ 
morphofe publiciert, bezieht ſich erſteres Werk nur 
auf eine diplomatiſche Streitfrage, aus der man nichts 
ersieht. Das zweite, unmittelbar nach feiner Ver⸗ 
wandlung erſchienene, giebt nicht mehr Licht; es iſt 
eine biographiſche Notiz ohne Intereſſe; unter der 
Cenſur derſelben Macht geſchrieben, deren Opfer der 
Chevalier von Eon war, ſagt es Alles, ausgenom⸗ 
men das, was das Publicum zu erfahren wuͤnſchte. 
Daher iſt denn auch das Problem pr Alle gleich 
waufloslich geblieben. 

»Nachen wir keine vergeblichen Berſuche dieſen 
Schleier zu lüften!« das iſt das letzte Wort des 
letzten Schriftſtellers ), der ſich mit dieſer, allen 
Nachſuchungen Trotz bietenden, alle Forſchungen vers 
eitelnden Exiſtenz beſchaͤftigte. 

Beſondere Umſtaͤnde haben uns in den Stand 
geſetzt, vollkommen und für immer den Schleier zu 
heben, welchen alle Hände aufgegeben, und die 
Auſlöſung des Räthſels zu ergruͤnden, auf deren 


Auffindung alle Geiſter verzichtet hatten. 


Ein Kind des Landes, in welchem der Cheva⸗ 


) Herr von Propiac, Biographie universelle de Michaud. 
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lier geboren wurde, wo er feine Kindheit und einen 
Theil ſeiner Jugend verlebte, wo mehrere Jahrhun⸗ 
derte hindurch ſeine Familie wohnte, und wo ſich 
noch einige ſeiner Angehörigen befinden, wußten wir, 
daß Letztere die Papiere des beruͤhmten Chevalier 
beſaßen; Papiere, die er ſelbſt ihnen zum Theil uͤber⸗ 
geben, und die ſie theils nach ſeinem Tode als ſeine 
Erben in Beſitz bekommen hatten. Dieſe Docu⸗ 
mente waren bis jetzt unberuͤhrt und unediert geblie⸗ 
ben, eine Art heiligen Vermaͤchtniſſes, welches die 
Familie reſpectierte, und deſſen Geheimniſſe ſie mit 
Pietät verſchloß. Als wir uns gegen Ende des 
letzten Winters in Tonnerre, der Vaterſtadt des Che⸗ 
valier von Eon, befanden, gelang es uns, dieſe faſt 
dreißigjährige Verſiegelung zu heben). Dieſes Gluͤck 
verdanken wir Herrn Jacquillat⸗Despréaur, 
dem letzten Bewahrer der genannten Papiere, und 
einem ſowohl als Menſch wie als Gelehrten ausge⸗ 
zeichneten Landsmanne. 

Herr Despréaux ſtellte uns nicht nur die durch 
Erbſchaft an ihn gelangten Documente zur freien 
Dispoſition, ſondern unterſtuͤtzte uns auch mit allen 
Nachrichten und Traditionen, ſowohl des Landes als 
der Familie, welche er ſorgfaͤltig geſammelt und auf⸗ 


) Der Chevalier von Eon ſtarb 1810. 
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bewahrt hatte. Dieſe erſte Mittheilung bereicherte 
uns mit Details uͤber das politiſche und Privatleben 
des Chevalier von Eon, mit einer Menge Briefe 
von Diplomaten, Miniſtern, Kriegern, Koͤnigen und 
Fuͤrſten, Verwandten und Freunden, Frauen, Mai⸗ 
treſſen u. ſ. w., endlich mit von feiner. Hand ge⸗ 
ſchriebenen Erzählungen und vollſtaͤndigen, von ihm 
ſelbſt ffigierten. Ueberſichten feiner Geſchichte. 
Indeß war in dieſen Papieren eine bedeutende 
Lücke, und die Entſtehung derſelben folgende: 
Als der Chevalier von Eon mit den Regierun⸗ 
gen Ludwigs XV. und XVI. über die Annahme 
von weiblichen Kleidern unterhandelte, war, wie 
man ſehen wird; eine der Bedingungen des Ver⸗ 
trags, die Zurckgabe gewiſſer Documente, welche 
in Folge feiner geheimen Verbindungen mit gekroͤn⸗ 
ten Häuptern und der daraus hervorgehenden Aben⸗ 
teuer in feinen Händen ‚geblieben waren. Unter an⸗ 
dern hatte der franzoͤſiſche Hof nach dem Tode des 
Chevalier von Con einen Theil ſeiner Papiere weg⸗ 
nehmen laſſen, und ſie in dem Archive des Mi⸗ 
niſteriums der auswaͤrtigen Angelegen⸗ 
heiten niedergelegt. Die Reſtauration und ſelbſt 
die Juliregierung hatten ſtandhaft die Mittheilung 
verweigert; jedoch war es fuͤr uns von der geoßeſten 
Wichtigkeit, ſie zu erhalten. 
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Nach Paris zurückgekehrt, wandten wir uns zu 
dieſem Zwecke durch Vermittelung an den Herzog 
von Broglie, der damals Miniſter der auswaͤrti⸗ 
gen Angelegenheiten war. Dieſer nahm unſere Bitte 
freundlich auf, und ſchickte ſelbſt zu Herrn Mignet, 
Director der Canzlei, welcher zuvorkommend die i ⸗ 
chive des Miniſteriums unſern Wuͤnſchen dffnete. 
Zwei Monate hindurch durchſuchten wir alle Regiſter 
des bedeutenden Zeitraums, welcher die politiſche 
Exiſtenz des Chevalier von Eon umfaßt. In dieſen 
Regiſtern fanden wir die Abſchrift einer großen An⸗ 


zahl von Papieren, welche wir bereits beſaßen, und 


eine reichliche Aerndte von neuen Documenten. 
Dazu kommt, daß wir uns, ehe wir noch das 
Städtchen Tonnerre verließen, einen Auszug aus 
dem, im Archive der Parochie, in der er geboren 
war, gefundenen, und die genaue Beſchreibung 
ſeines urſpruͤnglichen Geſchlechts enthaltenden Kir⸗ 
chenbuche, hinſichtlich der Taufe des Chevalier von 
Eon, verſchafften. Ebenſo hatten wir eine authen⸗ 
tiſche Copie der Certificate ſeiner Beerdigung, beglei⸗ 
tet von einer Unterſuchung ſeiner Geſchlechtstheile, 
welche bei ſeiner Section in Gegenwart eminenter 
Perſonen und der competenteſten Autoritaͤten vor⸗ 
genommen wurde, erhalten. Auf dieſe Art haben 
wir alſo das Weſen, deſſen Geſchichte wir ſchreiben 
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wollten, von feiner Geburt bis zum Tode verfolgt, 
und uns ſo ſeines ganzen Lebens bemaͤchtigt. 
»Der Leſer weiß jetzt die Quellen, aus denen 
wir geſchoͤpft haben; er kennt die Minen, aus 
welchen wir die Materialien ſammelten, mit deren 
Hülfe wir dieſe Memoiren zufammengeftellt haben. 
Ales in denſelben iſt authentiſch. Jeder Stein des 
Gebäudes trägt fein Siegel, und kann feinen offi⸗ 
tiellen, legalen Stempel zeigen. Die Archive des 
Staats und die größtentheild autographiſchen Schrif⸗ 
‚ten des Chevalier von Eon ſelbſt haben den Stoff 
geliefert. N | . 
Unfer Eigenthum an der Arbeit ift alfo nur 
das Aufrichten des Gebäudes und das Verdienſt 
der innern Einrichtung, wenn dieſes ein Verdienſt 
il. | se 
Wir reden nicht von dem Style, weil er mit 
wenigen Ausnahmen Nebenſache iſt und ſein mußte. 
Meiſt auf die Rolle eines Cicerone oder Dolmet⸗ 
ſchers beſchraͤnkt, haben wir uns oft ſelbſt verleug⸗ 
nen und uns ſtreng an das Gemälde halten muß 
ſen. Folgt die Feder dem Gedanken, ſo fliegt ſie 
feet und raſch dahin. Gehorcht ſie im Gegentheil 
den Ereigniſſen, ſo iſt ſie gezwungen, langſam ihren 
Lauf fortzuſetzen, gleich einer Barke, welche unter 
Inſelchen dahinfaͤhrt. In der Lage befanden wir 
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uns, als wir dieſes Buch ſchrieben. Wir hatten 
Thatſachen und Data vor uns, und dieſe bildeten 
eben fo viele Markpfaͤhle, die uns unveraͤnderlich 
den Weg vorſchrieben. Wir waren genoͤthigt, unſre 
Erzaͤhlung durch alle Bizarrerieen des Weges zu 
fuͤhren, unſre Worte allen Kruͤmmungen anzupaf 
fen, indem wir unſre Feder bei den einzelnen Be⸗ 
gebenheiten zuͤgelten, uͤber keine hinwegeilten, frei⸗ 
lich nicht, ohne bisweilen von einer zitternden Un⸗ 
geduld befallen zu werden. Iſt der Dichter ſein 


eigner Herr, ſo iſt der Hiſtoriograph ein Sclave; 


jener ſchreitet voran, dieſer folgt nach. Gluͤcklich 
genug, wenn unſer paſſiver Verſuch gelang, wenn er 
bei dieſem anhaltenden Lavieren nicht gegen eine 
Klippe ſtieß und an ihr zerſchellte, zaͤhlen wir, ſelbſt 
wenn es hie und da geſchehen, auf die Nachſicht 
des Leſers, um dem dadurch entſtandenen n 
in der Erzaͤhlung abzuhelfen. 

Zu dieſer anticipierten Entſchubigung der 
Form, deren unſre Schwaͤche nur zu ſehr zu be 
duͤrfen fuͤrchtet, muͤſſen wir eine andere hinſichtlich 
des Inhalts unſrer Erzaͤhlung hinzufügen.r, Viel⸗ 
leicht koͤnnen Perſonen von gar zu uͤbertriebener 
literariſcher Gewiſſenhaftigkeit an gewiſſen etwas ge⸗ 
wagten, etwas zu nackten Stellen Anſtoß nehmen. 
Geſchieht das, ſo bitten wir, dieſe ſtrengen Pruͤde⸗ 
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rieen zu Gunſten folgender Gründe uns und 
ſich ſelbſt zu verzeihen. Wir ſchreiben das Leben 
eines Individunms, deſſen unbekanntes Geſchlecht 
der Gegenſtand einer langen, heftigen Controverſe 
war, duͤrfen alſo nichts uͤbergehen, was in dieſer 
Sache Licht geben kann; unſre Fackel muß am 
haͤufigſten den dunkel gebliebenen Streitpunct er⸗ 
hellen, den die gewoͤhnliche Scham vielleicht zu 
unterſuchen verbietet. Außerordentliche Faͤlle wer⸗ 
fen die gewoͤhnlichen Feſſeln ab, auch muß man 
ſich ja eben da inſtruieren, wo der Prozeß gefuͤhrt 
wird. Wir ſuchen nichts, als die Wahrheit, müf: 
ſen die Natur auf friſcher That ergreifen, den Men⸗ 
ſchen entkleiden, und ihn, ſo viel als moͤglich, in ei⸗ 
nem Zuſtande phyſiſcher und moraliſcher Nacktheit 
zeigen, die weder dem Auge, noch dem Geiſte einen 
Zweifel übrig läßt. Unſre Miſſion beſteht alfo nicht 
darin, den Vorhang zuzuziehen, ſondern ihn zu luͤf⸗ 
ten. Jede Erzählung alſo, ſelbſt die ausgelaſſenſte, 
hat ihren Nutzen und folglich ihre Entſchuldi⸗ 
gung in dem Gegenſtande, welchen wir lehren; je⸗ 
des einzelne Stud, felbft das freieſte und indiscre⸗ 
teſte, hat ſein Verdienſt, und zwar grade durch 
ſeine Freiheit und Indiscretion. Vielleicht iſt das 
das Ungluͤck dieſes Buchs; aber dieſes Ungluͤck ent⸗ 
ſpringt aus einer zu ſehr mit der Vernunft uͤberein⸗ 
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ſtimmenden Nothwendigkeit, als daß wir nicht ent⸗ 
fchloffen fein ſollten, uns ihrem Geſetz zu unterwerfen. 
Der Hiſtoriograph, welcher ein problematiſches 
Leben erforſcht, in welchem das Loͤſungswort noch 
verborgen geblieben iſt, iſt wie der Ackerbauer, der 
ſeine Pflugſchaar in einen bis dahin jungfraͤulich ge⸗ | 
bliebenen Boden druͤckt. Er muß ſich durch mehr 
oder minder dornige Erzaͤhlungen, durch mehr oder 
minder delicate Geſchichtchen, die das Feld, welches 
er unterſucht, beſchatten, winden, ohne Furcht, ſich 
an einer zu gewagten Obſcoͤnitaͤt zu ſtoßen, oder 
eine gar zu empfindliche Schamhaftigkeit zu belei⸗ 
digen, weil die natuͤrlichſte Sprache fuͤr ihn die 
wahrſte und einzig richtige iſt. Der Styl iſt der 
Mann, hat Buffon geſagt. Aus dieſem Grund⸗ 
- Apophthegma, welches den Styl individualiſiert 
und ihm eine perſonelle Phyſiognomie giebt, kann 
man mit Recht folgern, daß das Wort ein Genus, 
man konnte ſagen, ein Geſchlecht hat. Es giebt 
maͤnnliche und weibliche Worte. Es giebt geſchrie⸗ 
bene Seiten, welche allein ſchon das Signalement 
ihrer Autors enthalten, und authentiſcher fein We⸗ 
fen bezeugen, als ein aͤrztliches Gutachten oder ein 
Taufſchein. Erkennt man dieſe Principien an, ſo 
ſind alle Einzelnheiten, ſelbſt die nackteſten, nur 
eben ſo viele Zeichen, durch welche der Gedanke ſich 
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offenbart, und der Gedanke iſt eben ſo gut ein Re⸗ 
fler des Koͤrpers, als der Seele, eine Muͤnze mit 
doppeltem Gepraͤge. Auch iſt feine äußere Form 
dasjenige fuͤr den Beobachter, was die Medaille 
für den Numismaten iſt; ſie dient ihm dazu, das 
Vergangene, von dem ſie eine der Spuren darbie⸗ 
tet und einen der Bauſteine ausmacht, wiederzufin⸗ 
den und wieder aufzubauen. Kurz, er iſt eine Art ge. 
ſchriebenes Depoſitum und Beweisactenſtuͤck, wel⸗ 
ches von den alten Zeiten der Zukunft uͤberliefert 
wurde, und welches der Richter forgfältig ſtudie⸗ 
ren und abwaͤgen muß, um ſeine Richtigkeit zu er⸗ 
hellen. , 

Nachdem dieſe Erläuterungen, ja wir wagen es 
zu ſagen, dieſe Rechtfertigungen gegeben ſind, ſchlie⸗ 
ßen wir, indem wir unſern Dank gegen den Her⸗ 
zog von Broglie, Herrn Mignet und Herrn 
Jacquillat⸗Despré aux oͤffentlich ausſprechen. 

Die Papiere, deren Beſitzer der Letztere iſt, 
werden von ihm zur Rechtfertigung, ſobald 
dieſes Buch erſchienen iſt, in der Bibliothek der 
Stadt Tonnerre niedergelegt werden, wie folgender, | 
an uns adreſſierter Brief erklaͤrt: 
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Tonnerre, den 8. Maͤrz 0 

»Mein Herr, | 
v Ich warte auf eine Gelegenheit, um 1 Ihnen 
die Actenſtuͤcke zukommen zu laſſen, welche Sie in 
Ihrem Briefe vom 24. Februar zu haben wuͤn⸗ 
ſchen; ſie liegen bereit. Haben Sie die Guͤte, ſie 
mit denen, welche ſich bereits in Ihrem Beſitz be⸗ 
finden, zu vereinigen, und mir, wenn Ihre Arbeit 
beendigt iſt, zuruͤckzuſenden. Alle dieſe Acten⸗ 
ſtuüͤcke werden von mir in die Stadtbiblio— 
thek niedergelegt werden. Beliebt es Ihnen, 
Ihrem Werke mehrere Facſimile's und AUnterſchriften 
beizufügen, ſo ſind Sie im Stande, den Ort an⸗ 
zugeben, wo man die Originale finden kann. Ich 
bin entſchloſſen, dieſes auszuführen, ſobald die Briefe 
geordnet und auf eine geringere Anzahl vebuciert 
ſein werden. Koͤnnten Sie vielleicht auf einige 
Tage nach Tonnerre heruͤberkommen, und mir bei 
der Auswahl helfen, ſo wuͤrde ich N ſehr ver⸗ 
pflichtet fein. « | 

Empfangen Sie, mein Be die Berficerung 
meiner ausgezeichneten Hochachtung. 
| »Despreaur.« 
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zweimal gedruckt, und dann mit der Bezeichnung der Capitel 
irrtümlich bis zum Schluß fortgefahren. Der Leſer wird gebe⸗ 


ten, dieſen Fehler gütigſt zu verbeſſern. 
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fort an den verbannten Chevalier von Eon. — Der 
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Landschaft und Stadt Tonnerre. — Das Haus des Chevalier 
d' Eon. — Seine Taufacte. — Seine Manns ⸗ und 


Frauennamen. 


Der Chevalier d' Eon wurde zu Tonnerre geboren, 
einer kleinen Stadt im Monne- Departement, ſeit 
lange durch ihre Weine berühmt, deren antiker Ruf 
neuerdings ſich durch den muſſierenden Burgunder, 
einen würdigen Nebenbuhler des Champagners, ver⸗ 
jüngt hat, mit welchem er jetzt das Scepter des 
gaſtronomiſchen Reiches theilt. | 
Die Hauptſtadt von Tonnerrois hat in der 
That zuerſt die Haͤlfte eines Throns errungen, den 
damals ein Einziger beſetzt hielt, und dem allmaͤch⸗ 
tigen Rival das grüne Blatt entriſſen, welches ſie den 
bertrockneten Weinreben der alten Krone hinzufuͤgte. 
Die Wiege des Chevalier d' Eon und der Schau⸗ 
Dem. d. Cheb. d' Eon. I. 1 | 
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platz eines Theils feines Lebens, kann die indu⸗ 
ftriöfe Stadt hier mit Recht einige topographiſche 
Nachrichten verlangen; denn ein gewiſſes Band 
wird in dieſen Memoiren Beide häufig mit einan⸗ 
der verbinden, den Menſchen und die Oerter, welche 
wir zu ſchildern im Begriff ſind. . 


Auf der Straße von Joigny nach Bordeaux, 
wenn man einem von zwei Reihen von Weinber⸗ 
gen beherrſchten und eingefaßten Thale folgt, kommt 


man nach Tonnerre. Dem Reiſenden, deſſen Auge 


dieſe beiden Bergreihen vergleicht, in deren Mitte 
er wandelt, faͤllt die ſonderbare Aehnlichkeit auf, 
welche die Buchten und Vertiefungen Beider mit 
einander haben. Wie durch Verabredung entſpricht 
jedem aͤußern Winkel ein innerer, jeder Ecke eine 
Vertiefung, jedem Vorgebirge eine Bay. Die 
Ringe dieſer doppelten Kette von Zwillingsgebirgen 
vermaͤhlen ſich harmoniſch, und bilden eine Art 


gcromatiſcher Tonleiter und fuͤhlbarer Harpeggien, 


deren Toͤne und Noten das Terrain durch ſeine 
Variationen moduliert zu haben ſcheint. Wenn die 
beiden Huͤgelreihen ſich einſt naͤherten, ſo wuͤrden 
ſie ſo gut in einander paſſen, daß dieſe beiden ge⸗ 
trennten Theile des naͤmlichen Ganzen nur noch ei⸗ 
nen einzigen ausmachen wuͤrden, wie jene Raͤder⸗ 
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werke, deren Zähne fo genau in einander paffen, 
daß man fie für zuſammengeſchmiedet haͤlt. 

Um dieſe auffallende Erſcheinung zu erklären, 
it Buͤffon bis auf die Suͤndfluth zuruͤckgegangen. 
Aber das Auge wird durch dieſe Erklaͤrung nicht 
befriedigt, und begreift dieſe Riſſe, dieſen gleichfoͤrmi⸗ 
gen Bruch, dieſe noch friſche, blutende Zerriſſenheit 
nur, wenn es furchtbare Exploſionen im Innern 
der Erde annimmt. | 
Dieſe Hügel find die erſten Fluctuationen, die 
erſten Wellen jenes ungeheuern Gebirgoceans, der 
tief in Niederburgund anfängt, und, Wogen auf 
Wogen häufend, bis zu den Felſen des Jura, ſei⸗ 
nen altern Brüdern, und den Gipfeln der Schweiz, 
ſeinen Rieſenaͤltern, ſich hinzieht. Es ſind die er⸗ 
ſten Stufen jener Felſenleiter, welche, gleich der 
Jakob's, ſich von der Erde bis zum Himmel er⸗ 
hebt; die erſten Zweige jener Quarz- und Granit: 
familie, welche mit dem Huͤgel beginnt und mit 
dem Gletſcher endigt. 

Die Weinberge von Tonnerre erheben ſich ter⸗ 
raſſenformig auf jeder Seite dieſes enormen Am⸗ 
phitheaters. Im Sommer gleichen ihre gruͤnenden 
Blätter Tauſenden kleiner flatternder Fahnen, während 
im Winter dieſe nackten, in dem Boden befeſtigten · 
Wyrſusſtäbe Musketen aͤhnlich ſind, welche das 
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Land bewachen. Beſonders aber im September 
iſt der Anblick reich und mannigfaltig: dies iſt die 
gluͤckliche Zeit der Jagd und der Weinleſe. Naͤhert 
man ſich um dieſe Zeit Tonnerre, ſo merkt man 
die Stadt, ehe man ſie ſieht, ſo ahnt man ſie, ehe 
man ſie kennt. Dieſe Blaͤttermaſſen, welche im 
Winde ſchwanken und euch einen Gruß zuzunicken 
ſcheinen, dieſe Myriaden von Trauben an den Wein⸗ 
ſtoͤcken, die Lieder des unter dem Schatten des 
Weinlaubs verborgenen Winzers, der wiederhallende 
Ruf des einſamen Jaͤgers, der ſeinen in dieſem La⸗ 
byrinth verlorenen Hund wiederlockt, das Bellen 
der Hunde, welche ſich auf ihre Beute ſtuͤrzen, 
dieſe feſttaͤgliche Miene endlich, dieſe Zeichen regen 
Lebens, welche die Huͤgel von Tonnerre beleben, 
der Weinduft, welcher ſich von ihnen erhebt und 
die Athmoſphaͤre ſaͤttigt: Alles ruft dem Wanderer 
zu: » die Stadt iſt nahe! «wie man aus dem Ge⸗ 
raͤuſch des aus der Erde ſprudelnden Waſſers die 
Quelle merkt, und nach dem Schlage des Pulſes 
der Ader folgt, und endlich ſagt: »Hier iſt das 
Herz! 

Da wo die Stadt liegt, iſt die Huͤgelreihe un⸗ 
terbrochen; ſie rundet ſich ab, beſchreibt einen Halb⸗ 
kreis, und aus der Mitte dieſes Halbkreiſes erhebt 
ſich ein hoher Berg, der, wie ein ſtehendes Kameel, 


N 
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die an feiner Bruſt und feinen gewaltigen Flanken 
erbaute Stadt trägt und anſchaut. Einige Häufer 
und eine Kirche hängen ſogar auf feinem Rüden. — 
Dies war in der That die erſte, natürliche Lage des 
alten Tonnerre. Auf dem hoͤchſten Theile, auf dem 
ertentriſchſten Rüden des Berges, der die Wiege 
der Stadt war, ſieht man noch Spuren eines al⸗ 
ten Schloſſes, der Wohnung der ehemaligen Gra⸗ 
fen von Tonnerre, welche von dieſer unbezwingbaren 
Hoͤhe hinab das Thal beherrſchten. In die Ebene 
ſich hinabziehend, hat die Stadt nicht ganz ihre 


Wiege verlaſſen, gleich dem Araber, der feine Fuͤße 


in das Land hinausſtreckt, mit dem Kopfe aber in 
feiner Hütte ruht. | | 
Auf beiden Seiten des alten Schloss erho⸗ 
ben ſich ehedem eine Eremitage und eine Abtei, 
welche der Vandalismus der neuern Zeit unerbitt⸗ 
lich verftümmelte, ohne daß die Stadt bei der Zer⸗ 
ſtorung dieſer heiligen Hallen, bei dem Umſturz die⸗ 
ſer eleganten Saͤulen und aller jener von der Zeit 
verſchonten Ueberreſte, welche um Gnade und Rache 
ſcheien, bewegt worden waͤre. Vergebens riefen 
ſie das Andenken von zwanzig oder dreißig Genera⸗ 
tionen zu Huͤlfe . . . . die Achtung vor Alter⸗ 
thümern iſt eine Religion, und wie alle andere, ver⸗ 
ſcwindet auch dieſe. Das Kloſter, die einzige 


Macht, welche ihr Haupt erheben und in dem Him⸗ 
mel ihre Thuͤrme den Zinnen der feſten Schloͤſſer 
entgegenſetzen konnte; das Kloſter und die Burg, 
dieſe beiden Koͤnigthuͤmer des Mittelalters, dieſe 
beiden rivaliſierenden Haͤupter der Feudalitaͤt, liegen 
umgeſtuͤrzt unter dem Fuße einer dritten Macht, 
eines modernen Koͤnigthums, welches man den 
Pflug nennt. Man pfluͤgt, ſaͤet, zieht Graͤben, wo 
man ehedem Capellen baute: das iſt der Uebergang 
der Vergangenheit in die Zukunft. 

Auf dem Gipfel des Centralberges, gleichfam 
auf der Stirne der Stadt, exiſtiert noch eine Kirche, 
deren Thuͤrme denen gleichen, welche man ſonſt die 
Elephanten im Kriege tragen ließ: es iſt die Kirche 
des heiligen Petrus. Von den Haͤuſern ver⸗ 
laſſen, welche ſie umgaben, und ſich heimlich eins 
nach dem andern, von Terraſſe zu Terraſſe, von 
ihr entfernten, ſteht ſie da, allein und unbeweglich, 
mit ihren Blicken die Umgegend beherrfchend. - 

Zu ihrer Linken und am Fuß des Felſen, wel⸗ 
cher ſie traͤgt, mitten in einem mit Nußbaͤumen 
und herrlichem Gruͤn bedeckten Amphitheater, oͤffnet 
ſich eine unermeßliche Hoͤhle von ſphaͤriſcher Form. 
Aus dieſer gaͤhnenden Schlucht entſpringt perpen⸗ 
diculair eine enorme Waſſermaſſe. Dieſe Fontaine, 
deren Quelle man vergeblich ſucht, war einſt dem 
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Bacchus geweiht, der ihr den Namen Foſſe⸗Dione 
(Dionenſis) gelaſſen hat. Hier fliegen, um Waſſer 
zu ſchoͤpfen, die Grafen von Tonnerre und die Be⸗ 
wohner der hohen Stadt auf einer in den Fels ge⸗ 
hauenen Treppe hinab, von der man noch let 
Spuren ſieht. | | 
Zur Rechten von St. Pierre, mitten im Thale, 
g erhebt ſich eine zweite Kirche „deren viereckiger 
Thurm beſtaͤndig nach ſeinem Rival hinauſſchaut, 
der, obſchon weit niedriger, ihn dennoch durch ſeine 
Lage mehr als doppelt uͤberragt: die Stellung iſt 
uberhaupt Alles in der Welt, und man iſt oft nur 
durch ſie groß. In der untern Stadt endlich und 
vor den beiden andern Kirchen zieht ſich der Länge 
nach eine dritte dahin, die dem geiſtlichen Hospital 
von Tonnerre gehoͤrt, deſſen Namen ſie traͤgt: ein 
ungeheures Schiff, dem an Groͤße nur die alte 
hiſtoriſche Kirche von Vézelay gleich kommt, und 
deſſen urſpruͤngliche Gewoͤlbe nur in Italien etwas 
Analoges finden ſollen. Dieſes Denkmal und das 
davon abhaͤngende Hospiz wurden von Margarethe 
von Sicilien, Gemahlinn Carl's von Anjou und 
Schwaͤgerinn des heiligen Ludwig, errichtet. Durch 
den Willen Gottes und die ſicilianiſche Vesper 
Wittwe geworden, ſuchte fie hier ihren Schmerz zu 
vergeſſen. Margarethe wurde in dem Chor beer⸗ 


* 
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digt, wo man ihr Grab neben dem des großen 
Louvois ſieht. Als im Jahre 1542 Franz I. ſich 
mit ſeiner Schweſter in Tonnerre, in der Kirche 
dieſes Hoſpizes befand, traf ihn hier ein Geſandter 
Carl's V., der, gleich den roͤmiſchen Geſandten, 
welche Krieg und Frieden in den Falten ihrer Tu⸗ 


nica trugen, dem König von Frankreich die Kriegs⸗ 


erklaͤrung des Kaiſers und Königs der ur 
uͤberbrachte. 

Sieht man jetzt von der Hoͤhe der Plateforme, 
wo St. Pierre ſteht, vorwaͤrts, und betrachtet das 
zu den Fuͤßen ſich ausdehnende Thal, ſo erblickt 
man zwei kleine glaͤnzende Fluͤſſe, welche ſich beide 
nach der Stadt zu bewegen. Der erſte, in grader 
Linie fortſtromende, iſt der Canal de Bourgogne, 
der Handelsſluß. Der zweite fließt langſam, ohne 
zu eilen, fchlängelt ſich wiegend dahin, fließt unter 
allem Gebuͤſch hindurch, weilt bei jeder Blume, 
liebkost ſie mit ſeinen Wellen und benetzt ſie mit 


ſeinem Waſſer; gleich einem Kuͤnſtler fließt er mit 


Liebe und wandert mit Poeſie; er iſt der. Fluß der 
Natur. Man nennt ihn Armansgon, und er iſt 
einer jener beguͤnſtigten Geliebten der Yonne, die 
ſeiner harrt, und an deren Buſen er ſich zehn Mei⸗ 
len weiter hinab wirft. Der Canal: hält ſich bei der 
Stadt nicht auf, ſondern eilt, ſein mit Holz, Eiſen 
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oder Wein beladenes Fahrzeug nach dem Be⸗ 
ſtimmungsorte zu bringen. Der Armancon dage⸗ 
gen macht einen Umweg, und theilt ſich, um die Stadt 


beſſer zu genießen und ſeine Beute in dreifachen 


Schlingen zu halten, in drei Arme. Nachdem er 
dann murmelnd uͤber alle Kieſel gerollt iſt, ſich an 
allen Mauern hingezogen hat, vereinigen ſich die 
drei Zungen, mit denen er verliebt die Fuͤße der 
Stadt beleckte, plotzlich wieder in eine einzige, wie 
ein Faͤcher, der ſich ſchließt, oder ein Schmetterling, 


der ſeine Fluͤgel einzieht, und der Fluͤchtige eilt zu 


neuen Ufern, zu neuen Liebſchaften. | 

Am Eingange der Vorſtadt, hinter der. Brücke 
iber den zweiten Arm des Fluſſes, erhebt ſich das 
väterliche Haus des Chevalier d' Eon, die alte Do⸗ 
maine ſeiner Familie. Am 5. October des Jahrs 
1728 iſt er unter ſeinem Dache geboren. 

Der Vater des Chevalier d' Eon war Parla⸗ 
mentsadvocat, Director der koͤniglichen Domainen, 
Subdelegat der General⸗Intendanz von Paris. 
Er hatte den adlichen Namen Louis d' Eon de 
Beaumont, und feine Mutter hieß Dame Frangoiſe 
de Chavanſon, und nicht de Charenton, wie 
ſaſt alle Biographen geſchrieben haben. 

Die Geburt des Chevalier d'Eon war von 
keinem Seren ymgeben, in keinen Schleier ge⸗ 
1* 
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hit; Arzt, Hebamme, Amme, Freunde und Ver⸗ 
wandte, Alles, was naͤher oder ferner eine Frau bei 
dem feierlichen Acte des Gebaͤrens umgiebt, hatte 
Zutritt bei der Mutter, war bei der Niederkunft 
zugegen, und zwanzig Zeitgenoſſen konnten den 
Neugebornen ſehn und betrachten: das iſt in dem 
Lande von e e und eee er⸗ 
wieſen. 

Das Kind wurde zwei 1 Lage nach kin: Ge 
burt in der Pfarrkirche Notre⸗Dame getauft, 
und in die Taufregiſter, die damals die Kraft einer 
gerichtlichen Acte beſaßen, unter dem Namen und 
.in der geſetzlich conſtatierten Qualität eines männ- 
lichen Kindes eingetragen, wie aus dem hier bei⸗ 
gefuͤgten, in den Archiven der e aufgefun⸗ 
denen Actenſtuͤcke erhellt. | 


Auszug aus den Regiſtern der Pfarrkirche 
Notre⸗Dame von Tonnerre. 


Taufſchein )). 
»Am 7. October 1728 wurde getauft Charles 
Genevieve Louis Auguſte Andrée Timothée, des Edlen 


) In einem in der Biographie universelle von Michaud 
enthaltenen Artikel uͤber den Ehevalier d d' Eon ſagt Herr 
Propiac in einer Note: 

„In den Regiſtern der Pfarrkirche Notre⸗ Dame de 
Tonnerre giebt man ihm die Namen Charlotte Ge⸗ 
nevidve Louiſe Auguſte Andrée Timothée; aber 
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Louis D’Eon de Beaumont, Directeur der König⸗ 


lichen Domainen, und der Dame Francoiſe de 
Chavanſon, ehelicher Sohn, geboren am 5. d. M. 
Pathen waren Herr Charles Regnard, Parlaments⸗ 


advocat, Baillif von: CEruſy, und Dame Genevieve 
d'Eon, Gemahlinn Herrn Maiſon's, Weinhaͤndlers 


in Paris, welche unterzeichnet haben. « 


Unterzeichnet: Genevieve d' Eon⸗ Mouton, 
Regnard, 5 
B 0% s 5 Deant o von RER, 


dieſes iſt von Wbderſprüchen und Srathimern voll, viel⸗ 
leicht mit Abſicht.“ 

Dieſe Nachweiſung iſt durchaus falſch; Faun das ein⸗ 
zige Actenſtuͤck, welches wir in der Parochialkirche No⸗ 
tre⸗Dame de Tonnerre finden konnten, iſt dasjenige, 
welches oben wörtlich abgedruckt iſt. Es hat nur zwei 
Namen mit weiblichen Endungen: Genevidve und 
Timothée. Letzterer iſt gemeiniglich ein Manns⸗ 
name und wird in jedem Falle e gleich ge⸗ 

ſchrieben. N 

Erſterer iſt an ſich nicht auffallender, als die Namen 
Marie, Sophie, Eleonore 2c., welche viele Männer 
führen. Man kann diefe Namen ferner direct von „sei: 

ner Pathinn und Muhme herleiten; denn den Namen 
ſeiner Pathe Genevieve auszuſchließen, put ihn ee 
ſchöͤnſten Emblems e | 


Zweites Eapitel. 


Erziehung des Chevalier d’Eon. — Mutter Benoiſt, feine 
Amme. — Sein Leben auf dem College. — Er kommt 
nach Paris. — Rechtsſchule und Fechtſaal. — Erſte 
Werke des Chevalier d' Eon. — Voltaire und Frͤron. — 
Die Abbé's Grécourt und de Bernis. — Seltſamkeit 
der phyſiſchen und moraliſchen Organiſation des Cheva⸗ 
lier d' Eon. — Leichtigkeit, mit welcher er ſich weiblich 
kleidet. — Seine Enthaltſamkeit. — Nicht herausge⸗ 
gebener Brief Grécourt's. — Erſte Zweifel der Freunde 
d'Eon's wegen ſeines Geschlechts. — Die terza gamba 
und der Marquis de PHöpital. 


Der Chevalier d' Eon war alſo in Tonnerre gebo⸗ 
ren, ohne daß irgend ein Geheimniß bei ſeiner Ge⸗ 
burt vorwaltete. Tonnerre ſah ihn heranwachſen, 
ohne daß eine ungebraͤuchliche Vorſicht, eine unge⸗ 
woͤhnliche Maßregel ſich zwiſchen ſeine Jugend und 
die oͤffentliche Neugier ſtellte. Haͤtte die Familie 
eine ſo wichtige Betruͤgerei beabſichtigt, ſo wuͤrde 
das Kind von dem Tage ſeiner Geburt an bis zur 
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Muͤndigkeit von allem Umgange entfernt, an den 
Heerd gebannt und dem Auge der Fremden entzogen 
worden ſein. Die gewoͤhnlichſte Vorſicht ſchon haͤtte 
aus dieſen Maßregeln eine gebieteriſche Nothwendig⸗ 
keit gemacht. Ohne ſie konnte in jeder Minute das 
Geheimniß compromittiert werden, und dabei ſtand 
die Ehre einer ganzen Familie auf dem Spiele! 
Statt deſſen wurde das Kind einer Amme, Namens 
Mutter Benoiſt, welche das volkreichſte Stadt⸗ 
viertel bewohnte, uͤbergeben; ſie nahm den Saͤug⸗ 
ling zu ſich, und erzog ihn oͤffentlich mitten unter 
den Ihrigen. Selbſt als ſpaͤterhin das Geſchlecht 
des Chevalier d' Eon zu einer Art öffentlichen Raͤth⸗ 
ſels wurde, lebten noch hundert alte Weiber, 
welche den aͤußeren organiſchen Zuſtand des Man⸗ 
nes bekraͤftigen und genügende Ai n 
konnten. | Ä 
Kaum erwachſen, trat der junge b Con in bas N 
College, und ſeine ſcholaſtiſche Erziehung war eben 
fo oͤffentlich, als jene. In jeder Hinſicht ein loſer 
Schalk, Gamin in der ganzen Poeſie des Worts, 
gebrauchte und mißbrauchte er alle Vorrechte ſeines 
| Standes, indem er vor nichts Achtung hatte, alle 
Schaam gegen Andere verletzte, und das Leben eines 
Schuͤlers mit ſeinen unſchuldigen Scandalen, ſeinen 
Strafloſigkeiten, Freiheiten, Unverſchaͤmtheiten und 
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Unordnungen, kurz ein Leben fuͤhrte, welches ganz 
in der Ordnung war. Er war, zum Gluͤck fuͤr die 
Geſchichte, ein ausgemachter, vollkommener Gamin, 
ohne Tugend, ohne Zuruͤckhaltung, die ſein reines 
Blut hätte verdächtigen können. Seine Lehrer, wie 
feine Freunde, haben ihm dieſes fuͤr die Nachwelt 
wichtige Verdienſt zuerkannt; und ein Pfarrer, Herr 
Marcenay von Tonnerre, hat ſogar der Wahrheit 
gemäß erklärt, daß er den kleinen Taugenichts nackt 
geſehn habe, als er ihm zum Lohn für mehrere kleine 
Suͤnden einſt vaͤterlich die Peitſche applicierte. 

Dias ſteht alfo feſt! 

Der junge d'Eon vollendete feine Studien im 
College Mazarin in Paris. Dieſes College mußte 
jeder Sohn eines Edelmanns beſuchen, welchen fein 
Vater fuͤr die Ehren der viereckigen Muͤtze oder N 
8 Toga beſtimmt hatte. 

Nachdem er das College verlaſſen, wurde er 
Serrttai des Herrn de Sauvigny, eines Freundes 
feiner Familie und General⸗Intendanten von Paris. 
Von der Zeit loderte in ſeiner jugendlichen Seele 
jene Liebe zu den Waffen auf, deren Flamme ſein 
ganzes Leben hindurch brannte. Das Klirren der 
Fleurets, der Kampf auf dem Fechtboden, die be⸗ 
aͤngſtigenden Alternativen des Angriffs und der Ver⸗ 
theidigung, erfuͤllten ihn mit einem Entzuͤcken, dem 
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er nie widerſtehen konnte. Bald theilten feine: 


Studien ſich in die Fechtkunſt und Cujacius, und 


der Unterricht des berühmten: Motet ging Hand im, 
Hand mit dem Studium der Inſtitutionen und Pan⸗ 
decten. Der junge d' Eon wurde zu gleicher Zelt 


Doctor des buͤrgerlichen und kanoniſchen Rechts, 
Parlamentsadvocat und Großprofoß des Fechtbodens. 
Er giebt die Leichenreden auf feine Beſchuͤtzer, 


Maria von Eſte, Herzoginn von Penthievre, und 


des Grafen Dons⸗en⸗ Bray, Präfidenten der 
Aademie der Wiſſenſchaften, heraus, und dieſe Ver⸗ 
ſuche ſind gute Werke in doppeltem Sinne. Die 


Anne littéraire und andere periodiſche Sammlungen 


drucken fie ab, und bald ſetzen ihn ein Essai histori- 
que sur les finances, und zwei Bände » Conside- 


rations politiques sur l' administration des peüples 
anciens et modernes, in Verbindung mit Allem, 


was die literariſche und politiſche Welt an . 
ten und Gewalten beſitzztt. 

Dies waren Duclos, Grebillon, Marmontel, 
La Harpe, Laclos, Champfort, Voltaire der Anti⸗ 
Freron, und Fréron der Anti⸗Voltaire. 

Durch eine außerordentliche Geſchmeidigkeit, das 
erſte Anzeichen feiner kuͤnftigen. Carrière in dem 
ſchwierigen Gebiete der Diplomatie, wußte der Che⸗ 
valier d'Eon ſich ſtets zwiſchen dieſen beiden Tod⸗ 
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feinden, dieſen beiden die Zaͤhne gegen einander 
fletſchenden Doggen, zu halten, ohne von ihren 
Zähnen verwundet zu werden. Lange Zeit hindurch 
ein unparteiiſcher, neutraler Zuſchauer, hoͤrte er mit 
unausloͤſchlichem Gelächter die monſtroͤſen Epigramme, 
die boshaften Spitzen, die Kraͤnkungen, welche dieſe 
beiden Kaͤmpfer einander in das Geſicht warfen, je⸗ 
der in der Hoffnung, ſeinen Freund zu Boden zu 
ſtrecken. Wie oft ſah er den Löwen von Ferney ſich 
unter den Umwindungen der Schlange kruͤmmen, 
wie oft bei den Stichen ihrer geweihten Zunge bruͤllen, 
wie Aſtaroth unter den Fuͤßen des heiligen Michael! 
Wie oft ſah er den Vertheidiger der Kirche jaͤmmer⸗ 
lich ſchreien, ſich die Stirn bekreuzen vor den laͤſter⸗ 
lichen Fluͤchen und enormen Gottloſigkeiten, welche 
ſein Gegner auf ihn ſchleuderte! Ein ſeltſamer Kampf, 
an welchem Himmel und: Hölle theilnahmen, deren 
Champions ſich durchbohrten, ohne ſich toͤdten zu 
koͤnnen; denn Gott und Satan beſchuͤtzten ſie auf 
gleiche Weiſe, und heilten ihre Wunden mit einem 
gleich wirkſamen Balſam. Der Chevalier d' Con 
hatte Zutritt zu ihren Lagern, und kannte das ſchwache 
Innere derſelben; aber mit zwanzig Jahren bleibt 
man nicht ein gleichguͤltiger Zuſchauer bei einem 
Kampfe auf Tod und Leben; ſein Herz wurde bei 
dem Anblick des ſchwachen, in dem Kampfe unter⸗ 
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liegenden Theils gerührt, er empfand das Mitleid 
einer edlen Seele, näherte fi) Freron, und wurde 
fein Gehuͤlfe an der Année littéraire. Wir haben 
in ſeinen Papieren viele Fragmente von Manuſcrip⸗ 


ten zu dieſer anonymen Mitwirkung gefunden. O, 


wenn Voltaire das gewußt haͤtte! 

Waͤhrend der Chevalier d' Eon fi ch aus Edel⸗ 
muth mit Fréron, dem Paladin der Religion, lierte, 
verband er ſich aus Sympathie mit den Abbé's 
Grétourt und de Bernis, dieſen beiden fröhlichen 
Apoſteln, welche die Moral zum Teufel jagten und 
das zu ſtrenge Lager der Religion verließen, um zu 
den glaͤnzenden Fahnen der Muſen und der Liebe 
überzugehn. Der eine, parfuͤmiert, frifiert wie. 
Anakreon, ſollte von ſeinem erſten Auftreten an 
das Idol der neuen Kirche werden, zu deren Adepten 
er ſich machte: unenthaltſam, ſchmutzig wie Diogenes, 
hielt der Andere ſich an die leichtfertigſten Schoͤnhei⸗ 
ten, ſubſtituierte den leichten, durchſichtigen Scherzen 
des Abbé de Bernis freche Luͤſte, ſetzte an die Stelle 
ſeiner Galanterie Schmutz, ſeiner Froͤhlichkeit Orgien, 
kurz that den Bluͤthenknospen, welche ſich ſeinem 
Rivale von ſelbſt öffneten, Gewalt an, und ent⸗ 
blätterte ſchamlos die Roſen, die eine leichte Hand 
zu pfluͤcken wußte. Von der Kirche und der Welt, 


die er beide auf gleiche Weiſe beleidigt hatte, = un 
2 ä 
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u laſſen, ſah ſich Grécourt ſelbſt von fernen Freunden 
verlaͤugnet; nur der einzige Chevalier d' Eon bot ihm 
eine treue, huͤlfreiche Hand dar. In folgendem, aus 
dem Schloſſe Véret in Touraine datierten Briefe 
offenbart ihm der proſcribierte Abbé alle Schwierig⸗ 
keiten feiner Lage. Véret gehörte dem Herzog von 
Aiguillon, der ſich zum Maͤcenas dieſes neuen Ovid 
gemacht hatte; es war ein heiteres Haus, deſſen 
Mauern Zeugen vieler Suͤnden geweſen waren, deſſen 
Dach viele wenig erbauliche Vergnuͤgungen, und 
keineswegs katholiſche Myſterien beſchattet hatte. 
Grécourt nannte es ſein irdiſches Paradies; aber zu 
der Zeit, als er den Brief ſchrieb, war es ſein dege⸗ 
feuer geworden, wo er Buße that. 


Brief des Abbe Grécourt an den 
Chevalier d' Eon ). 
Schloß Veret.. . (ohne Datum). 
Confiteor tibi, guter d' Eon; ich bin ſehr 
ſtrafbar und werde gewißlich verdammt, wenn Sie 
und die Ihrigen ſich bei den Großen der Erde nicht 
fuͤr mich verwenden. Schwere Suͤnden ruhen auf 


* * 


) Das in dieſem Briefe erwaͤhnte Verbrechen, iſt die Her⸗ 
ausgabe feines Gedichts „Philotamus,“ welches von 
den Jeſuiten, ſeinen Feinden, dem Glaubensgericht de⸗ 
nunciert, und 1745 verdammt wurde. 
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meinem Gewiffen, aber einige kleine haben auch Sie 
wohl zu tragen; das wird Sie nachſichtig machen. 
Liebe des Naͤchſten und Vertheidigung deſſelben ſind 
ubrigens Yfichten, denen ſich kein Chriſt entziehen 
darf. « 

»Wir waren Brüder in Apollo, Bruͤder in 
Bacchus und Bruder in Priapus, Soͤhne des Bac⸗ 
chus und der Venus, und haben allen dieſen Goͤt⸗ 
tern gemeinſchaftlich, und mehr als ein Mal ge⸗ 
opfert. « 

»Hinſichtlich des letztern Artikels jedoch muß 
ich bekennen, daß Sie ſich, im Vergleich mit mir, 
nur kleine Sünden vorzuwerfen haben! .. . aber 
dennoch ſteht unſere Sache beinahe gleich, und Sie 
muͤſſen mich nichts deſto weniger ſchuͤtzen. « 

»Meine Feinde durchſuchen Himmel und Erde, 
um Gedichte von mir zu finden, in denen ſie 
Obfconitäten und Gottloſigkeiten ohne Zahl zu fin⸗ 
den vorgeben. Ich ſchmeichle mir indeß, hierin mehr 
als verlaͤumdet zu ſein, da die Religion mir ſtets 
ehrwuͤrdig war, und ich uͤberdies ein beſonderes Ta⸗ 
lent beige, Unanflänbigteiten ſehr u zu 
ſagen. 

»Dennoch wage ich nicht, mich an meine Fa⸗ 
milie zu wenden, weil die Gottloſigkeit bei einem 
Prieſter ein. ſo delikates Verbrechen, und fuͤr ihn 
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dasſelbe iſt, was die Unkeuſchheit fuͤr eine Veſtalinn 


bedeutet; er darf derſelben nicht einmal verdaͤchtig fein.« 

»Erwirken Sie mir alſo die Erlaubniß, nach 
Paris zuruͤckzukehren; ora pro nobis; Sie ſind der 
Einzige, welcher mich vertheidigen kann. Die Lan⸗ 
geweile quaͤlt mich und ſchwaͤcht meine Geſundheit; 
noch ein Jahr Verbannung, und ich ſterbe! 


»Ihr Freund Grécourt.« 


Der arme AbbE prophezeite; dieſe ruͤhrenden 
Klagen waren ſein Schwanengeſang. Der Chevalier 
d' Eon hatte ihm durch feine Bitte bereits ſchon ein⸗ 
mal die erſehnten Thore von Paris geoͤffnet, aber 
Grecourt war ein unbußfertiger Sünder; von neuem 
ſtrafbar, von neuem verbannt, kehrte er nach Véret 
zuruͤck, um in den Kellern dieſes Schloſſes die un⸗ 
verſieglichen Troͤſtungen zu finden, welche auch Horaz 
zu ſchaͤtzen wußte. 

Von demſelben Punkte ausgehend, folgte der 
galante Bernis einem andern Wege und erreichte ein 
anderes Ziel. Die Marquiſe von Pompadour ſah 
ihn, liebte ihn, gab ihm eine Wohnung im Schloſſe, 


und machte ihn zum Miniſter. Marie Louiſe Eliſa⸗ 


beth von Bourbon, Tochter Ludwigs XV., ſah ihn 
ebenfalls, liebte ihn, und machte ihn zum Cardinal 
. . . das Portefeuille eines Miniſters, ein Cardinals⸗ 
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hut, das Bett einer Maitreſſe und die Liebe einer 
Prinzeſſin von koͤniglichem Blut! .. . dahin konnte 
in jener Zeit ein kleiner Abbe mit ſeinem kleinen Kra⸗ 
gen, ſeiner kleinen Figur, einem kleinen Talent und 
kleinen Verſen gelangen!. 

Außer dieſen beiden Abbé's En d' Eon Um⸗ 
gang mit Piron und Lachauſſée, Heraklit und 
Demokrit, von denen der Eine ſtets weinte und der 
Andere unaufhoͤrlich lachte, und welche Beide ihre 
Thraͤnen und ihr Lachen in eine gemeinſchaftliche 
Quelle, den Wein, verſenkten; — mit dem Herzog 
von Nivernais, welcher literariſche Diplomatie 


und dipßlomatiſche Literatur trieb; — mit dem Prin⸗ 


zen von Conti, der fortwaͤhrend fuͤr ſich einen 
Thron, und fuͤr ſeine Verſe Reime ſuchte, zwei 
Dinge, die ihm, ſo oft er ſie erreicht zu haben 
glaubte, ſtets wieder entwiſchten; mit dem Grafen 
du Barry, mit Sainte-Foy, Bezenval, 
Lauzun, Dampierre und allen jenen durch Geiſt, 
Tapferkeit und Luxus berühmten Namen, welche an 
der Stirn des ſiebzehnten Jahrhunderts jene bizarre 
Glorie von ſo feſt zuſammengeſchmiedeten Laſtern 
und Tugenden bilden, daß die Geſchichte kaum das 
Gold von dem Kupfer zu ſcheiden vermag. 

In dieſe Moſaikgeſellſchaft, dieſe lebendige Ver⸗ 
einigung des Guten und Boſen, dieſe buntſcheckige 
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Welt geſchleudert, wo die Gewiſſen aus Stuͤcken beſtan⸗ 
den, und Jedermann Laſter und Tugend unter dem: 
ſelben Rocke trug: mitten in dieſe Meſtizen⸗Race 
geworfen, in welcher alle Species ſich durchkreuzten, 
alle Naturen ſich vermiſcht hatten, und Nichts rein 
und unvermiſcht war, verdankte der Chevalier d' kon 
fein Gluck einem jener Zufaͤlle, welche aus dem taͤg⸗ 
lichen Zuſammentreffen ſo vieler entgegengeſetzten 
Elemente entſtehen. 

Ein unbekannter Menſch aus der Provinz, ohne | 
Gunſt, ohne Anſehn, wurde er aus ſeiner Sphaͤre 
durch eine jener Intriguen geriſſen, welche auf dem 
ſchmutzigen Boden, auf dem er ging, wucherten. 
Als er feine Füße gehoben fühlte, klammerte er ſich 
geſchickt an die Groͤßen der Zeit, und ließ ſeine 
Beute nicht wieder fahren; fiel er ſpaͤter, ſo geſchah 
es, weil ſeiner Hand der Stuͤtzpunkt fehlte, nicht 
aber umgekehrt. R 

Ehe wir die Erzählung des Abenteuers beginnen, 
welches die erſte Phaſe eines in der Welt vielleicht 
einzig daſtehenden Schickſals war, wollen wir vor⸗ 
laͤufig einige zur Kenntniß des Helden derſelben 
nothwendige Bemerkungen vorausſchicken. 

Wie wir geſagt haben, war der Chevalier d' Eon 
allerdings ein vollkommener Mann, was das Ma⸗ 
terielle feiner Geſchlechtsorganiſation betrifft. Aber 


er 
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zwei beſondere Eigenthuͤmlichkeiten, zwei ſeltſame 
Modificationen hingen ſeiner Conſtitution an, und 
verdunkelten die Maͤnnlichkeit derſelben. Hiſtoriſch 
und phyſiologiſch die Erſcheinung dieſer beiden An⸗ 
haͤngſel ſeiner phyſiſchen Complexion erklaͤren, heißt 
von vorn herein die beiden Haupturſachen der Zweifel 
enthuͤllen, von denen, ſelbſt vor ſeiner Metamorphoſe, 
das Geſchlecht des Chevalier d' Eon umgeben war, 
und den materiellen Urſprung des Raͤthſels angeben, 
deſſen Aufloͤſung bisher mit ihm begraben lag. 

Von dieſen beiden Erſcheinungen gehörte die 
eine dem Körper, die andere dem Temperament. 

Was den Koͤrper, oder wenigſtens deſſen aͤußere 
Bildung betrifft, beſaß der Chevalier d' Eon eine 
überrafchende Fähigkeit, im Nothfall ſich in ein 
Frauenzimmer umzukleiden. Durch dieſe Seltſam⸗ 
keit ſchien die Natur ihn im Voraus zu der Rolle 
beſtimmt zu haben, welche er ſpaͤterhin ſpielen ſollte; 
ohne dieſe natuͤrliche Anlage, wuͤrde ihm nie jene 
ſchreckliche Rolle auferlegt, wuͤrde man nie zu der 
menſchenmoͤrderiſchen Idee gekommen ſein, ihm zu 
ſagen: »Mann, Du ſollſt ein Weib ſein! « Folglich 
wäre er dann auch nie gendthigt geweſen, dieſer bi⸗ 
zarren Zumuthung zu gehorchen. | | 

Der Chevalier d' Eon hatte von der Natur ſehr 
zarte Formen erhalten. In ſeinem zehnten Jahre 
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zog ihm die Mutter gern die Kleider feiner Schwer 
ſter an; in dieſem Coſtuͤm haͤtte ihn jeder fuͤr ein 
kleines Maͤdchen gehalten, ſo fein war ſeine Taille, 
fo zart feine. Hand, fo klein fein Fuß; aber unter 
der aͤußern Form des jungen Mädchens regte ſich 
der junge Knabe; beider Naturen theilhaftig, beſaß 
er maͤnnliche Kraft unter einer weiblichen Huͤlle. 
Noch im zwanzigſten Jahre beſaß er alle dieſe Vor⸗ 
zuͤge, lange blonde Haare, blaue, zaͤrtliche, durchſich⸗ 
tige Augen; nicht groß, aber robuſt, hatte er eine 
ramaſſierte Kraft. Sein Arm war aͤußerſt zart ger 
blieben, ſeine Finger ſchlank und duͤnn; zogen ſich 
aber die Muskeln dieſer Arme zuſammen, ſo war 
ſeine Hand ſo ſtark, daß man unter dieſer roſigen 
Haut eiſerne Zangen verſteckt waͤhnte. Seine Taille 
konnte man mit zwei Haͤnden umſpannen; er zog 
einen Frauenſchuh an, hatte keinen Bart, kaum 
zeigte ſich ein leichter Flaum um das Kinn. 

Man wird bald ſehen, daß in dieſem Portrait 
nichts uͤbertrieben iſt. 
| Seine Alters- und Freudengenoſſen, befonbers 
die beiden Abbé's, Grécourt und de Bernis, wuß⸗ 
ten dieſen aͤußern Hermaphroditismus mehr als ein⸗ 


mal trefflich zu benutzen. Stammgäfte ſolcher Oerter, 


deren Heiligkeit ſehr problematiſch war, beſtaͤndige 
Prieſter in Tempeln, deren Goͤttinnen nichts weniger 
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als Schweſtern der Jungfrau Maria waren, waren 
dieſe beiden Abbé's genoͤthigt, ſich umzukleiden; denn 
ſie durſten das heilige Gewand nicht vor profanen 
Altären tragen. Sie fuͤgten ſich der chriſtlichen und 
öffentlichen Moral, aber der Teufel verlor nichts 
dabei, wenn ja Gott etwas dadurch gewann. Es 
war alſo ein für fie gluͤcklicher Gedanke, den Che⸗ 
balier d' Eon an ihren gemeinſchaftlichen Masquera⸗ 
den theilnehmen zu laſſen; denn das Vergnuͤgen 
wurde dadurch um ein Drittel geſteigert. 

Ich komme jetzt zu dem zweiten Punkte der 
verſprochenen Erlaͤuterungen. Ein gefahrvoller Weg, 
den wir nur zuruͤcklegen konnen, wenn wir uns in 
den Mantel der Zurückhaltung und in den Schleier der 
Umſchreibung huͤllen. Moͤgen ſie uns als Aegide dienen. 

Unter den Männern, wie unter den Frauen, 
giebt es mehr oder minder fruͤhreife Naturen. Bei 
den Einen entwickeln ſich die körperlichen Fahigkeiten 
ſchon früh; bei Andern ſchlummern dieſelben. Dieſe 
ſind der todt aus der Hand des Schoͤpfers hervor⸗ 


gegangene Thon, welchem noch kein Leben einge . 


haucht iſt. Dies waͤhrt dann ſo lange, bis irgend 
eine unvorhergeſehene Regung ſie erweckt. Dieſe 
congeniale Paralyſie bedarf einer Art Electricität oder 
eines Galvanismus. 

Der Chevalier d' Eon gehört zu dieſer ae 
Mem. d. Chev. DE... 2 
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Kategorie. Sein Geſchlechtstrieb blie® lange neu⸗ 
traliſiert. Eine Art Erſtarrung feſſelte in ihm die 
ſeinem Alter eigenen Verſuchungen. Und doch war 
er mit kraͤftigem Blut, einem gluͤhenden Charakter 
Rund einem leicht zu entzuͤndenden Gehirn geboren. 
Selne Maͤnnlichkeit lag ganz im Gehirn, dort be⸗ 
fand ſich alles Feuer, das Uebrige war Eis. Eine 
ſeltſame Anomalie, eine bizarre Idioſynkraſie, des 
Nachdenkens der Phyſiologen werth. Bei ihm ſchien 
das Lebensprincip ſich in das Gehirn zuruͤckgezogen 
und die Extremitaͤten verlaſſen zu haben. 

Die Freunde des Chevalier waren uͤber dieſe 
Aſthenie verwundert, welche fuͤr ſie etwas Ueber⸗ 
menſchliches, Monftröfes war. Beſonders war Gré⸗ 
court, der Wuͤſtling, ganz erſtaunt. 

»Du biſt ein Schneemann! « ſagte er. » Guter 
Gott! welches Eis! — Oder ſprich, was biſt Du? Engel 
oder Weib? Denn ein Mann biſt Du auf keine Weiſe. < 

In einem Briefe an den Grafen von Broglie, 
den wir ſpaͤter ganz mittheilen werden, erzaͤhlt der 


Chevalier ſelbſt dieſen ſchon damals ſich aͤußernden 


Argwohn ſeiner Freunde. 

»Es peinigt mich, ſchreibt er, » daß ich 106 
ſo bin, wie die Natur mich geſchaffen hat; und daß 
mein ruhiges Temperament mich nie der Wolluſt zu⸗ 
führte, hat der Unſchuld meiner Freunde in Frank⸗ 
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reich, Rußland und England den Gedanken einge⸗ 
geben, ich ſei weiblichen Geſchlechts; die Bosheit 
meiner Feinde hat dieſes denn uͤbertrieben, uf. w. 
(London, 7. Mai 1771.). nr 

Indeß hatte die Natur den Chevalier d' Eon 
nicht mit einer beſtaͤndigen Agenefte geſchlagen. Sie 
ſollte bald das Interdict aufheben, womit fie als 
kluge Mutter ſeine erſten Jahre belegt hatte, und 


ihn aus dem Joche emancipieren, in welches feine 


Männlichkeit eingeſchloſſen war. Gleich den bezau⸗ 
berten Rittern des Mittelalters, mußte auch unſer 
Held durch eine hohe ſchoͤne Dame von ſeinem Zau⸗ 
ber erlöft werden. Aber wie männlich er ſich auch 
fpäterhin zeigen mochte, ſtets behielt er das Andenken 
an ſeine fruͤhere Paralyſie bei, ſchleppte ihren Schat⸗ 
ken mit ſich, und dieſer Schatten verduͤſterte alle 
Stunden ſeines Lebens. Dazu kam noch, daß ſeine 
Freunde ſtets dieſe fuͤr ſeine Eigenliebe ſo ſchmerz⸗ 
hafte Wunde reizten. Ein alter Epikuraͤer, der 
Marquis de l'Höpital, der ſpaͤterhin franzoͤſiſcher 
Geſandter in St. Petersburg wurde, und deſſen Ge⸗ 
ſandtſchaftsſecretair der Chevalier d' Eon war, zeich⸗ 
nete ſich vor Allen durch die Beharrlichkeit aus, alle 
feine Briefe mit dem Salz der Anſpielungen auf. 
dieſe Infirmitaͤt zu wuͤrzen, welche er ſcherzend die 
terza gamba unſers Helden nannte. An den Hoͤfen 
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von St. Petersburg, London und Verſailles, auf 


dem Schlachtfelde, auf dem Krankenlager, uͤberall 


verfolgten denſelben die ſarkaſtiſchen Spottereien ſei⸗ 
nes blutgierigen Vampyr's. | 
Diefe terza gamba, der Gegenſtand fo vieler 
Spoͤttereien von Seiten des alten Botſchafters, war 
indeß nichts weniger, als paralytiſch geblieben. Die 
die vollkommene Regſamkeit derſelben beweiſenden 
Certificate ſind im Ueberfluß da. Zwar konnte er 
fi) mit einem Abbé Grécourt nicht meſſen, aber ein 
Platz im Gefolge eines ſolchen iſt noch immer ein 
ſchoͤner Platz, in einem Jahrhundert, in welchem 
alle Laſter gigantiſch zugeſchnitten waren, und wel⸗ 


ches man den Zenith des Laſters, das Apogeum des 


Boͤſen und die Grenzlinie der Unreinigkeit nennen 
kann, an deren Stirn das: Non plus ultra! . ge: 
ſchrieben ſteht. 

Der Chevalier d' Eon paßte nicht für feine Zeit. 
Seine natuͤrliche Herzensreinheit empoͤrte ſich an der 
Schwelle dieſer Lupanare. Nur zitternd ſetzt er den 
Fuß dahin, und laͤßt ſich von ſeinen Gefaͤhrten mehr 
hineinziehn, als er ihnen folgt. Er fühlt, daß ⸗ er 
hiezu nicht berufen, und ſchaut ruͤckwaͤrts, als wolle 
er auf andern Altaͤren opfern.. Er war ein 
unter die Teufel gefallener- Engel. Auf dem Lande 
geboren, war er in jenem reinen, einfachen Glauben, 
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in jener Religion voll Tugend erzogen worden, welche 
damals nur tief in den Provinzen ein Aſyl zu haben 
ſchienen, und es gelang nie, dieſe gute Ausſaat in 
ihm zu vernichten. Die erſten Eindruͤcke erlöfchen 
nie in der Seele; die Kindheit iſt ein jungfraͤulicher 
Boden ‚in welchen jedes Samenkorn tief hinein- 
fällt, wo jede Wurzel ſich weit ausbreitet und ſich 
mit tauſend Armen feſthaͤlt. i 

Statt Gott für dieſe privilegierte Reinheit zu 
danken, klagte der Chevalier d' Eon ihn gleichſam 
eines Verbrechens an. Er war mortificiert. Wenn 
die Tugend in der That bisweilen erroͤthen und au 
ſch ſelber zweifeln kann, fo iſt dieſes alsdann der 
Fall, wenn ſie das Laſter ſo gemein, ſo allgemein 
ſieht, daß fie ſich fragen müß, wer von Beiden hie⸗ 
nieden die Ausnahme, wer die Regel ſei. Falſches 
und Wahres, alle Ideen durchkreuzen ſich und ſtoßen 
zuſammen; der Menſch weiß den Faden nicht zu 
finden, der ihn aus dieſem Labyrinthe fuͤhren ſoll. 
Es giebt kein Volk, welches nicht auf ſeinem Wege 
einige neblige Phaſen zählte, in welchem jeder Ho⸗ 
rizont ſchwindet, wo die Vernunft ihr Steuerruder, 
und die Welt ihren Polarſtern verloren hat. Das 
find die dies nefasti der Geſchichte, die bofen Stun⸗ 
den der Menſchheit. Ludwigs XV. Zeitalter war 
fur Frankreich eine dieſer Epochen. Menſchen und 
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Grundſaͤtze, Alles war verderbt, entſtellt, falſch. Die 
Geſellſchaft lag gebeugt unter der Wucht ihrer Laſter, 
und der Chevalier d' Eon erröthete uͤber feine Kraft 
und aufrechte Stellung mitten unter dieſer allgemei⸗ 
nen Hinfäligtät. Alles um ihn her ſtand auf dem 
Kopfe, und er glaubte die Fuͤße nach dem Himmel 
zu kehren, weil Jedermann mit dem Kopfe auf dem 
Boden ſtand. Er glaubte gefallen zu ſein, weil er 
der einzige war, welcher aufrecht ſtand. 

Man muß ſich auf dieſen Standpunkt einer 
optiſchen Umkehrung ſtellen, um feine Klagen und 
komiſchen Ausrufungen uͤber das, was er ſein Un⸗ 
gluͤck nannte, ſelbſt nach den Abenteuern zu begrei⸗ 
fen, welche wir jetzt und im Verlaufe e Me⸗ 
moiren erzaͤhlen werden. 


Drittes Capitel. 


Die Gräfinn von Rochefort und der Chevalier d' Eon. — 
Wirkung. einer in den Haaren fpielenden Hand. — Die 
Maskenpartie. — Die Treiber im Hirſchpark. — Lud⸗ 
wig XV. und Madame de Pompadour; Graf de Stain⸗ 
ville und die Herzoginn von Choiſeul⸗Romante. — 
Die Toilette. — Der Ball zu Verſailles. — Lud⸗ 
wig XV. irrt ſich. — Lebel und Graf Jean du Barry. 
— Das Stelldichein. — Unerwartetes Ereigniß. — 
Die Ohrfeige. — Gluͤck des Chevalier d' Eon und Uns 
glue des Königs. — Abermals die Graͤſinn von Roche⸗ 
fort. — Troſt. — Chevalier d' Eon wird Mann. — 
Sic vos non vobis. — Ueberſicht. 
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Es war im Sabre 1755. 

Greétourt war geſtorben, wie Santeuil, Chaulieu, 
La Fontaine, indem er beichtete und Gott um Ver⸗ 
zeihung für feine Suͤnden bat. Der friſche Bernis 
blühte in Geſundheit, Poeſie und Fuͤlle, er iſt der 


„Abbe des Duftes und der Roſen; Voltaire, dieſer 
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boshafte Pathe, hat ihm den Namen Babet la. 
Bouquetiere gegeben, fo hieß eine dicke Blumen ⸗ 
verkaͤuferinn an der Thür der Opera. 


Es iſt anfangs Februar; Hof und Stadt tref⸗ 
fen Anſtalten, den Carneval wuͤrdig zu feiern. Man 
redet von Feſten, Baͤllen und Masqueraden. 


Der Chevalier d'Eon lebte damals in dem 
Haufe des Generallieutenants Grafen Dond: en: 
Bray, Sohnes des Expraͤſidenten der Academie der 
Wiſſenſchaften, deſſen Leichenrede er geſprochen und 
herausgegeben hatte. 


V» Eines Abends, < fe »befanden fich in 
dem Hötel des Grafen, Rue de Bourbon, Fau⸗ 
bourg St. Germain, der Herzog von Nivernais 
mit feinen Toͤchtern, den Damen de Giſors und de 
Briſſac, und die Graͤfinn von Rochefort, die junge 
intereſſante Wittwe, deren Benjamin ich war. Die 
weißen zarten Finger der ſorgloſen Gräfinn ſpielten 
in den blonden Locken meines weichen Haars, als 
ich plotzlich erbebte und bei der Beruͤhrung dieſer 
weiblichen Hand eine mir bis dahin unbekannte 
Empfindung mich ergriff. < 

V» In den Haaren exiſtiert ein Fluidum, 
welches, wie die Elektricität, ſich ſchon bei der 
Annaͤherung eines ſympathiſchen Einfluſſes in Be⸗ 
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wegung ſetzt und vor dieſem her durch alle Fibern 
unſers Koͤrpers fliegt. « 

»Ich fuͤhlte mein ganzes Weſen von dieſem 
mägnetiſchen Strome durchſchauert; es war mir, 
als ſpruͤhten Funken aus meinem Kopfe und kniſter⸗ 
ten unter dieſer Hand, bei deren Beruͤhrung meine 
Haut ſchauderte und meine Haare ſich emporſtraͤub⸗ 
ten .. . . Aber mit aller Kraft, verbarg ich dieſe 
neue, unerklaͤrbare Empfindung; ich fuͤrchtete, ir⸗ 
gend eine Bewegung möchte meine Aufregung ver⸗ 
rathen und das innere Wohlbehagen enthuͤllen, 
welches ich empfand. Ich ſtellte mich alſo ſo un⸗ 
befangen als moͤglich. In mich ſelbſt zuſammen⸗ 
gekruͤmmt, die Haͤnde in einander verſchlungen, meine 


Muskeln und Nerven ſtraff anziehend, empfand ich 


die ſuͤßeſte Wonne; aber dieſe kitzelnde Empfindung 
condenfierte ſich ſo ſehr, und meine Glieder wur: 
den damit bis zu dem Grade geſaͤttigt, daß mein 


ganzer Koͤrper von einem unwiderſtehlichen Zittern 
ergriffen wurde. Ich bebte, und erſchrocken, von 


der Gegenwirkung getroffen, zog die Graͤfinn ihre 
Hand zuruͤck. Sie erhob die Augen und erröthete, 
als fie meine purpurrothen Wangen, meinen ſtro⸗ 
tzenden Hals, meinen feuchten Blick, meinen ver⸗ 
größerten Augapfel bemerkte.. « 
»Die Graͤfinn von Rochefort war eine hohe, 
a 2 | 
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ſchöne Frau mit ſchwarzen ſchoͤngeſchnittenen Au⸗ 
gen und ſammtenen Brauen“), und mochte fie nun 
von meiner Unreife wiſſen, oder aus meinem knaben⸗ 
haften Aeußern dieſes ſchließen, ſie ging mit mir 
vollig ungeniert um, indem fie ſich und mir kleine 
Vertraulichkeiten wie zwiſchen Schweſter und Bruder 
geſtattete. Sid nannte mich ihren kleinen d' Eon, be: 
handelte mich wie ein Kind, und erklaͤrte, daß ſie 
mich ſehr lieb habe. Aber von dieſem Augenblicke 
an entfernte ſich die Graͤfinn unmerklich von mir, 
und nahm allmaͤlich eine kalte Zuruͤckhaltung an. 
Der ungewohnte, flammende Blick, mit welchem 
ich ſie angeſchaut, war fuͤr ihren feinen, durchdrin⸗ 
genden Geiſt wie ein Blitz geweſen. Sie merkte, 
daß ſtatt des Kindes ein Mann daſtand, und daß 
an die Stelle der Schweſter jetzt die Frau treten 
muͤſſe . .. Sie fpielte nicht mehr mit mir, ſprach 
weniger, aber ich bemerkte, daß ſie mich deſto mehr 
anſah; ſie ſagte nicht mehr, daß ſie mich liebe, 
und fing an mich zu lieben; ſo ſind die Frauen! 
5 ak 

N Zu den oben erwaͤhnten, bei dem Grafen Dons⸗ 
en⸗Bray verſammelten Perſonen fuͤgt der Chevalier 


*) Sie hieß Maria de Brancas, Wittwe des Kercadio du 
Liscoet, Grafinn von Rochefort, und verheirathete ſich 
zum zweiten Male mit dem Herzog von Nivernais. 
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d’Eon noch den Grafen Lauraguais, Sainte⸗Foy, 
Dampierre, Bezenval und den beruͤchtigten Jean 
du Barry, der damals in keinem andern Rufe, als 
dem eines reizenden mauvais sujet ſtand. Das 
Innere war damals noch unter der Form verſteckt 
. . . . Aber wenn der junge Adler noch im Ei 
ſteckt, ſo pickt er ſchon an der Schaale, und aus 
dieſem Picken kann man ſchließen, was aus ihm 
werden wird, wenn er erſt Federn und Krallen hat 
und ſich emporſchwingen kann. 

„Wird die Frau Graͤfinn morgen auf den gro⸗ 
ßen Hofball in Verſailles gehen? « fragt Graf de 

| Lauraguais Madame de Rochefort, deren Blick eine 
große Zerſtreuung verraͤth. 

»Ja, Herr Graf, ich werde hingehn. « 

»Laſſen Sie uns ſaͤmmtlich hingehn, ſchlaͤgt 
fogleich der Herzog von Nivernais vor, wie es 
heißt, wird der Ball koͤſtlich. 

»Ja, & antwortet Graf J Jean, v man verſichert, 
Frérot“ werde ſich in einen wirklichen König, 
und Pompadourette**) ſich in eine rechtliche Frau 
verkleiden. | j 


) Frérot war einer der Spottnamen, mit denen man Lud⸗ 
wig XV. bezeichnete. 

) Eine von Voltaire gebrauchte, halb boshafte, halb ſcher⸗ 
zende Benennung der Pompadour. Voltaire war wie 
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»In eine rechtliche Frau .... das möchte 
zu ſchwierig ſein, aber in eine Fee. Sie hat, wie 
man ſagt, alle Verfuͤhrungskuͤnſte hervorgeſucht, um 
einen Ritter in ſeiner Bezauberung feſtzuhalten, dem 
| die Liebe feiner Burgfrau bereits langweilig wird, 
und der geneigt iſt, neue Abenteuer zu ſuchen. « 

»Ah!« riefen Alle voll Neugierde. 

»Ja, meine Herren; Ludwigs XV. Gluth hat 
abgenommen. Alle Aerzte von Paris ſuchten ein 
Heilmittel; alle Treiber des Hirſchparks, alle Vam⸗ 
pyre von Verſailles ſind einem Wild auf der Faͤhrte, 
und ſuchen ein Opfer, um die koͤnigliche Erſtarrung 
durch ein junges warmes Blut zu heben. « 

»Und die Nachſuchungen waren bisher ver⸗ 
geblich? « fragte du Barry. 

» Beinahe. Es giebt in dieſem Augenblicke 
eine Menge von Tugenden aller Groͤßen und Alter, 
bereit, ſich dem Heile des Throns zu opfern; aber 
die Langeweile hat um den erhabenen Kranken ei⸗ 
nen ſo tiefen Abgrund gezogen, daß alle darge⸗ 
brachten Opfer denſelben nicht ausfüllen konnten. 
Der Schlund iſt noch offen und erwartet einen 
Decius. | 


die Katzen, ſtets war unter dem Sammetpfoͤtchen die 
Kralle ausgeſtreckt . .. aus Geéwohnheit. 
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»D, warum habe ich nicht eine Couſine oder 
Schweiter!« fagte du Barry für ſich, Igleichſam als 
ob ihn ein Vorgefuͤhl der Zukunft ergriffe. 

» Die Kaͤlte, welche zwiſchen der Pompadour 
und dem Koͤnige herrſcht, iſt nur ephemer, meine 
Herren « ſagte Sainte⸗Foy; v das Feuer iſt von et⸗ 
was Aſche bedeckt, wird aber ſchon wieder aufflam⸗ 
men. Die Pompadour iſt ſeiner Majeſtaͤt zu noth⸗ 
wendig! Sie gehoͤrt zu ſeinen Gewohnheiten, und 
Ludwigs XV. Leben beſteht aus nichts als Ge⸗ 
wohnheiten. Nie gehen die Bewegung, der Im⸗ 
puls von ihm aus, ſtets empfaͤngt er ſie, gehorcht 
ihnen, und folgt unabänderlich dem Wege, auf wel 
chen man ihn gebracht hat. Sein Schritt kann 
daher wohl zögern, ja ſogar einmal einen Abweg 
machen, wird aber bald auf den betretenen Pfad 
zurückkehren. Ludwig XV., meine Herren, hängt 
dich an das, was iſt, eben weil es iſt. Das iſt 
fein einziger Grund; er wird morgen lieben, weil 
er geſtern liebte, und immer, weil er ſchon einmal 
geliebt hat. Darin beſteht ſein Herz und ſeine 
Liebe; beide ſind eine Maſchine, die ſich durch Ge⸗ 
wohnheit und aͤußern Antrieb bewegt. 

»Sie Alle kennen den Grafen von Stain⸗ 
ville. Er ſpeculierte einſt auf eine dieſer kleinen 
anomalen Zoͤgerungen in der taͤglichen Umwaͤlzung 
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Ludwig's um das Pompadourgeſtirn, wollte die⸗ 
ſelbe kuͤhn benutzen, und in dem entſtandenen lee⸗ 
ren Raume ſein Gluͤck begruͤnden. Er hatte eine 
Verwandte, die Graͤfinn von Choiſeul⸗Romante, 
eine junge, ſchoͤne, etwas coquette und ehrgeizige 
Frau, der die Ausſicht, einen Thron zu theilen, na⸗ 
tuͤrlich den Kopf verruͤcken mußte. Stainville be⸗ 
arbeitet ſie, reizt ihre Begierden und Wuͤnſche, und 
als er ſieht, daß ſie reif und verdorben genug iſt, 
macht er ſich zum Unterhaͤndler, und bietet ſie, 
als die ſeines erhabenen Appetits wuͤrdigſte Frucht, 
ſelbſt ſeinem Könige an. Der König erzeigte ihm 
die Ehre, die Entehrung ſeiner Verwandten anzu⸗ 
nehmen. Das arme Weib wurde ausgeliefert.. 
aber es geſchah, wie ich geſagt habe. Bald kehrte 
Ludwig XV. auf den bekannten Weg, zu der Pom⸗ 
padour, zuruͤck.. .. Stainville bemerkte es, und 
ſah, daß er verloren war, wenn er nicht ſeinen Un⸗ 
tergang durch den ſeiner Verwandten beſchwuͤre. 
Es bedurfte alſo zweier Infamieen, um die erſte 
wieder gut zu machen. Er hatte die eine began⸗ 
gen, um ſein Gluͤck zu gruͤnden, die andere war 
noͤthig, um der Zuͤchtigung zu entgehn. Die Lo⸗ 
gik iſt unerbittlich, und eine Schmach folgt der an⸗ 
dern! .. . Er entwandte der Graͤfinn von Choi⸗ 
ſeul daher einen Brief Ludwigs XV., welcher die, 
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wenn auch vorübergehende, Liebe des Koͤnigs be⸗ 
urkundete, und lieferte ihn der Pompadour aus, 
indem er die Ungluͤckliche in dem Abgrunde ver⸗ 
ließ, in welchen er fie geworfen hatte. « 

»Der Schaͤndliche! « riefen die Graͤfinn von 
Rochefort und alle Uebrigen. 

Sagen Sie: der große n murmelte 
du Barry leiſe. 

»Die Pompadour, fuhr Sainte-Foy fort, 
»hat dem Grafen de Stainville als Belohnung 
erſtlich eine Geſandtſchaft, dann einen Herzogshut 
mit dem ſchoͤnen Namen Choiſeul verſprochen, den 
er ſo trefflich geehrt hatte. Die Pompadour blieb 
alſo almächtig, und wird es lange Zeit bleiben. 
Das morgende Feſt iſt fuͤr ſie ein neuer Triumph, 
und für ihre Feinde eine neue Niederlage. 

»Fuͤr uns, die wir zu keiner Partei gehoͤren, 
ſoll es ein Tag des Vergnuͤgens werden, « antwor⸗ 
tete der Herzog von Nivernais. » Wir lachen uͤber 


| Sieger und Beſiegte, das iſt das Recht der Gale- 


rie .. . . Welches Coſtuͤm nehmen wir? denn wir 
gehen masquiert hin, nicht wahr? 

Jeder waͤhlte ſich nun ein Coſtuͤm, außer dem 
Chevalier d' Eon, deſſen Augen und Gedanken ganz 
bei der Graͤfinn von Rochefort waren. 

»Und wie ſollen wir ihn verkleiden? « fragte 
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Lauraguais, indem er den Chevalier auf die Schul; 
ter ſchlug. 

V Als Frauenzimmer, « antworteten zugleich du 
Barry, Sainte⸗Foy, Dampierre und Bezenval. 

» Herrn d' Eon ſcheint dieſes Coſtuͤm ſehr gut 
zu ſtehen, « ſagte die Graͤfinn von Rochefort. 

» Zum Erſtaunen, « antwortete du Barry. o Un⸗ 
vergleichlich taͤuſchend, und ich koͤnnte Ihnen er⸗ 
zahlen. . . . « Er ſchwieg; Sainte⸗Foy hatte 
ihn am Rode gezupft und dadurch eine Indiscre⸗ 
tion verhindert. 

„Schon, d'Con, « ſagte der Herzog von Ni⸗ 
vernais, »Madame de Rochefort wird Ihnen eins 
ihrer Kleider leihen; nicht wahr, Graͤfinn? u 

»Mein neueſtes Ballkleid und meine aͤlteſte 
Kammerfrau ſtehen Herrn d' Eon zu Dienſt, und 
da eine anſtaͤndige Dame nicht allein auf einen 
Ball gehen kann, ſo erbiete ich mich zur ae 
terinn. <« 

»Angenommen! Es wird ein Scherz zum Ent⸗ 
zuͤcken. « Ä 

»Morgen alſo, meine Herren,« ſagte Niver⸗ 
nais, » bei Madame de Rochefort; meine Schweſtern 
und ich werden um acht Uhr hier ſein, dann fah⸗ 
ren wir zuſammen nach Verſailles. « 

Am folgenden Tage ſtellte ſich der Chevalier 
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d' Eon frühzeitig ein. >Schon der Gedanke, « ſagt 
er, »ein Kleid der Graͤfinn anzuziehn, auf meiner 
Haut ein Kleidungsſtuͤck zu fuͤhlen, welches den 
Buſen dieſer anbetunswuͤrdigen Frau umhuͤllt, deſ⸗ 
fen Stoff dieſen ſchoͤnen Körper berührt hatte, 
erregte in mir im Voraus ein Schaudern un⸗ 
ſäglicher Wonne. Dieſes Kleid muß mit duftenden 
Emanationen der Frau, welche es getragen hat, er⸗ 
füllt ſein. Es wird mich berauſchen, da ſchon der 
Gedanke daran mich berauſcht. Ich ging ſchon 
früh hin; ich mußte mich ja ankleiden, und Frauen⸗ 
zimmerkleider machen viel zu ſchaffen. Man uͤber⸗ 
gab mich einer alten Kammerfrau, die in der Toi⸗ 
letten⸗ Diplomatie ergraut, und außer dem Bereich 
aller Verlaͤumdung war. « ö 
Nachdem dieſe alte Dame ſich zweimal ver⸗ 
neigt hatte, wies fie auf ein Toilettencabinet, in 
welches ſie mich allein einzutreten bat, um die er⸗ 
ſten Kleidungsſtuͤcke anzulegen, wobei ihr die Scham⸗ 
haftigkeit verboͤte, zugegen zu ſein. Ich gehorchte 
dieſem Scrupel der Decenz, that wie jene geheißen, 
und vertraute mich dann der ſechszigjaͤhrigen Keuſch⸗ 
heit an . . . . Meine Metamorphofe war aus dem 
Groͤbſten heraus, und ich trug bereits weibliche Gewaͤn⸗ 
der, uͤbte mich in den kleinen Minauderieen, welche 
die Taktik des Corps bilden, unter deſſen Fahnen 
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ich jetzt einrolliert war, als Madame de Rochefort 
eintrat. Die Graͤfinn uͤbernahm es, die letzte Hand 
an das Werk zu legen; die Kammerfrau zog ſich 
daher zuruͤck und ließ mich mit jener allein. So 
lammartig und ruhig ich vorher geweſen war, eben 
ſo wild wurde ich jetzt. Ich hatte Feuer in den 


Adern und Queckſilber in den Beinen. Vergebens 


ſchmält die Graͤfinn, ich kann nicht ruhig bleiben. 
Vergebens ſtechen mich die Nadeln, ich muß mich 
umdrehen, und ſollte ich noch mehr geſtochen wer⸗ 
den. | 

»Aber die Graͤfinn hat ſich vor mich hinge⸗ 
ſtellt. Aus meinem Haar iſt eine Blume losgegan⸗ 
gen, die fie wieder feſtſtecken will. dem dieſes zu 
erleichtern, muß ich mich buͤcken: meine Stirn be⸗ 
rührt die der Gräfinn, meine Wange ſtreift ihre 


Wange, mein Mund iſt dem ihrigen gegenuͤber, 


eine Linie, ein Nichts trennt ſie; ich ſchluͤrfe ihren 
Athem ein, in welchem ich mich berauſche. Ich be⸗ 
ruͤhre ihren Hals, ihre nackten Schultern, und 
fuͤhle, wie meine Sinne, meine Augen ſich verwir⸗ 


ren; .. . . dieſes Fleiſch iſt wie ein Diamant 


. . . ich druͤcke meine heißen Lippen darauf, falle 
auf die Knie und rufe: Verzeihung, Madame, 5 
liebe Sie! 

»Die un war anfangs beſtürzt und wich 


- 
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einige Schritte zuruͤck. Als ſie mich aber in dieſer 
demuͤthigen Stellung ſah, fand ſie ihren Muth 
wieder und rief mir ſtatt alles Scheltens lachend zu: 
Sehen Sie ſich doch vor, mein Herr, Sie werden 
Ihr Kleid verderben. « 

»Ich verſtand, was ſie ſagen wollte, und fing 
wie ein Kind, welches das erſte Mal ohne Strafe 
davonkam, meinen Fehler von vorn wieder an. 


Die Graͤfinn widerſtand mir mit Feſtigkeit, aber 


nicht ohne Bewegung. Ich gehorchte ihrer Ver⸗ 
theidung, und hörte, wie fie leiſe ſagte: Reizendes 
Kind! Das war meine einzige Belohnung: das 
Herz der Graͤfinn ſchlug eben fo ſtark als das mei⸗ 
nige. | 

»Waͤhrend der Fahrt von Paris nach Vers 
ſailles ſaßen wir neben einander, und ſaßen ſchwei⸗ 
gend mitten zwiſchen dem Geſchnatter unſrer Reiſe⸗ 


gefaͤhrten; unſre Hände aber hatten ſich eng in ein- 


ander geſchlungen: eine ſtumme Sprache, bered⸗ 
ter als das Wort. — Das Herz hoͤrt durch alle 
Sinne! 

Man fuhr in Verſailles ein, nt unfer Te⸗ 
lemach und fein ſchoͤner Mentor — ſechsundzwanzig 
Jahre mit der Aufſicht uͤber vierundzwanzig beauf⸗ 


tragt — ließen nicht ab von ihrer ſuͤßeſten Um⸗ 


ſchlingung. Im Gegentheil, je mehr ſie ſich dem 
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Schloſſe näherten, je deutlicher das Geraͤuſch des 
Balles ihnen in das Ohr drang, deſto feſter zieht 
die Graͤfinn von Rochefort ihren jungen Freund 
an ſich. Ihr Arm druͤckt den ſeinigen, als wollte 
fie ſagen: »Verlaß mich nicht, es iſt Gefahr für 
Dich da! « In der That war die Inſel, wo fie 
landeten, eben ſo reich an Syrenen und Ver⸗ 
ſuchungen aller Art, als die fabelhafte Inſel der 
Calypſo. N „„ 

Wie der Herzog von Nivernais es vorhergeſagt 
hatte, war der Ball praͤchtig: ein aͤcht koͤnigliches 
Feſt, wo Lurus fi) auf Luxus haͤufte. Von einem 
Cirkel von Odalisken und einer Hecke aufmerkſamer 
Hoͤflinge umgeben, blaͤht die Pompadour ſich wie 
ein Pfau; es iſt die arrogante Unverſchämtheit der 
Favorit⸗Sultaninn mitten im Harem. | 

Von Schönheit, Edelſteinen und Schmuck 
ſtrahlend, geht ſie ſtolz umher, und traͤgt das Brot 
von Millionen Menſchen an ihrem Kleid 

Aber Ludwig XV. ſcheint ſich zu langweilen, 
eine dem aufmerkſamen Beobachter ſichtbare Wolke 
bedeckt ſeine Stirn. Sieht man die Gleichgültig- 
keit, mit welcher er alle dieſe entfeſſelten Scham⸗ 
haftigkeiten betrachtet, welche ihre Reize wie in ei⸗ 
nem Bazar des Orients zur Schau ſtellen, ſo be⸗ 
greift man leicht, daß der oberſte Richter in dieſer 
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Concurrenz der Lubricität unbefriedigt geblieben iſt, 
und daß unter allen dieſen Rivalinnen, welche ſich 
um die Gunſt des Sultans bewerben, keine noch 
ſeine Wahl zu feſſeln wußte. 

Aber, ſtill! .... die königliche Boa, in der 
Verdauung ihrer Vergnuͤgungen begriffen, hat ein 
Zeichen des Lebens gegeben . . . . fein Mund hat 
ſich geöffnet, fein Kopf ſich aufgerichtet 
Still! fein Blick haftet .. . feine Ringe bewegen 
ſich .. .. Sehen Sie, wie er ſich bald langſam, 
bald ſchneller bewegt... . Er lauert einer Beute 
auf .. . . Wer iſt dieſe? 

Folgen wir der Richtung feines Blicks !.. 
Es iſt ein Frauenzimmer! eine eben angekommene 
Dame, deren Tournuͤre eine Miſchung von Maͤnn⸗ 
lichem und Weiblichem zeigt, deren Geſicht eine 
bizarre Vereinigung von Beſcheidenheit und Zuver⸗ 
ſicht ausdruͤckt, und deren ganze Geſtalt ſich wie 
ein Frescobild mit ſcharfen, kraͤftigen Umriſſen aus⸗ 
nimmt. Wären ihre Haare nicht blond, ihre Au⸗ 
gen nicht blau, ihre Haut nicht weiß geweſen, ſo 
haͤtte man ſie fuͤr eine Andaluſierinn oder Italie⸗ 
nerinn gehalten, ſo ſehr ahnt man Kraft unter die⸗ 
fer Weichheit, erkennt man ſuͤbliche au unter 
dieſer ſcheinbaren Kaͤlte. 

Unter den Falten dieſer Basquine, welche 
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beim Tanze nachwirbelt, liegt eine ſtarke Hüfte; diefe 
zarte Taille, welche bei jeder Wendung das Corſet kra⸗ 
chen macht, verbirgt Muskel⸗ und Nervenkraft . 

Ludwig XV. betrachtete dieſe Amazone, und 
fand in dieſem lebendigen, ritterlichen Gange, in 
dieſer Haltung etwas Neues, Maleriſches, Seltſames, 
welches ſeine ſchlummernden Sinne belebte, und 
ihm wiedergab, was er ſeit langer Zeit verloren. 
Wuͤnſche » 

Auf dem Ball befand ſich eine Perſon, welche 
den Koͤnig nie verließ. Sie war ſein Schatten, ſein 
Wiederſchein, die Completierung ſeines Weſens, der 
Vollſtrecker des koͤniglichen Gedankens, der Arm, bereit, 
dem Befehle des Kopfes zu gehorchen. Dieſe von der 
Geſchichte mit Infamie gebrandmarkte Perſon, war 
Lebel, erſter Kammerdiener des Koͤnigs, und Mi⸗ 
niſter ſeiner Vergnuͤgungen. Premierminiſter unter 
ſolch einer Regierung, hatte Lebel die Verderbniß 
in ſeinem Departement; denn die Verfuͤhrung war 
eine der Apanagen des Koͤnigthums, ihre Lieblings⸗ 
domaine, die ihre Intendanten, Directoren und 
Commis hatte: die Entehrung der Familien wurde 
hier, cantonweiſe berathen. | 

» Hoͤre, «ſagt Ludwig zu dem Menſchen, wel: 
cher die koͤniglichen Begierden in Pacht hatte; 
»wer iſt jenes Frauenzimmer ... kennſt Du fie?« 
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»Nein, Sire; aber ich kenne ihren Beglei⸗ 

ker. | 

»Wer iſt er? 

»Der Graf du Barry, einer der bekannteſten 
mauvais sujets Ihres Koͤnigreichs. < 

»Ah, ah! .. . . ſollte fie mit ihm hieherge⸗ 
kommen ſein? | 

»Ja und nein: die Dame iſt mit der Graͤfinn 
von Rochefort und dem Herzoge von Nivernais 
gekommen; der Graf du Barry gehört zur Geſell⸗ 
ſchaft des Herzogs. Im Augenblick will ich Erkun⸗ 
digungen einziehn.« .. 5 f 

„Geh'. < | 

Und Ludwig entfernte ſich ſchnell von Lebel. 
Die Marquiſe von Pompadour hatte ihre Unterhal⸗ 


tung bemerkt, und da ſie wußte, was in dieſen 


kleinen Unterredungen gewöhnlich verhandelt wurde, 
ſo naͤherte ſie ſic raſch, um das Geſpraͤch zu un⸗ 
terbrechen und die Ausführung des Complots zu 
verhindern. Es war zu. ſpaͤt; Lebel e Alles, 


was zu wiſſen noͤthig war. 


Graf Jean brachte Mademoiſelle d' Eon 
nach ihrem Platze zuruͤck, und fuͤhrte ſie der unru⸗ 
higen Graͤfinn von Rochefort wieder zu, die es 
nicht gern ſah, wenn ihre Freundinn ſich weit von 
ihr entfernte ohne Zweifel um ihre Unſchuld 
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beſorgt. „Welch ein Eifer! « ſagte der ſtets etwas 
boshafte du Barry; » man ſollte dieſe Aufmerkſam⸗ 
keit fuͤr Eiferſucht halten. Waͤre die ne etwa? 
2 „ & 

Lauraguais unterbrach ihn. | 

»Weißt Du,« redete er ihn ex abrupto an, 
v daß dieſer kleine d' Eon ein Wunder iſt? Niemand 
vermuthet, daß unter dem Kleide ein Mann F 

» Seltſam! 

v Haſt Du den König nicht beobachtet? Er iſt 
ihm beſtaͤndig mit den Augen gefolgt. « 
»Unmoͤglich.« 
| »Ich ſchwoͤre es. Seit laͤnger als einer r Vier⸗ 

telſtunde iſt fein Blick auf ihn geheftet. | 

»Wenn . . . nein, nein, das wäre zu Tor 
miſch! da müßte man vor Lachen berften. « 

»Auf wen von Ihnen, meine Herren, hat es 
denn Lebel abgefehn?« fragt Sainte⸗Foy, indem 
er ſich ihnen nähert. » Seit einiger Zeit umſtreift 
er Sie, wie der Wolf eine Heerde oder der Fuchs 
einen Huͤhnerſtall, und doch iſt weder Huhn, 
noch Schaaf unter Ihnen. Da geht er eben vor⸗ 
bei. | 

» Dich ſieht er an,« fagt Lauraguais zu du 
Barry; »er will mit Dir reden, ich habe es vor⸗ 
ausgeſehn. 
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Um Gotteswillen! & ruft Graf Jean, indem 
er ihm das Taſchentuch vor den Mund hält. v La⸗ 
che nicht, Lauraguais; Sainte⸗Foy, drehe Dich 
um; oh, das wird das ſpaßhafteſte Abenteuer, wel⸗ 
ches die Welt geſehn hat.. ... Entfernt Euch; 
überlaßt mir die Sache, und ich verſchaffe, Euch 
einen Witz, an den Ihr Euch lange erinnern ſollt. 

Lauraguais und Sainte⸗Foy miſchten ſich un⸗ 
ter die Menge, und du Barry ging dem Schein 
nach zwecklos und unbekuͤmmert umher; ſein ſar⸗ 
kaſtiſches Geſicht hatte die Maske der naivſten Gut⸗ 
muͤthigkeit, der voͤlligſten Unbedeutendheit angenom⸗ 
men, und er ſelbſt kaum zehn Schritte gethan, als 
Lebel ihn anredete. z 

»Nun, Herr Graf, Sie tanzen nicht? 

»Nein, Herr Premier.“ 

»Sie haben Ihre Dame verlaſſen de 

»Meine Dame? 

»Ja, die junge, ſchoͤne Pen, deren Cooler 
Sie eben waren. « 

„Ah! 5 ic) hahe fie zu Frau von Rocher 
fort zuruͤckgefuͤhrt.« 

»Sie iſt alſo eine Verwandte der Graͤfinn? 

V» Nein, eine Verwandte von mir, eine Cou⸗ 
ſine, die mir anvertraut wurde. . . und ich 
Mem. d. Chev. d' Eon. I. 3 
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glaubte, meinen | Schützling in keine . . 
geben zu können. «c 6 
v Gewiß. Aber in der, That, gm vun Ihre 
Couſine iſt entzuͤckend. «. 
V Finden Sie. das? 
»Man fand es . vor mir. 
> Wer? & 5 
Lioebel nähert ſich 18 Garys hre. 
V Unmoͤglich! & ſagt dieſer. er 

Ihr Gluck * in m on, oe 
Graf 4 = 
Was ſagen Sie! e a Gottle. 

» Machen Sie Ihre Bedingungen «k 

„O, ich wuͤrde mich ganz auf Seine Waleſüt 
und Sie verlaſſen aber 4 

V» Haben Sie Bedenken? 

»Das nicht; ich bin Seiner Majeſtät durch⸗ 
aus ergeben; aber das junge Maͤdchen iſt aus der 
Provinz, hat Vorurtheile, Grundsätze e le 
verſtehn mich. « | | 

»Und man kann auf keine Nachgiebigkeit rech⸗ 
nen. | 

»Ich zweifle. | 

»Nun denn, man nimmt die Feſtung mit 
Sturm oder Liſt, wenn ſie ſich nicht ergeben will. 
Sie find der einzige Wächter Ihrer Couſine? 
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» Seine. Majeftät zieht fi) in einer Stunde 
zurück; bis dahin befreien Sie Ihre Verwandte 
bon der Begleitung der Gröfinn, bringen fie unter 
irgend einem Vorwande in die Galerie ... dort 
befindet ſich zufällig eine achtbare Frau 
oder ich . . . Sie vertrauen uns das junge Maͤd⸗ 
chen an . ... und das Uebrige uͤberlaſſen Sie 
mir. & | | | 

»Gut; in einer Stunde bin ich bereit. Em⸗ 
pfehlen Sie der alten Abgeordneten Klugheit, und 
daß fie jede Erklarung vermeidet. | 

» Sein Sie unbeſorgt, und zaͤhlen Sie auf 
dieſelbe, wie ich auf Sie rechne. 

Die beiden Negozianten trennten ſich: der Eine 
geht zum Koͤnige, der Andere zu ſeinen Freunden 
mrück. 

»Sie iſt die Sie, Sire, e * Lebel zum 

Koͤnige. 
»Die Sache iſt abgemacht, < lugt Graf Jean 
ſeinen Cameraden. »Wir muͤſſen d Eon jetzt zu 
einer Partie bereden, ohne daß er etwas ahnt: 
das iſt das Schwierige. Er iſt fo ſchamhaft, daß 
er ſich vor ſolch einem Abenteuer fuͤrchten wird. « 

»Er wird darauf eingehen, geſchaͤhe es auch 
nur aus Eigenliebe. 
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„Das gebe Gott! Wankt er, 5 Wi wir 

nach. « | 
>D’Eon, bi Du ein Mann ? 

»Ich habe es nie fo e gt, als 
Heute Abend. | 

v Bravo Das if der Sit on 
Coſtuͤms. | 

> Man hat mir Dejanira’s Sa auf . Haut 
gelegt. 

„ D' Eon, theurer Freund, « ſagt du Barry, 
»willſt Du mir einen Dienſt is | 

»Melchen?!«< . i 
»Wenn Du taufend Louisd'or für mich Dei 
nen Pylades, der dieſelben ſo herzlich braucht, und 
eine junge, ſchoͤne Frau fuͤr Dich gewinnen koͤnn⸗ 
teſt, wuͤrdeſt Du es thun? « 

»Wo find die Louisd'or, wo iſt die Frau? 

V Das heißt vernünftig reden! Höre alſo: eine 

vornehme Dame des Schloſſes hat ſich in Dich 
verliebt, mit mir gewettet, Du ſei'ſt kein Mann, 
und ſich erboten, den Beweis auf der Stelle in 
ihrem Boudoir zu ſehen. Ich habe die Wette ges 
halten. Die Dame iſt in ihre Zimmer gegangen, 
und ihre Duenna erwartet Dich in der Galerie; 
willſt Du fie warten laſſen? « 

»Iſt die Dame jung? « 
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Jung. 
»Schoͤn? 
V Schoͤn. - N 

»Ich eile zu ihr. n 

»Halt, noch ein Wort. Die Kammerfrau 
ö haͤlt⸗Oich für ein Frauenzimmer, ſei alſo discret. 

Fünf Minuten ſpaͤter ſchritt unſer Held durch 
die Umgebungen des Schloſſes, in Begleitung ei⸗ 
ner Matrone, welche om jede. ee er⸗ 
wies. e a z 

Unſre jungen. Spaßvögel waren in be Gale 
rie zuruͤckgeblieben, wo ſie vor unterdrückte Lachen 
zu erſticken drohten. 

»Meine Herren, « ſagte Lainaguals zuerſt, 
vdie Partie, welche wir angezettelt haben, zieht ei⸗ 
nige Jahre in der Baſtille 0 fi 2 ich warte das 
Ende nicht ab. « | | a Bere 
28h auch nicht. 

„Ich auch nicht. 

Nach dieſem allgemeinen sauve qui peut kehr⸗ 
ten die Einen auf den Ball zuruͤck, um den Her⸗ 
zog von Nivernais zu benachrichtigen, während die 
Andern nach ihren Wagen N und e Alle 
nach Paris fuhren. | 

Ä »Reufel! dieſe Wohnung if nrachtosl! < is 
te der Chevalier d' Eon, der allein in einem 
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Zimmer geblieben war: » hier herrſcht ein wahr⸗ 
haft koͤniglicher Lurus. Was ſehe ich? der Na⸗ 
menszug Ludwigs XV. I. . . die verſchlungenen 
L L! Wäre ich bei einer Prinzeſſinn? 

Waͤhrend er ſich ſeinen Gedanken hingab, er⸗ 
eignete ſich in dem Ballſale etwas, welches weder 
er, noch die, welche ihn geſandt hatten, erwarte. 
ten. Durch des Koͤnigs und Lebels etwas haſti⸗ 
ges Weggehn beunruhigt, hatte Frau von Pom⸗ 
padour ſich ploͤtzlich zuruͤckgezogen, entſchloſſen, um 
jeden Preis den Grund ihres Verdachts herauszu⸗ 
bringen. Seit einiger Zeit theilt ſie das Lager 
ſeiner Majeſtaͤt nicht mehr, dringt des Nachts nicht 
mehr in ſeine Zimmer, hat aber den Schluͤſſel dazu 
behalten; ſie kennt die geheimſten Zugaͤnge, und 
kann unvermuthet in das eleganteſte Gemach ein⸗ 
treten. Und was thut ein „ Weib 

nicht! ö 
| »Ich hatte das u. auf die Thür von cat: 
moiſinrothem Sammet mit goldenen Nägeln gehef⸗ 
tet, durch welche ich eingetreten war, e ſagt der 
Chevalier. » Plötzlich offnet fich neben mir ein 
Pannel in dem Holzwerk. Eine Frau erſcheint, es 
iſt die Marquiſe von Pompadour! von ihrem Aer⸗ 
ger noch verſchoͤnt: den ſchoͤnen Frauen ſteht doch 
Alles gut! ... Ihre geſchloſſenen Lippen ließen 
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für den Mund nur einen kleinen, ſchmalen, anbe⸗ 
tungswürdigen Streifen übrig! ihre von Eiferſucht 
gefärbten Wangen ſtrahlten in Friſche, und ihre 
mit fieberiſcher Rothe uͤbergoſfenen Wangen glaͤnz⸗ 
ten in entzuͤckendem Purpur. Verwundert 
nahe ich voll Begierde der Favoritinn; aber ſie 
reicht mir mit ihren kleinen Haͤnden die beſte Ohr⸗ 
feige, welche ich je empfangen habe. Dieſe ſonder⸗ 
bare Anrede bringt mich anfangs außer Faſſung, 
aber mein Muth kehrt bald zuruͤck. Der Wider⸗ 
ſtand war fuͤr mich immer eine Angel. Dem An⸗ 
ſchein nach, denke ich, iſt dies eme bei den koͤnig⸗ 
lichen Maitreſſen gewohnliche Formalitaͤt, und 
wende mich entſchloſſen zum Angriff. Die Pom⸗ 
padour iſt verlegen, ſie hat erwartet, die ſchul⸗ 
dige, die reuige, auf friſcher That ertappte Suͤn⸗ 
derinn vor ſich zu ſehn; ſtatk deſſen trifft ſie eine 
Trotzige, die ihr dreiſt entgegen geht, und entſchloſ⸗ 
‚fen ſcheint, ihr nicht zu weichen. Sie iſt nun ih⸗ 
rerſeits erſchrocken, tritt. zuruͤck, amd. ka beinahe 
Luſt, um Huͤlfe zu rufen. | 
Madame! & ruft fie mir erfäroden zu. 

»Oh! ich bin ein ze kein A 
mer. a e e 
Was . Sie le Fa 
» Was Sie bereits wife. & 2; 
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„Was wollen Sie? « e 
» Ihnen den Beweis davon sie die 
Wette gewinnen - 
VB Welche Wette? welchen Beste. 
„Den Beweis, daß ich ein Mann bin und 
die Wette, welche Sie dagegen vn. haben. «: 
»Ich? & * 
V Sie! Oh, ich Gade gewinnen. 4 
v» Laſſen Sie mich, ich bitte Sie. Sie t 
ein Mann, ſagen Sie? « 
»Ohne Zweifel. < . | 
V» So find Sie alſo sign u einem dne 
vous gekommen? & | 
„Verzeihen Sie. «a 
„Zu wem? « ai 
V Zu Ihnen.<: 
»Ich verſtehe Sie nicht u a Madame 
. . . . Mein Herr.. . ich werde rufen 
Großer Gott! ... es iſt ein Mann Mein 
Herr, Sie vergeſſenn in dem Sue des 
e ne X 3 i 
| „Ich hoͤrte nichts. Es n war eine dana 
dort.. 4 — a Ä 
»Ich erhob mich 1 reicht meiner 
Geſellſchafterinn höflich die Hand und ſagte: » Haſſen 
Sie mich nicht meines Sieges wegen. 
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»Die Marquiſe eilt vor einen Spiegel bringt 
in einem Augenblicke die durch meinen unerwarteten 
Angriff etwas verwirrte Toilette wieder in Ordnung, 

ſieht mich dann an, als koͤnne ſie ihrem Erſtaunen 
nicht glauben, und bricht dann in ein lautes Ge⸗ 
laͤchter aus. « 

»Obgleich ich mir diese Fröhlichkeit nicht er⸗ 
klären konnte, ſo iſt dieſelbe doch ſo anſteckend, daß 
ich Chorus mit meiner Heldinn machte; als ſie aber 
die dem Abenteuer vorhergehenden Umſtaͤnde ab ovo 
erfahren hatte, als ich ihr Alles erzaͤhlte, was meine 
Freunde mir geſagt hatten, fah fie mit einem Blicke 
die Wahrheit ein, die mir entgangen war. Sie 
merkte bald, daß ihre Gegenwart in dem Stuͤcke ein 
unvorhergeſehenes Ereigniß ſei, und beſchloß, ſich zu 
entfernen, um die Loͤſung deſſelben nicht zu verzoͤgern.« 

»Sie hob ſanft die Draperie, hinter welcher 
ſie hervorgetreten war, und verſchwand eben fo ſchnell 
als ſie gekommen war. Da ich den Knoten nicht 
entwirren konnte, ſo fing ich an, mich zu fragen, 
wer der Betrogene ſi vielleicht ich ſelbſt? 
. . . . Schon gut, habe ich doch mein Schäfchen 


in das Trockne gezogen! Kaum hatte ich mir 


dieſe Antwort gegeben, als die große Thuͤr ſich oͤff— 

nete; ein Mann, coquett und koͤniglich geſchmuͤckt, 

kam mit kleinen Schritten vorwaͤrts: es war Lud⸗ 
3 * 
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wig XV. Ich erkannte ihn sogleich 1 f er⸗ 
ſchrocken zuruͤck.« — 2 

»Erſchrecken Sie nicht, meine e Schinc,« ſogte 
er, und der galante Monarch ſtreichelt meine Wan⸗ 
gen mit ſeiner weichen parfümierten Hand. Ich 
machte große Augen. Sollte auch er mich fuͤr ein 
Frauenzimmer halten? dachte ich, und muß ich auch 
ihm beweiſen, daß ich ein Mann bin? 

»Bald konnte ich nicht mehr zweifeln. Die 
Gedanken des Koͤnigs manifeſtierten ſich ſo evident, 
daß ich jetzt, und zwar jetzt zuerſt, den Streich 
ahnte, welchen man mir geſpielt. Meine Lage war 
ſehr ſchwierig. Seine Majeſtaͤt wurden ſcandalos 
unternehmend, und griffen wie ein aͤchter Koͤnig 
an, der nicht gewohnt iſt, Widerſtand zu finden. 
Ich nahm daher meinen Muth zuſammen, ſtellte 
mich vor den Koͤnig und rief: Sire, man hat Sie 
getaͤuſcht, und ich bin das Opfer einer ill... <' 

»Ich trat einen Schritt zuruͤck, und ich be⸗ 
fand mich mit dem Ruͤcken an einer gewiſſen Otto⸗ 
mane, deren ich mich eben ſo gluͤcklich bedient hatte. 
Eben ſo kuͤhn, und erfahrner als ich, ließ mir Lud⸗ 
wig XV. nicht Zeit, meine Anrede zu vollenden, 
und bringt mich in die Stellung, in welche ich we⸗ 
nige Minuten fruͤher die friſche Marquiſe von Pom⸗ 
padour gebracht hatte. So unverſehens auf dem 
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Rüden liegend, ſchrie ich, und ſuchte mich aufzu- 
richten, um die Sache dem Monarchen mit einem 
Worte zu erklaren; aber es war zu ſpaͤt, Ludwig 
XV. hatte dieſes Wort ſchon ſelbſt gefunden, und 
da es nicht dieſes war, welches er ſuchte, ſo ſan⸗ 
ken ſeine erhabenen Arme gelaͤhmt nieder, waͤhrend 
fein Mund vor Erſtaunen offen ſtand. « 


» Sire, das iſt es, was ich Ihnen ſagen 
wollte, « ſagte ich eben fo verwirrt als er. 


v hHa! ha! ha! hi! hi! hi!« kicherte es plötz⸗ 
in allen Vocalen hinter der Draperie. Ludwig XV. 
und ich kehrten und zugleich bei dieſem Geraͤuſche N 
um, und die Pompadour erſchien. « 


Wer war der Verbrecher? 


»Ludwig XV.! Der Monarch ſtand da, be⸗ 
ſchämt wie ein Fuchs, den ein Huhn gefangen ge⸗ 
nommen hat. Er wurde feuerroth und in Schweiß 
gebadet .. 1. Aber die Pompadour war guͤtig, 
verzieh, und forderte als Lohn für ihre Güte eine 
vollkommene Amneſtie fuͤr die uͤbrigen Theilnehmer 
an der Komödie. Sie habe zu ſehr gelacht, als daß 
Jemand weinen ſolle, fagte ſie . . . Vielleicht 
hatte ſie noch einen andern Grund, aber ſie ſagte 
nichts davon . . . und ich eben fo wenig. 
»Das iſt eine Metamorphoſe zum Erſtaunen, « 
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fagte Ludwig XV., indem er mich verwundert an⸗ 
ſah, nachdem der Friede unterzeichnet war. 

Es iſt wahr, « antwortete die Pompadour, 
»die tugendhafteſte, ſcharfſchtagte Frau wuͤrde ſich 

taͤuſchen. | 
| V Darauf nahete f. 1 mir der ag aa 
ſagte: « Ä 0 | 

»Koͤnnen Sie ſchweigen ? 

»Moͤge Ew. Majeſtaͤt meinen Eifer, meine 
Ergebenheit auf die Probe ſtellen.« | 

»Gut; fo beobachten Sie über alles, was hier 
vorgefallen iſt, ein tiefes Stillſchweigen. Halten 
Sie ſich bereit, meine Befehle zu vollziehen; bald 
ſollen Sie mehr erfahren. « 

»Eine Viertelſtunde ſpaͤter fuhr ich nach Paris 
zuruck.. . . in dem Wagen der Madame Pom⸗ 
padour, deren Lebewohl in einen einzigen, unuͤber⸗ 
ſetzbaren Blick zufammenfloß . . . 4 | 
V Als ich bei der Graͤfinn von Rocheſort 
eintrat, waren der Herzog von Nivernais, und 
die Damen von Giſors⸗ und von Briſſac, feine 
Schweſtern, kurz unſre ganze luſtige Geſellſchaft 
noch verſammelt. Scherze regneten auf mich her⸗ 
ab, aber ich ſetzte ihnen ein unzerſtorbares Phlegma 
entgegen. Von meinem Geheimniſſe geſchuͤtzt, ant⸗ 
wortete ich ihnen durch Spoͤttereien, die meine Geg⸗ 
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ner aus der Faſſung brachten. Ohne Zweifel ſchien 
durch meine Ruhe ein Zug geheimer ee, 
welcher ſie decontenancierte. 

Was war geſchehen? was hatte Ludwig xv. 
geſagt? das war es, was ſie zu wiſſen wuͤnſchten, 
und trotz ihrer Beſtuͤrmungen nicht erfuhren. Die 
Rollen wechſelten. Ich kehrte gegen meine Freunde 
dieſelben Waffen, 2% 1 ie gegen . ae 
hatten. «; | 

»Eine einzige Perſon abr nicht Theil an 
dieſer Scene; ſie allein war beſtaͤndig traurig ge⸗ 
weſen. Sogar die Spur einer Thraͤne bemerkte 
ich unter ihrem großen ſchoͤnen Auge, und klagte 
mich ſogleich, ohne zu wiſſen warum, als die Ur⸗ 
ſach derſelben an. Ich wußte nicht, was ich mir 
gegen dieſe Frau vorzuwerfen hatte, und doch fühlte 
ich mich ſchuldig.« 

Endlich gingen Alle, is ich blieb allein zu⸗ 
ruck, um mich meiner weiblichen Kleidung zu ent⸗ 
ledigen; die Dienerinnen der Graͤfinn ſchliefen be⸗ 
reits, und ich gab nicht zu, daß man ſie weckte, 
da ich ohne ihren Beiſtand fertig zu werden glaubte. 
Aber ſchon die erſten Verſuche boten mir unuͤber⸗ 
windliche Schwierigkeiten dar. Mein Kleid war 
hinten zugehakt, und ich mochte mich drehen, wie 
ich wollte, meine Hand konnte den fatalen Haken 
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nicht erreichen. Endlich meine Bemuͤhungen auf⸗ 
gebend, «war. ich verſucht, in meinen Weiberkleidern u 
das Hötel Dons⸗ en⸗Bray wiederzugewinnen; aber 
meine Coiffuͤre war in Unordnung, bot nur noch 
Ruinen dar. Und um ſechs Uhr Morgens in blo⸗ 
ßem Kopfe und Ballkleide uͤber die Straße zu gehn, 
hieß alle Gamins von Paris in Aufruhr bringen. 
Ich war daher gezwungen, zu klingeln; vielleicht 
kam dann die alte Kammerfrau, welche mich an⸗ 
gekleidet hatte, mir zu Huͤlfe. Statt Ben war es 
die Graͤfinn. « | 

»Ich errathe Ihre Berlegenhet, * ſagte ft ie 
mir. » Das Alter macht ſchlaͤfrig, und ich moͤchte 
um keinen Preis. den Schlummer meiner Bonne 
flören; nehmen Sie daher meine Huͤlfe an.« 

»In ihrem Tone lag eine durchdringende 
Milde und melancholiſche Grazie, von der ich leb⸗ 
haft ergriffen wurde. Ich wollte die Hand wie⸗ 
derum ergreifen, welche mir in dem Wagen ſo lange 
uͤberlaſſen wurde. Aber die Graͤfinn zog ſie zu⸗ 
ruͤck, und lange zuruͤckgehaltene Thraͤnen traten in 
ihre Augen. « ze 

»Meine, wenn auch nur erna e Untreue 
| hatte ihr Herz getroffen . .. Ich errieth die 
ſtumme Sprache ihres Schmerzes, und war zum 
Gluͤck im Stande, ſie zu troͤſten. Die Begeiſterung, 
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welche ich fo lange vom Himmel erwartet, und 


die der Himmel mir heute zum erſten Male ge⸗ 


ſcict, hatte mich nicht verlaſſen. Mein Wort 
fiegte daher, denn es hatte den Weg zum Herzen 
gefunden 4 

Wir übergehen den Schluß. Zwischen dem 
Chevalier d' Eon und der Graͤfinn war nicht mehr 
die Rede, weder von Agrafen, noch Kleidern 
. . . . Was hätte die keuſche Kammerfrau ge⸗ 
ſagt, wenn ſie gegenwaͤrtig geweſen waͤre! 

Der Inhalt dieſes Tags oder vielmehr dieſer 
Nacht war alſo: 

1) daß der Chevalier dCon, durch den mag⸗ 
netiſchen Einfluß der jungen ſchoͤnen Graͤfinn von 
Rochefort von ſeiner organiſchen Lethargie befreit, 
einer Andern die Erſtlinge einer Dankbarkeit brachte, 
welche allein dieſer gehoͤrte; R 

2) daß der König von Frankreich, ſtatt fe 
ner Maitreſſe einen Streich zu ſpielen, ſich felber 
einen ſolchen gefpielt hatte, und durch daſſelbe be⸗ 
ſtraft wurde, wodurch er geſuͤndigt hatte 3 

3) daß die in ihren Grundfeſten erſchuͤtterte 
Macht der Pompadour durch daſſelbe, was ihren 
Sturz herbeifuͤhren ſolte, nur un mehr befeſtigt 
wurde; | 

4) daß unfer De, von der Liebe emancipiert, 
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feine neue Freiheit würdig einweihte. Eine zwei⸗ 
fache Taufe wuſch ihn von der Erbſünde rein, 
welche ſeine Männlichkeit befledte, und ſprach das: 
v du biſt ein Mann! & aus. 


Dieſer Tag war alſo der Tag ſeiner en 
und wird fein Ofterfeft, feine Hegyra, feine Aera 
fein: Er ift die Demarkationslinie, der Grenzpunct 
zwiſchen Vergangenheit und Zukunft. Von dieſem 
Centralpuncte werden alle ſeine Schickſale ausgehn; 
Gluͤck und Ungluͤck, Reichthum und Armuth, Alles 
wird ſich dahin zuruͤckführen laſſen, wie es davon 
ausging. Cs iſt der Zuſammenfluß, oder, ſo zu 
ſagen, die Quelle ſeines Schickſals. Alles emaniert 
daraus, Alles convergiert dahin, wie die Strah⸗ 
len nach dem R und das Blut nach dem 
Herzen). N 


) S. im 2. Bande einen Brief des Chevalier d' Eon an 
ſeinen Schwager O'gorman, der die Hauptſachen dieſes 
Capitels enthaͤlt; und am Ende dieſes Bandes einen 
Brief der Graͤfinn von Rochefort, in welchem ſie feſt 
glaubt, die erſte Geliebte des Chevalier d' Eon geweſen 

zu ſein. 


Viertes Capitel. 


Monſeigneur und feine Mitarbeiter. — Das Reimlexikon. — 
Der Chevalier d' Eon wird von dem Prinzen von Conti 
nach Verſailles geführt. — Lage Frankreichs, Europa 
gegenüber. — Feindſchaft gegen England. — Kaͤlte 

gegen Rußland. — Geſchichte der Kaiſerinn Eliſabeth 

und des Marquis de la Chetardie. — Die Handels⸗ 

prinzeſſinn und ihre Aſſocié's. — Verſchwdrung. — 

LeEſtoc, Scepter und Rad. — Kaiſerliche Dankbar⸗ 
keit. — Der in's Gefängniß geſetzte und der vertriebene 
Geliebte. — Indiscretion und Rache. — Neigung der 
Czarinn zu Ludwig XV. — Beſtucheff⸗Riumin und der 
Marquis von Valcroiſſant. — Geheime Miſſion des Cheva⸗ 
lier d' Eon nach St. nt 


Zwei is drei Wochen waren ſeit den Greigniffen 
des Balls vergangen, welche unglaublich ſein wuͤrden, 
könnte man in die dabei betheiligten Perſonen einen 
Zweifel ſetzen, uͤberſtiegen nicht die Annalen, welche 
wir durchforſchen, nicht ſo ſchon alle Grenzen der 
Phantaſie, und herrſchte nicht überall Zufall, In⸗ 
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trigue und Laune vor. Das darf in dieſem uner⸗ 
meßlichen Pele⸗Mele, dieſer Art von politiſchem 
Babel, in welchem alle Nationen zuſammenfloſſen, 
deſſen von der Welle des Volks beſpuͤlten Fuß man 
vergaß, und von deſſen Hoͤhe Verdienſt und Capri⸗ 
citaͤt erwählt und zu Anſehn gebracht wurden, etwa 
wie die Fiſche, welche der Fiſcher zufaͤllig an der 
Angel faͤngt und aus dem Fluſſe an das Land 
wirft, nicht vergeſſen werden. ee 
Der Chevalier d Con ſah ſich an einer dieſer 
| Angeln gefangen. Zu 2 | 
. 3 wei bis drei Wochen alſo waren ſeit dem Er⸗ 
eigniß des Balls vergangen, als der Chevalier d' Eon 
eines Morgens zu dem Prinzen von Conti gerufen 
wurde, Er hatte manchmal gemeinſchaftlich mit dem 
Prinzen und Grecourt Gedichte gemacht, unter an⸗ 
dern etliche boshafte Verſe, deren Ruhm die beiden 
Roturiers aus Artigkeit Monſeigneur uͤberließen, mit 
dem ſie aber vor ihrem Gewiſſen und den Geſetzen 
der Proſodie die Verantwortlichkeit theilten. 
Dies Chevalier erſter Gedanke war, der Prinz 
habe wahrſcheinlich auf eigene Hand der Poeſie ſolch 
eine Gewaltthat anthun wollen; da ſei denn ſein 
| poetiſcher Karren in den Schranken des Reims feſt⸗ 
gefahren, oder in die Einſchnitte der Cäfur gefallen, 
und riefe nun ſeine Freunde und Bekannten an, 
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ihn aus dem literariſchen Hohtimege au ziehn, 5 
welchen er gefallen war. 

In dieſer Meinung nahm 1 5 Held fogleich 
ein Reimlexikon und eine Abhandlung uͤber die Vers⸗ 
kunſt unter den Arm, und begab N in das Hötel 
des Prinzen. 

„Guten Tag, lieber Eon, e ref dieser ihm 
entgegen; »ich grüße Sie, Herr Geſandter. 

Der Chevalier betrachtete ihn aufmerkſam, um 
zu ſehen, ob Monſeigneur nicht vielleicht noch von 
dem poetifchen Dämon beſeſſen fein. | | 

»%h, das uͤberraſcht Sie, «fuhr der Prinz int; ; 
Sie find Geſandter, lieber un mein und FOR 
Majeſtät Geſandter. < | 

„Ew. Hoheit ſcherzt. Be 

„ Keineswegs; es iſt die reine Wahrheit, un⸗ 
trieben und befiegelt „ . ... nur Ihre Einwilli⸗ 
gung fehlt noch, die Sie boffentä. nicht 8 
werden. « 

Dem Ghenatier entfünt das Reimlexikon. 

» Erklären Sie mir . . 4 ſagte er ſtammelnd. 

vErklaͤren Sie mir vielmehr, was Sie dem 
Könige gethan haben, um ſich bei ihm in fo hohe Gunſt 
zu ſetzen; Ludwig XV. redet ſeit einiger Zeit von 
nichts als von Ihnen, und hat ſich viel nach Ihnen 
erkundigt. Gerechtigkeit und Freundſchaft verpflich⸗ 
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teten mich, Gutes von Ihnen zu reden; denn ein 
Schmeichler bin ich nicht... Morgen gehn Sie 
nach Verſailles, um eine geheime Geſandtſchaft an 
den Hof von Rußland in meinem und Sr. Majeſtaͤt 
Intereſſe zu uͤbernehmen. « 

Dem Chevalier entfiel ſeine „Wöhandlung v von 
der franzoͤſiſchen Verskunſt. 

»Sie nehmen den Poſten an, nicht wahr? Ich 
werde es als einen Freundſchaftsdienſt anſehn; denn 
der Auftrag erfordert nicht nur geiſtigen Scharfblick, 
ſondern auch eine körperliche Dispoſition, die viel⸗ 
leicht Sie allein beſitzen Morgen alſo in Ver⸗ 
ſailles! ... ich werde Sie in das Cabinet des 
Koͤnigs fuͤhren; denn die Sache muß geheim bleiben. 
Selbſt die Minifter dürfen nichts davon erfahren. 

Dem Chevalier oͤffnete ſich alſo eine neue 
Carrière, die diplomatiſche, und da wir ihm in ſei⸗ 
nen Metamorphofen folgen muͤſſen, ſo tritt nun der 
Politiker an die Stelle des Privatmannes. 

Bevor wir aber der Spur dieſer ſich mit dem 
unermeßlichen Meere der Geſellſchaft vermiſchenden 
Welle folgen, muͤſſen wir einen Augenblick am Ufer 
ſtehn bleiben, und unſere Blicke vor⸗ und ruͤckwaͤrts 
kehren, wie der Matroſe bei dem Einſchiffen den 
Wind beobachtet und ſich orientiert. 

Sieben Jahre waren ſeit dem durch den Tod 
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Kaiſer Karls VI. verurſachten letzten Kriege ver⸗ 
floſſen, in welchem man faſt ganz Europa gegen eine 
von ihren Unterthanen Koͤnig genannte Frau 
marſchieren ſah. Auch Frankreich, oder vielmehr 
Cardinal Fleury, der es beherrſchte, hatte ſich durch 
den großen Friedrich zu dieſem gottloſen Kreuzzuge 
verleiten laſſen. Letzterer ſchloß alsdann einen Pri⸗ 
vatfrieden mit Maria Thereſia, mittelft der Abtretung | 
von Schleſien, und überließ es den andern Mächten, 
ſich ſelbſt aus dem Handel zu ziehen. | 
»Der Tractat von Aachen jedoch hatte eine allge⸗ 
meine Umwandlung hervorgebracht; in dem Augen⸗ 
blicke, von welchem wir reden, herrſchte zwar der 
Frieden noch, aber es war ein kriegsſchwangerer Frie⸗ 
de, und ſchon traten die Wehen ein. Ganz Europa 
merkte es an den unterirdiſchen Stoͤßen: der einge⸗ 
ſchloſſene Sturm regte ſich immer lauter, wie der 
Vulcan, welcher murrt, ehe er ausbricht. . 

Jeder erwartete einen neuen Ausbruch, und 
ſuchte erfchroden. nach einem Aſyl gegen die Lava 
des neuen Veſuvs. 

Von England fuhren die Blitze aus, welche 
dem Ungewitter vorangingen. Fuͤr England war 
der Tractat von Aachen in der That nur ein Ruhe⸗ 
punkt, auf welchem der erſchoͤpfte Leopard Groß⸗ 
britanniens athmen und neue Kraͤfte ſammeln wollte, 
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um ſich noch ſchreclicher und gewaltiger auf die E 
weiße Standarte Frankreichs zu ſtuͤrzen. 


So waͤhrte zwiſchen den beiden rivaliſierenden 
Nationen der Kampf von Rieſen fort, die weder 
durch Siege, noch Niederlagen ermuͤdet wurden; je⸗ 

nes blutige Ringen, welches das Univerfum zum 
Schauplatz hatte und das zehn Jahrhunderte nicht 
beendigen konnten! ... Zuerſt machte dieſer leb⸗ 
hafte, unerſaͤttliche Haß einen Umweg. England 
griff unſere entfernteſten Colonieen an und bemaͤch⸗ 
tigte ſich Canada's, ehe es ſich auf Frankreich ſtuͤrzke. 


Andererſeits aͤrgerte ſich Oeſterreich immer mehr 
‚ über die ſchoͤne Provinz, welche ihm Preußen ent⸗ 
riſſen hatte, und war bereit, ſich auf ſeinen ſiegrei⸗ 
chen Feind zu ſtuͤrzen. Wachſam und ſtark, folgte 
dieſer mit den Blicken allen Bewegungen jenes, und 
bereitet ſich vor, ſeine Beute zu vertheidigen. 


Das arme Sachſen war damals unfähig, auch 
dem kleinſten Ehrgeize Widerſtand zu leiſten. Sein 
Koͤnig iſt hundert Meilen entfernt, und ſeine Staa⸗ 
ten ſind dem Einfalle des Wolfes ausgeſetzt, ohne 
daß. der Hirt zu feinem Schutze da iſt. Stanislaus 
Auguſt, zugleich Churfuͤrſt von Sachſen und Polen, 
hat in letzterm Reiche genug zu thun, welches Fac⸗ 
tionen zerreißen, welches Rußland bedraͤngt und um 
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das ſich drei Mächte. ſtreiten. Und Stanislaus Au: 
guſtus ſteht am Rande des Grabes. 

Im Norden endlich haͤlt Rußland das türkische 
Reich im Schach, baut, trotz aller Proteſtationen, 
Feſtungen auf ſein Territorium 97 und wartet nur 
auf das Signal, um ſeine Adler und Cohorten nach 
den Umftänden auf den Orient oder . viel⸗ 
10 auf beide, zu ſchleudern. 

Jeder ſuchte ſich in dieſer allgemeinen Umwäl⸗ 
zung Freunde zu erwerben; denn in den Tagen der 
Gefahr ruft der Menſch den Menſchen, und ſucht 
feine Kraft durch Einigung zu verdoppeln. 

Mehr als jedes andere Land hatte Frankreich 
Bundesgenoffen nöthig. England hatte vermittelſt 
einer jener Felonieen, welche es ſeitdem ſo oft wie⸗ 
derholte, und welche ſeinen Namen mit Feuerzuͤgen 
auf die Mauern von Copenhagen geſchrieben haben, 
ohne vorgaͤngige Kriegserklaͤrung auf unſere Schiffe 
Beſchlag gelegt. Mehr als dreihundert Fahrzeuge 
waren auf dieſe Art die Beute einer Seeraͤuberei 
geworden, welche eine machiavelliſche Regierung ent⸗ 
ehrte, und ihre puniſche Treue an den Pilory der 
Geſchichte ſtellte. Unſere ganze Marine oa auf eine 
einzige Fregatte reduciert! 


9 Das re St. Eliſabeth. 
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Das war Frankreichs Lage im Beginn des 
fiebenjährigen Krieges, welcher das politi- 
ſche Syſtem Europa's veraͤndern und beide Sa 
ſphaͤren in Brand ſtecken follte. | 

Der. erfte Gedanke des Cabinets von Verſailles 
richtete ſich auf Friedrich; es aͤnderte aber bald ſei⸗ 
nen Plan, als es das egoiſtiſche Benehmen dieſes 
Fuͤrſten im vorhergehenden Kriege bedachte. Privat⸗ 
ſtreitigkeiten, von denen wir ſpaͤter reden werden, 
vereinten ſich mit dem allgemeinen Mißvergnügen, 
und machten den Bruch noch größer, u 

„Friedrich wurde aufgegeben; es blieben alfo 
Frankreich nur zwei Allürte übrig, Spanien und 
Rußland. Oeſterreich hegte noch jenes Vorurtheil, 
das es zu unſerm urfeinde machte, wie England. 
Z3oeihundert Jahre eines kaum unterbrochenen Kriegs 
und das Wort Richelieu's waren die von der Hand 
eines Prieſters auf ſeine Stirn geſchriebenen Stich⸗ 
worte des Nationalfluchs, welche die Hand eines 
Prieſters bald verwiſchen ſollte. Spanien erklärte 
ſich neutral. Von Polen, dieſer alten Freundinn 
und Schweſter Frankreichs, reden wir nicht; es ſtarb 
unter innern Spaltungen, unter den Wunden ſeiner 
eignen Kinder. Statt von ihm Hülfe zu fordern, 
wollte Frankreich ihm dieſe bringen, — ein ſchoͤnes 
Ziel, dem Ludwig XV. untreu wurde, deſſen 


73 


Beharlichkei es u und unabhängig nn 
konnte. 

Es blieb alſo Rußland uͤbrig; aber durch eine 
in den Umſtaͤnden liegende Fatalitaͤt war Frankreich 
geſpannt mit demſelben; ſeit beinahe vierzehn Jah⸗ 
ren war die diplomatiſche Verbindung zwiſchen Bei⸗ 
den, wo nicht aufgehoben, doch ſehr lau. Es war 
kein offener, doch ein geheimer Krieg, durch, ſo zu 
ſagen, negative Feindſeligkeiten unterhalten. Man 
ſchlug ſich nicht, aber man grollte mit einander und 
ſchadete ſich gegenſeitig; und da man die Urſach, 
welche beide Nationen trennte, nicht entfernen konnte, 
ſo war an keine Annäherung zu denken.“ 

In St. Petersburg herrſchte Eliſabeth. Die 
Tochter Katharina's und Peters des Großen, war 
fie durch ihre Mutter, kraft des Geſetzes Peters I., 
welches dem regierenden Souverain erlaubt, ſeinen 
Nachfolger zu beſtimmen, vom Throne ausgeſchloſſen, 
und hatte die Krone von Hand zu Hand gehen 
ſehn, welche ihr durch das Erbrecht zukam. Zuletzt 
beſaß dieſe Krone ein Kind, der junge Iwan, unter 
Anna's, ſeiner Mutter, und ſeines Vaters, des Her— 
zogs Anton Ulrich von Braunſchweig, Regentſchaft. 
Eliſabeth glaubte, dieſer Augenblick ſei fuͤr die Aus⸗ 
führung ihrer lange genaͤhrten Pläne guͤnſtig; das 
Scepter wankt ſtets in der Hand eines Kindes, und 

Mem. d. Chev. d' Eon. I. 4 


wenn Ehre und Treue es nicht ſchuͤtzen, fo bedarf 
es von Seiten des Ehrgeizes nur einer ſchwachen 
Anſtrengung, um ſich deſſelben zu bemaͤchtigen. Mit 
vorſichtiger, mißtrauiſcher Politik bewilligte die Re⸗ 
gentinn der Tochter Peter's nur eine ſehr maͤßige 
Penſion, ſo daß ſie nicht im Stande war, ſich durch 
Geld Anhaͤnger zu erwerben. Man wußte damals 
ſo gut, wie jetzt, daß Geld der Nerv der Ereigniſſe 
iſt. Aber der erfinderiſche Geiſt Eliſabeth's half der 
Armſeligkeit ihrer Mittel ab. Eliſabeth war jung 
und ſchoͤn. In ihren Adern floß das feurige Blut 
Catharina's und Peter's; Wolluſt war fuͤr ſie ein un⸗ 
erſaͤttlicher Durſt, Vergnuͤgen ein unerſaͤttlicher Hun⸗ 
ger, und ſtatt dieſer Ueppigkeit einen Damm zu 
ſetzen, hatte die, zu rechter Zeit unmoraliſche, Fami⸗ 
lie ihr ein eignes Bett gegraben. Die Verwandten 
des jungen Maͤdchens hatten ihr ſo viele Liebhaber 
gegeben, als ſie wollte, um durch Befriedigung ih⸗ 
rer Lüfte ihre Gedanken von dem Throne abzuleiten. 
Aber das Mittel, durch welches ſie ſich zu retten 
glaubten, ſollte ſie verderben. . 

Von Waffen und Geld entblößt, machte Eliſa⸗ 
beth ihre Jugend und Schoͤnheit zu Waffen und 
Geld. Ihr Schatz lag in ihren Augen, ihren Rei⸗ 
zen ; fie bediente ſich derſelben als Belohnung, als 
Verführungsmittel fuͤr jeden, den ſie an ſich feſſeln 
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wollte. Sie belohnte mit einem Lächeln, bezahlte mit 
einer Liebkoſung, und vertheilte ſich ſelbſt, aus Mangel 
an Geld, unter ihre Anbeter. Die Speculation war 
gut... Schon war die ganze Caſerne der Preobra⸗ 
jensky gewonnen. Die Regentinn ahnte etwas, und, 
wollte die Nebenbuhlerinn vermaͤhlen; aber dieſe wei⸗ 
gerte ſich hartnaͤckig; denn eine Ehe zerſtoͤrte ihre Hoff⸗ 
nungen, indem ſie ihr das einzige Mittel raubte, 
mit deſſen Huͤlfe ſie dieſelben realiſieren konnte. 

Zu ihren Hauptverbuͤndeten gehörten zwei 
Fremde, zwei Franzoſen: der Arzt Leſtoc, und der 
franzbfifche Geſandte, Marquis von la Chetardie. 
Erſterer hatte die innern, Letzterer die en Ange: 
legenheiten zu beforgen. 

Ihren Bemuͤhungen gelang es, daß Schweden 
bald eine Armee in Finnland einruͤcken lies 
Die Regentinn ruft Eliſabeth; dieſe weint, ruft 
Himmel und Erde als Zeugen ihrer Treue an, und 
geht frei, aber unentſchloſſen, erſchreckt zuruͤck. In⸗ 
deß kommen die Schweden naͤher, man muß einen 
Entſchluß faſſen. Eliſabeth zoͤgert. . .. zufällig 
liegt ein leeres Blatt auf dem Tiſche: Leſtoe nimmt 
es, zeichnet ein Rad und eine Krone darauf, und 
ſagt: » die eine für Sie, oder das andere für mich; 
es giebt kein drittes. « Sie giebt nach; die Caſer⸗ 
nen empoͤren ſich, und Iwan, die Regentinn 
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und ihr Gemahl werden bei Nacht ergriffen, und 
faſt nackt in einen Kerker geworfen. | 
Das geſchah am 6. October 1741. 

Einige Zeit nachher wurden la Chetarbie und 
Leſtoc in. dem Bett der Kaiſerinn Eliſabeth durch 
neue Geliebte, und in ihrer Gunſt durch den be⸗ 
̃ruͤchtigten Beſtucheff⸗Riumin erſetzt, welcher Erſtern 
nach Frankreich zuruͤckſchickte, und Letztern in das 
Gefaͤngniß ſetzen ließ, wo er bis zur Thronbeſteigung 
Peter's III. blieb. In Folge derſelben kaiſerlichen 
Dankbarkeit wurde Schweden der Krieg erklaͤrt. 
V Madame, « ſagte damals der Hetman der 
| Coſacken zu Eliſabeth, »wäre der Kaiſer, Ihr Va⸗ 
ter, meinem Rathe gefolgt, ſo haͤtten wir mit Schwe⸗ 
den keinen Krieg. <- 
| »Und was mußte geſchehen? « fragte die Kai: 
ſerinn. | | 

»Als die Ruſſen in Schweden eingedrungen 
waren, mußte man die Bluͤthe der Bevölkerung hie⸗ 
her führen und die Uebrigen erwuͤrgen .. « Und 
als man darin eine Barbarei ſehen wollte, antwortete 
der Coſack: »O Madame, fie find auch ohne das 
.geftorben! ... 4 — So war damals ganz Ruß⸗ 
land ... Schweden wurde geſchlagen, verlor 
einen Theil Finnlands und wurde Eliſabeth's Ver⸗ 
buͤndeter durch den Tractat von Abo, im Jahr 1748. 
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Nach Frankreich zuruͤckgekehrt, raͤchte la Che: 
tardie ſich wegen der kaiſerlichen Undankbarkeit feiner 
Geliebten durch Epigramme und boshafte Enthuͤllun⸗ 
gen. Die Indiscretion iſt der Troſt verlaſſener Lieb⸗ 
haber. Eliſabeth und Beſtucheff fühlten ſich dadurch 
ſchwer beleidigt, und als der Marquis einige Jahre 
ſpaͤter von Seiten Frankreichs mit einer zweiten 
diplomatiſchen Botſchaft an den ruſſiſchen Hof ge⸗ 
ſandt wurde, ließ Beſtucheff ihn ergreifen, und ohne 
Weiteres uͤber die Graͤnze zuruͤcktransportieren. Zwar 
örgerte ſich Verſailles über dieſes barbariſche Verfah⸗ 
ren, that aber, da es Rußlands bedurfte, als lache 
es darüber. Der arme Geſandte verlangte Genug⸗ 
thuung für den diplomatiſchen Fußtritt, welchen er 
erhalten hatte: da gab man ihm einen zweiten; er 
wurde in die Citadelle von Montpellier geſchickt, um 
uͤber ſein Benehmen nachzudenken. 

Man erwartete, ein glaͤnzendes Reſultat aus 
dieſer Demuͤthigung hervorgehn zu ſehn, aber die 
Feigheit iſt eine ſchlechte Rathgeberinn. 

Der ruſſiſche Hof ſah veraͤchtlich auf die Schmei⸗ 
cheleien des franzoͤſiſchen Hofes hinab! Und dieſer 
Bruch dauerte zu der Zeit, von welcher wir reden, 
bereits vierzehn Jahre. 

Durch ſeinen Character ein Feind des franzöfi- 
ſchen Esprit, durch Geburt Ruſſe, durch Erziehung 
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Engländer, durch Sympathie Preuße, hatte Beſtucheff⸗ 
Riumin die verwundete Eitelkeit Eliſabeth's benutzt, 
um Frankreich die Pforten des moscovitiſchen Reichs 
zu verſchließen. Seine Geſchicklichkeit vergiftete die 
Wunde, um ſeine kuͤnftige Herrſchaft zu begruͤnden 
und der Nation, deren Herr er war, ſeine Politik 
einzuimpfen. Sobald er zu Anſehn gelangte, hatte 
er ſich dem englifchen Hofe unterworfen, und, fir die 
betraͤchtlichen Summen, welche er erhielt, Rußland 
demſelben faſt lehnbar gemacht. Und dieſer geheime 
Handel mußte bald gegen Frankreich oͤffentlich aus⸗ 
brechen, wenn es dieſem nicht gelang, ſeinen Feind 
in dem Vertrauen der Kaiſerinn zu flürzen. 


Eliſabeth hatte, trotz ihres Zorns, immer noch 


Sympathieen beibehalten, welche denen ihres Miniſters 
entgegengeſetzt waren. Die Englaͤnder ſind ihr zu⸗ 
wider, und der epigrammatiſche Mund des Koͤnigs 
von Preußen hat ſie verwundet, denn Friedrich ver⸗ 
ſchonte Niemanden. Dagegen liebte Eliſabeth Frank⸗ 
reich. Von fruͤher Jugend an hegte ſie fuͤr Lud⸗ 
wig XV. eine zaͤrtliche Neigung, es war ſelbſt die 
Rede davon, Beide mit einander zu verheirathen 
.. Auch hoͤrt Beſtucheff nicht auf, das Erwachen 
dieſer alten Liebe zu fuͤrchten. | 
Um dieſes zu bewerkſtelligen, hatte man ver- 
ſchiedene geheime Unterhaͤndler mit eigenhaͤndigen 
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Briefen des Koͤnigs an Eliſabeth nach St. Peters⸗ 
burg gefickt. Aber Beſtucheff hatte an der Grenze 
eine Douanenlinie aufgeſtellt, welche nichts Verdaͤch⸗ 
tiges paſſieren ließ. Nur ein Einziger, der Cheva⸗ 
lierv on Valcroiſſant, war glücklicher als die Uebrigen, 
wurde indeß mitten im Reiche ergriffen, und mit 
Ketten belaſtet in die Feſtung Schluͤſſelburg am 
Ladogaſee geſchleppt. | 

Hier war er feit einem Jahre, als Ludwig XV. 
den Chevalier von Eon als Frau verkleidet ſah, und 
plotzlich erkannte, wie vortheilhaft ihm dieſe Ver⸗ 
kleidung fein konnte. Schon haben die Pompadour 
und er den Gedanken gehabt, daß nur eine Frau in 
Rußland eindringen, Beſtucheff's Wachſamkeit taͤu⸗ 
ſchen, und bis zu Eliſabeth gelangen koͤnne. Aber 
dann mußte dieſe Dame noch dazu eine Fremde und 
von einem Fremden begleitet ſein. Und welche Frau 
beſaͤße den Geiſt und die Verſchwiegenheit, welche 
ſolch eine Miſſion erforderte? .. . Das Problem 
ſchien völlig unauflöslich zu ſein. 

Das waren die Schwierigkeiten, welche Lud⸗ 
wig XV. nicht beſiegen konnte, und die die Erſchei⸗ 
nung des Chevalier von Eon wie durch Zauber hob. 

Bald darauf wurde unſerm Helden von Sr. 
Majeſtät der Vorſchlag gemacht, ſich in Frauenklei⸗ 
dern in Rußland hineinzuwagen, ſich der Kaiſerinn 
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vorzuſtellen, Eliſabeth einen Brief von Ludwig XV. 
zu uͤbergeben, und ſo der geheime Vermittler einer 
myſterioͤſen Correſpondenz zu ſein, vermittelſt welcher 
man die Harmonie zwiſchen den beiden Reichen wie⸗ 
der herzuſtellen und eine Verſoͤhnung zu bewirken 
glaubte, welche die Intereſſen Frankreichs und ſeine 
kritiſche Lage immer nothwendiger machten. 

Bei den erſten Worten war der Chevalier er⸗ 
ſtaunt, und faſt in Verſuchung, die Sache fuͤr einen | 
Scherz zu nehmen; als ihm die Sache aber erklärt 
wurde, als er hoͤrte, was erſt dem Marquis von la Che: 
tardie, dann dem Chevalier von Valcroiſſant geſchehen 
war, wurde er nachdenkend und begriff, daß keines⸗ 
wegs von einem Scherz die Rede ſei, da ſeine diplo⸗ 
matiſche Verkleidung ihn ſehr leicht in einen Kerker 
am Ladogaſee oder in die Eindde Sibiriens führen 
konnte; dadurch gewann die Miſſion in ſeinen Au⸗ 
gen ein edleres Anſehn. Die Gefahr bewirkte, daß 
er dabei Ehre und Ruhm zu finden hoffen durfte. 
Was einen Andern erſchreckt und davon abgebracht 
haben wurde, beruhigte und beſtimmte ihn. Was 
lag an der Maske? was an der Fom 
wenn er nur ſeinem Lande nuͤtzlich war, und er. 
konnte es ſein . . Er nahm den Vorſchlag 
alſo ohne Zaudern an, und fuͤgte ſich halb ernſt⸗ 
haft, halb lachend, in den Willen Seiner Majeſtaͤt. 


\ 


Fünftes Capitel. 


Fräulein von Beaumont und der Chevalier Douglas: 

Mackenzie. — Seltſamkeit der Regierung Ludwigs XV. 

— Die officiellen und die geheimen Miniſter. — An⸗ 

fprüche Ludwigs XV. und des Prinzen von Conti auf 

den Thron von Polen und die Hand Eliſabeths Petrow⸗ 

na. — Specialia. — Der Chevalier von Eon als politi⸗ 

ſcher Agent und Freiwerber. — Diplomatiſche Inſtruc⸗ 

tionen. — Correſpondenzmittel. — Momentaner Aufent⸗ 

halt des Chevalier von Eon in Frauenkleidern bei der 
Herzoginn von Mecklenburg⸗Strelitz. 


In Paris lebte ein ſchottiſcher Edelmann, Na⸗ 
mens Douglas, ein Sproß jener alten edlen Fa⸗ 
milie der Douglas, und Mackenzie, welche man in 
den Annalen Schottlands auf jedem Schritte findet; 
er verließ Großbritannien in Folge politiſcher Mei⸗ 
nungsverſchiedenheiten, hegte gegen den Engländer, 

den SBeherrſcher feines Landes, jenen heiligen Haß, 
| | 45 
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deſſen lebendige Energie Walter Scott uns fo ſchoͤn 
gezeichnet hat, und hatte Frankreich ſeine Erleuch⸗ 
tung und ſeinen Arm angetragen. | 

Auf ihn warfen Ludwig XV. und der Prinz 
von Conti die Augen, um ihn zum Begleiter des 
Fraͤuleins von Beaumont zu machen. Der 
‚Schotte war geiſtreich und gebildet, und beſaß mi⸗ 
neralogiſche Kenntniſſe, welche er zum Vorwande 
einer ſcientifiſchen Excurſion gebrauchen konnte. 
Dazu iſt er ein Sohn Großbritanniens, und die⸗ 
ſer Umſtand eine hinreichende Erklärung aller feiner 


Reiſen. Da übrigens zwei Agenten nuͤtzlicher fein 


mußten, als ein einziger, und der Schotte wahr⸗ 
ſcheinlich mit der Rolle eines bloßen Poſtillon oder 
Cavaliere servente nicht zufrieden war, ſo wurde 
er in das Geheimniß eingeweiht und hatte feinen 
Theil an der Miffton, 
Man trug ihm alle aͤußern politiſchen Beobach⸗ 

tungen der Stadt und des Reichs auf; der Cheva⸗ 
lier von Eon, der bis zu Eliſabeth dringen ſollte, 
ſollte das Palais mit ſeinen Geheimniſſen naͤher er⸗ 
forſchen. Der Eine war alſo beauftragt, das Herz, 
der Andere, die Glieder zu ſtudieren. 

So ſtellte Ludwig XV. mehrere Arten von 
Agenten an, welche uͤber die ganze Erde verbreitet 
wurden. Es war ein ungeheures Netz, mit wel⸗ 
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cem er Europa umgarnte. Wollte er Neuigkeiten 
erfahren, fo brauchte er nur an dem Centralſeile zu 
ziehn, um Rapporte aller Art zu empfangen. Eine 
Menge Vertraute und Spione ſtreiften innen und 
außen umher, nichts war einfach, nichts offen in 
dieſer ſelſſamen Regierung, in dieſem complicierten 
Labyrinth, deſſen Geheimniſſe ſelbſt der Eingeweih⸗ 
teſte nie ganz erfahren hat. | 

In erſter Linie kommen die öffentlichen Mini⸗ 
ſter, welche gewoͤhnlich von der Pompadour oder 
einer andern Geliebten deſigniert wurden; dann die 
geheimen Miniſter, welche Ludwig XV. nach ſei⸗ 
nem Herzen, und, ſonderbar! oft aus den Feinden 
ſeiner Maitreſſe wählte; dieſe entſchaͤdigten ihn für 
jene, und waren eine Art Compenſation fuͤr ihn. 
Man kann ſagen, daß Ludwig XV. nur zu ge⸗ 
wiſſen Stunden und insgeheim herrſchte; er ſaß 
während des Zwiſchenaets auf dem Thron, wenn 
der Vorhang nieder und der Director nicht da warz 
kam dieſer aber auf die Scene zuruͤck, ſo verließ 
Ludwig den Thron. Auch waren ſeine Autoritaͤts⸗ 
verſuche ohnmaͤchtig, und faſt keiner offenſiv. In 
dieſe Camarilla verbannt, conſpirierte er hier 
um das Koͤnigthum, aber feine Conſpirationen ſtar⸗ 
ben bei der Geburt. Wie Carl V. nach ſeiner Ab⸗ 
dankung, intriguierte er, und zwang ſich, um ſeinen 
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Ehrgeiz zu betrügen, an der Stelle feiner umgeſtuͤrz⸗ 
ten Autoritaͤt, mit großen Koſten eine imaginaire zu 
erbauen. Hier intriguierte man gegen die aner⸗ 
kannten Miniſter und Beamten, und faßte Be⸗ 
ſchluͤſſe, welche Ludwig auszuführen verſprach, die 

aber am nächſten Morgen ſchon wieder vergeſſen 
waren. Dennoch fing man jeden Abend von Neuem 
an, obgleich jeder Tag daſſelbe Reſultat brachte. 

Wie mit den Miniſtern, ging es auch mit den 
Geſandten: Ludwig XV. hatte geheime und offent⸗ 
liche; jeder officielle Geſandte correſpondierte mit 
dem officiellen Miniſter, jeder geheime Geſandte 
mit dem geheimen Miniſter. Bisweilen ging eine 
Ordre fuͤr einen Beamten von einem. unſichtbaren | 
Collegium aus, welches fie dem Könige gerathen; 
der ſie der Maitreſſe annehmbar zu machen ſuchte, 

und dieſe beauftragte, dieſelbe dem Miniſterconſeil 
zu uͤbergeben; es war eine Parodie des nr der 
Zehn in Venedig. 

An der, Spitze des geheimen Ministeriums 
Ludwigs XV. ſtanden der Graf von Broglie, 
der zu der Zeit, von welcher wir reden, als Geſandter 
am Hofe von Polen war, ferner der Prinz von 
Conti und Herr Tercier, erſter Beamter der 
auswaͤrtigen Angelegenheiten. Die beiden Letztern 
waren folglich die einzigen, mit denen der König 
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vom Chevalier von Eon ſprach. Indeß wurde ein 
Theil dieſes romanhaften Unternehmens dem Mini⸗ 
ſter der auswaͤrtigen Angelegenheiten, Herrn Rouillé, 
offenbart, in der Abſicht, ihm das „was er nicht 
wiſſen ſollte, deſto beſſer zu verbergen. Der Mini⸗ 
ſter billigte und contraſignierte die Sendung des 
Chevalier Douglas. Die des Chevalier von Eon 
blieb als Geheimniß unter der Pompadour, Lud⸗ 
wig W. und dem Prinzen von Conti. In Folge 
dieſes Verfahrens erhielt der Schotte ſeine Inſtruc⸗ 
tionen vom Miniſterium, der Franzoſe von dem 
Triumvirat; erſterer ſollte mit dem Miniſter, letzte⸗ 
rer mit dem Könige correſpon dieren. | 

Die beſonderen Intereſſen, von welchen der 
Prinz von Conti dem Chevalier von Eon im Anfang 
des vorigen Capitels redete, waren ſowohl eigne, 
als allgemeine. Es iſt dieſes eine hiſtoriſche Nach⸗ 
weiſung, welche uns die vorliegenden Papiere geben, 
Rund die wir hier mittheilen muͤſſen, denn ſie ſind 
merkwuͤrdig und gleichſam eine Ecke des Bildes, 
welches wir zu malen verſucht; eine jener klei⸗ 
nen Scenen der politiſchen Peripetie, deren En⸗ 

ſemble wir gegeben haben. 

| Der Prinz von Conti war der Neffe des gleich: 
namigen Prinzen, welcher nach Sobieski's Tode 
zum Koͤnige von Polen erwaͤhlt wurde. Zugleich 
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mit ihm waren aber von Gegenparteien ein Paar 
andere Koͤnige erwaͤhlt worden. Da die Rechte al⸗ 
ler Concurrenten gleich waren, ſo trug der Schnell⸗ 
ſte den Sieg davon. Als der Franzoſe an⸗ 
kam, feine Ernennung in der Hand und die Köͤ⸗ 
nigskrone auf dem Haupte, war der Platz ſchon 
beſetzt. Auguſt II., Churfuͤrſt von Sachſen, hatte 
ihn eingenommen .... Sein Mitbewerber ſah 
fi) alſo genöthigt, nach Frankreich zuruͤckzukehren, 
mit der Krone unter dem Arme und der Ernen⸗ 
nung in der Taſche ... Dieſes Andenken verließ die 
Familie Conti niemals. Sie konnten nicht ver⸗ 
geſſen, wozu ſie einſt beſtimmt waren; ihre Augen 
hefteten ſich hartnaͤckig auf die Krone, welche ih⸗ 
nen gezeigt war, und nach der fie unaufhörlich ſtreb⸗ N 
ten. | | | . 

Der junge Prinz von Conti, von welchem wir 
reden, war dieſem Gedanken an Koͤnigthum, in 
welchem ſeine Vaͤter geſtorben waren, treu geblie⸗ 
ben. Von der ganzen Gluth eines enthuſiaſtiſchen 
Characters belebt, hatte dieſe Idee ſeine junge 
Seele entflammt. Von Ludwig XV. und der 
Pompadour geliebt, gelang es ihm, dieſe fuͤr ſeine 
Traͤume zu intereſſieren, ſie fuͤr die Hoffnungen zu 
gewinnen, welche er ſich machte, das wiederzuer⸗ 
langen, was er ſeinen Thron nannte. Ja, es war 
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unter ihnen ſogar förmlich ein Plan zur Wifder⸗ 
einſetzung der Conti gemacht. 

Freilich handelte es in dieſem Plane nicht aus⸗ 
ſchließlich um den Thron von Polen; genug, wenn 
der Prinz nur einen Thron erhielt. | 

Die confpirierende Trinitaͤt hatte ihre Au⸗ 
gen alſo auf Eliſabeth, die Kaiſerinn aller Reuſſen, 
geworfen. Das kann beim erſten Anblick als ſon⸗ 
derbar erſcheinen, dennoch erblickt man darin eine 
gewiſſe Geſchicklichkeit, eine Berechnung von Roués 
im Sinn der Politik des Oeil de Boeuf. 

Man konnte. damals nur auf zwei Throne in Eu⸗ 
ropa ſpeculieren: auf den von Polen, welchen die 
Kraͤnklichkeit Stanislas Auguſt's in jedem Augenblicke 
leer zu machen drohte, und den tauſend ehrgeizige 
Abſichten im voraus verfchlangen . . . et, tanquam 
apud senem festinantes, ſagt Tacitus. 

Der zweite Thron war der Ruſſiſche, welchem, 
wo nicht eine Kaiſerinn, doch ein Kaiſer fehlte, 
und Ludwig XV. calculierte fo: » Eliſabeth hatte 
„gewuͤnſcht, Scepter und Bett mit mir zu theilen: 
das iſt aber nicht möglich, denn ich bin Mo⸗ | 
narch und verheirathet. Hat fie mich geliebt, fo 
muß fie auch die Meinigen lieben. Ich werde da⸗ 
her zu ihr ſagen: Hier iſt ein Prinz meines Hau⸗ 
ſes, er iſt jung, ſchoͤn, brav; nehmen Sie meinen 
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Prinzen. Zwar iſt er nicht fo gut, als ich, ich ge⸗ 
ſtehe es, aber Sie ſind jetzt ſechsundvierzig Jahre 
alt, und er zaͤhlt erſt ne an Sie 
meinen Prinzen. 

Blieb die Selbſtherrſcherinn ae ge⸗ 
gen die Seufzer des Conti, ſo hoffte Ludwig XV. 
der alten Liebe wegen mindeſtens einen hohen Po⸗ 
ſten im ruſſiſchen Heere, oder ein kleines Fuͤrſten⸗ 
thum zu erhalten, z. B. das damals vacante 
Curland. War Conti hier, ſo konnte er ſich der 
polniſchen Grenze naͤhern, ſich daſelbſt Anhaͤnger 
erwerben, und ſo ſich allmaͤhlig auf Stanislas 
Thron ſchleichen, wenn es ihm nicht gelang, 
durch eine Vermaͤhlung mit be den ruſſi⸗ 
ſchen zu beſteigen. 


Das war der in der geheimen Verſammlung 


von Verſailles beſchloſſene Plan, deſſen Ausfüh: 
rung der diplomatiſchen Klugheit und Geſchicklich⸗ 
keit des Chevalier von Eon anvertraut wurde. Er 
ſelbſt erzaͤhlte es kurze Zeit nach Ludwigs XV. 
Tode dem Grafen von Broglie in einem Briefe, 


den wir ſpaͤter mittheilen werden. 


Die auf dieſes Project bezuͤgliche unterhand⸗ | 
lung wurde fo geheim gehalten, daß kein Hiſtoriker 
bis jetzt nur das Geringſte davon geahnt hat; man 
verheimlichte ſie ſogar vor dem Grafen von Broglie, 
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der doch Ludwigs XV. ganzes Vertrauen befaß. 
Die Pompadour, die Chevaliers von Eon und Dou⸗ 
glas, und ein gewiſſer Monin, Seecretair des 
Prinzen von Conti, waren die einzigen, . da⸗ 
rum wußten. | 

Anfangs Juni 1755 empfing der Chevalier 
von Eon aus der Hand des Prinzen von Conti eine 
vollſtaͤndige Maͤdchenausſteuer, und reiste in dem 
Coſtuͤm feines erborgten Geſchlechtes mit dem Che: 
valier Douglas ab. Er war alſo zugleich Mann 
und Weib, politiſcher Agent und Freiwerber; 
in letzterer Eigenſchaft werden wir ihn bald 
einer ſo ſchwierigen, als ſonderbaren Prüfung un: 
terworfen ſehn. 

Wir geben hier die authentiſche Copie der Ins 
ſtructionen, welche der Chevalier Douglas erhielt. 
Sie enthalt eine Ueberſicht der verſchiedenen politi⸗ 
ſchen Fragen, welche ſich an dieſe erſte Reiſe knuͤpf⸗ 
ten, und offenbart einige geheime Mittel der da⸗ 
maltgen diplomatischen Correſpondenz. | 


Inſtructionen des Chevalier Douglas 
fuͤr ſeine Reife nach Rußland. 
(1. Juni 1755.) 
Die Lage Europa's im Allgemeinen, die Un⸗ 
ruhen, welche ſich in dem letzten Jahre in Polen er⸗ 
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hoben, ſo wie die, deren Erneuerung man daſelbſt 
fuͤrchtet, die Partie, welche der Hof von Petersburg 
ergriffen hat, die Wahrſcheinlichkeit, daß derſelbe 
durch Lord Williams, den Geſandten ſeiner brit⸗ 
tiſchen Majeſtaͤt bei dem Hofe von Rußland, einen 
Subſidientractat mit England abſchließen werde, 
Alles verlangt, daß man den Schritten und der 
Lage dieſes Hofes die groͤßeſte Aufmerkſamkeit 
ſchenke. | 
Seit langer Zeit ſchon hat Seine Majeſtaͤt 
daſelbſt weder einen Geſandten, noch Miniſter, noch 
ſelbſt einen Conſul; man kennt folglich dieſen Staat 
faſt gar nicht, um ſo mehr, als der Character der 
Nation, und der eiferſuͤchtige, argwoͤhniſche Despo⸗ 
tismus des Miniſteriums, die in andern Laͤnder ge⸗ 
bräuchliche Correſpondenz nicht geſtatten. | 
Um zuverlaͤſſige Nachrichten aus Rußland zu 
erhalten, hat man beſchloſſen, ohne öffentliche, noch 
geheime Qualitaͤt eine Perſon dahinzuſenden, welche 
fähig if, dieſen Hof zu erforſchen und Bericht dar⸗ 
uͤber zu erſtatten. Ein Franzoſe wuͤrde ſich zu dem 
Auftrage nicht eignen. Trotz der Freundſchaft, 
welche die Kaiſerinn von Rußland noch 
immer für Seine Majeſtaͤt hegt, wuͤrde 
ein Unterthan des Koͤnigs doch zu ſehr von dem 
Miniſterium in Rußland beobachtet werden, als daß 
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bedienen moͤchte, um den Zweck ſeiner Reiſe zu ver⸗ 
bergen. 

Deshalb hat man die Augen auf den Lord 
. . geworfen, der, als Unterthan des Königs 
von Großbritannien, keinem Verdachte ausgeſetzt 
ft. 
Die guten Zeugniffe, welche man von feiner 
Einſicht und feinem Eifer erhalten, laſſen hoffen, 
daß er ſich dieſes Auftrages mit Erfolg entledigen 
werde. 

Er reist von hier auf die gleichgültigſte Weiſe 
ab, wie ein Gentleman, der einzig ſeiner Geſund⸗ 
heit und Unterhaltung wegen reist. Da dieſes 
viele ſeiner Landsleute thun, ſo wird es nicht auf⸗ 
fallen. Er muß den Schein vermeiden, in Frank: 
reich, wie auf feinen Reifen, als ſtehe er irgend 
mit den Miniſtern und Beamten Seiner Majeftät 
in Verbindung, und darf nie einen derſelben, wo 
er ihn unterwegs auch treffen mag, beſuchen. Er 
kann mit einem einfachen Paß reiſen. 

um den Fragen auszuweichen, welche die Neu⸗ 
gierde an den deutſchen Hoͤfen an ihn richten 
könnte, nimmt er ſeinen Eingang in Deutſchland 
am beſten durch Schwaben, und reist von da nach 
Böhmen, unter dem Vorwande, dort zu ſeiner Be⸗ 
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lehrung die verſchiedenen Bergwerke dieſes Koͤnigreichs 
zu beſuchen. Seine mineralogiſchen Kenntniſſe koͤn⸗ 
nen als Vorwand dieſer Reiſe dienen. | 

Bon Böhmen geht er nach Sachen, wo er aus 
denſelben Gruͤnden die Minen von Freiberg beſucht. 

Hat er hier ſeine Neugierde befriedigt, ſo reist 
er nach Danzig, entweder durch Schleſien, uͤber 
Warſchau und Thorn, oder durch das brandenbur⸗ 
giſche Pommern, indem er nach Frankfurt an der 
Oder, und von da nach Danzig auf dem ihm am 
paſſendſten ſcheinenden Wege geht. 

In dieſer Stadt haͤlt er ſich einige Tage auf, 
um die Urſache der Zerwuͤrfniß zu ergruͤnden, die 
ſeit mehrern Jahren zwiſchen Magiſtrat und Bürger 
ſchaft beſteht, und wo moͤglich zu erfahren, ob die⸗ 
ſelben durch irgend eine fremde Macht angeſchuͤrt 
worden. . 1 

Vön dort ſetzt er feine Reiſe fort durch Preu⸗ 
ßen und Curland, wo er ebenfalls laͤngere Zeit bleibt, 
unter dem Vorwande, ſich auszuruhen, eigentlich aber 
um zu erfahren, in welchem Zuſtande ſich das Her⸗ 
zogthum befindet, was der curlaͤndiſche Adel von der 
Verbannung und Abſetzung des Herzogs von Cur⸗ 
land denkt, und welche Abſichten das ruſſiſche Mir 
niſterium mit dieſem Lande hat. Gleichfalls unter⸗ 
richtet er ſich von der Art der Verwaltung, der 
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Einkünfte und der Juſtiz, und von der Anzahl der 
Truppen, welche Rußland daſelbſt unterhaͤlt. 

Von Curland wird er nach Liefland gehen, und 
der Heerſtraße bis Petersburg folgen. Sobald er 
ankommt, traͤgt er Sorge, doch ohne Affectation, 
die Urſach ſeiner Reiſe zu verbreiten, welche nur aus 
Neugierde unternommen; ferner ſucht er ſich Be⸗ 
kanntſchaften zu erwerben, welche ihm Nachrichten 
über dasjenige geben koͤnnen, was er zu wiſſen 
wuünſcht. Hinſichtlich der Art, wie er dieſe Nach: 
ſuchungen anſtellt, kann er nicht vorſichtig genug 
ſein; er darf für keine Nation eine Vorliebe zeigen. 
Obgleich der Grund, weshalb er England verlaſſen 
hat, ihn zu verhindern ſcheint, Bekanntſchaft mit 
Lord Williams zu machen, ſo kann er, da dieſer den 
Grund nicht kennt, ihn dennoch beſuchen, da jeder 
Engländer den Geſandten Englands beſuchen muß. 

Er zieht ſo geheim als moͤglich Nachricht von 
dem Erfolg der Unterhandlungen dieſes Miniſters 
hinſichtlich der England zu liefernden Truppen ein; 
Gleichfalls von der Truppenmenge, welche Ruß⸗ 
land gegenwaͤrtig unterhaͤlt, von dem Zuſtande ſei⸗ 
ner Flotte, Schiffe und Galeeren; 0 

Von ſeinen Finanzen, ſeinem Handel, und 5 f 
die Nation mit dem jetzigen Miniſterium zufrieden iſt; 

Von dem Credit des Grafen von Beſtucheff; 
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Von dem Anfehn des Grafen Woronzoͤw; von 
den Guͤnſtlingen; von deren Einfluß auf die Mini⸗ 
ſter; von der Einigkeit oder Eiferſucht, welche unter 
den Minkſtern herrſcht, und von ihrem Benehmen 
gegen die Guͤnſtlinge; von dem Schickſale des vor⸗ 
maligen Czars, Prinzen Iwan, und des Herzogs von 
Braunſchweigg | 

Ob Prinz Iwan geheime Anhänger hat, und ob 
England fie unterſtüͤtzt; 

Von dem Wunſche der Ruſſen, in Frieden zu 
leben, und von ihrem Abſcheu vor dem Kriege, be⸗ 
ſonders in Deutſchland; | 

Von der Ausfiht Rußlands auf Polen, für 
jetzt und für kuͤnftige Falle; 

Von ſeinen Projecten, hinſichtlich Schwedens; 

Von dem Eindruck, welchen der Tod des Sul⸗ 
tans Mahmud und Osman's Thronbeſteigung ge⸗ 

macht hat; en: 
| Von den Urſachen, weshalb Graf Raſumowski, 
Hetman der Coſacken, aus der Ukraine zuruͤckberufen 
wurde; - 
Was man von der Treue dieſer Völker hält, fo 
wie von der Art, wie der ruſſiſche Hof ſie behan⸗ 
det; | | 

Von den Geſinnungen der Kaiſerinn gegen 
Frankreich, ſowie von denen, welche ihr Miniſterium 
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ihr wahrſcheinlich einfloͤßt, um zu verhindern, mit 
Seiner Majeftät wieder in Correſpondenz zu treten; 
Von den etwaigen Parteiungen am Hofe; 
Von den Subjecten, Maͤnnern und Frauenzim⸗ 
mern, welche das Vertrauen der Kaiferinn befiken ; 
Von ihren und ihrer Miniſter Geſinnungen 
gegen die Höfe von Wien und London; 
Kurz von Allem, welches Seiner Majeſtaͤt nuͤtz⸗ 
lich oder intereſſant ſein kann. 
Er ſammle alle dieſe Kenntniſſe, ſo viel das 
wenig mittheilſame Land geſtattet; 
| Er notiere fih alle dieſe Gegenſtaͤnde, welche 
ein Memoire bilden, das er nicht eher nach Frank⸗ 
reich ſenden darf, als bis er ſich außerhalb der ruſ⸗ 
ſiſchen Staaten befindet, oder etwa in dem Falle, 
daß der ſchwediſche Geſandte in Petersburg, den 
man davon benachrichtigen wird, Depeſchen durch 
einen Courier nach Stockholm ſchickt, und die ſei⸗ 
nigen dann mit beſorgt. Er vertraue nichts der ge⸗ 
woͤhnlichen Poſt an, als die Nachricht von feiner 
Ankunft, und. die Fortſchritte, welche er in Erfor⸗ 
ſchung der oben angefuͤhrten Artikel macht; dazu be⸗ 
diene er ſich einer mit ihm zu verabredenden, kur⸗ 
zen, allegoriſchen Sprache, und ihm anzuzeigender 
Adreſſen. ö 
Glaubt er, alle noͤthigen Nachrichten eingezogen 
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zu haben, ſo benachrichtige er uns davon, damit er 

Ordre empfange, nach Frankreich zuruͤckzukehren, ent⸗ 

weder auf demſelben Wege, oder durch Schweden: 

immer unter demſelben Vorwande, dort die Bergwerke 
zu beſuchen, um fortwährend ſeinen Reiſezweck zu ver⸗ 

bergen, indem er ſtets ee Ziel im Auge zu ha⸗ 
ben ſcheine. 

Auf dieſe Art wird er einen ſo wichtigen, ſo 
delicaten Auftrag ausrichten, daß er hoffen darf, 
Se. Majeſtaͤt werde bei andern Gelegenheiten ſich 
ſeiner Talente und ſeines Eifers bedienen, und ihm 
die Belohnungen zukommen laſſen, welche die Folge 
ſeiner Zufriedenheit ſein werden. 


Eine andere Schrift, betitelt: Supplement der 
Inſtruction, legt verſchiedene, von der ottomaniſchen 
Pforte an Frankreich gerichtete Klagen, wegen der 
Erbauung eines Forts, die heilige Eliſabeth genannt, 
dar, welches, den Tuͤrken zufolge, ihre Nachbarn, 
die Ruſſen, auf dem Gebiete des Großherrn ſelbſt 
erbauten. Man empfahl dem Chevalier Douglas, 
die ausgedehnteſten Erkundigungen einzuziehn . 
die Ruſſen ſind ſeitdem immer weiter in dem Ge: 
biete des Großherrn vorgedrungen, und haben das 
Fort der heiligen Eliſabeth weit hinter ſich ge 
| laſſen. N 
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Allegoriſche, mit dem Chevalier Douglas 
für feine Geſandtſchaft, nach Ruß⸗ 
land verabredete Art zu ſchreiben. 

(i. Juni 1755.) 

Das bare der. allegoriſchen Sprache iſt 
von dem Pelzwerk hergenommen. 

Der ſchwarze Fuchs iſt Lord Williams; hat 
er Gluͤck, ſo iſt er theuer, weil man von England 

her Auftraͤge gegeben hat, ſchwarze Fuͤchſe zu kaufen. 
| Die Worte: der Hermelin iſt ſehr ge— 
ſucht, bedeuten, daß die ruſſiſche Partei vorherrſcht, 
die Fremden alſo keine Macht haben. Herrſcht da⸗ 
gegen die öfterreichifche Partei vor, an deren Spitze 
Graf Beſtucheff ſteht, ſo ſchreibt man: = der 
Wolf iſt im Preiſe. 

Der Phraſe: die Zobel fallen im Preiſe, 
bedient man ſich, um zu bezeichnen, daß Beſtucheff's 
Anſehn ſich vermindert; oder: ſie halten ſich noch 
immer im Preiſe, um auszudruͤcken, daß er noch 
immer in Gunſt ſteht. Marderfelle bedeuten die 
Truppen in engliſchem Sold. Ein Fell bedeutet 
immer drei Soldaten, alſo zehn ſi nd N BOB: 
zig ſechszig, u. ſ. w. 

Hr. ſchreibe nicht, er wolle die Felle 
ſchicken, ſondern nur, daß er ſie bei en l 
mitbringen werde. 

Mem. d. Chev. d' Eon. I. 5 
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Kommt er nach Danzig, fo ſchicke er einen ſei⸗ 
ner Bedienten nach einem in der Naͤhe belegenen 
Staͤdtchen, um daſelbſt auf der Poſt einen Brief ab⸗ 
zugeben, in welchem er meldet, was er in Danzig 
von den Mißhelligkeiten zwiſchen Magiſtrat und Buͤr⸗ 
gerſchaft erfahren konnte. Dieſer Brief tragt die 
Adreſſe u. ſ. w. | 

Alle Briefe find in dem Style von Wechſel⸗ 
briefen zu ſchreiben, und je nach dem Erfolg der 
Nachforſchungen iſt zu bemerken, ob ein . 
Aufenthalt nothwendig iſt oder nicht. e 

Kann man nichts ausrichten, fo wird Hr.“ Ä 
melden, daß die Luft feiner Geſundheit durchaus zu⸗ 
wider ſei, und daß man um Erlaubniß . an⸗ 
derswo hinzugehn. 

Soll Hr. * * nicht nach Schweden reisen, 
ſo wird man ihm antworten, daß, da ſeine Geſund⸗ 
heit litte, man es fuͤr beſſer hielte, geradeswegs Bu: 
ruͤckzukehren. | N 

Hält man es Dagegen für zweckmäßig, daß er 
dorthin gehe, ſo wird man ihm dieſes in Form ei⸗ 
nes Rathes wiſſen laſſen. 

Soll er zuruͤckkommen, fo wird man ihm mel⸗ 
den, daß man hier einen Muff gefunden 20 ihn 
folglich bitte, keinen zu kaufen. 

Alles dieſes werde in ſehr kleinen Characteren 
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und ſehr kurz geſchrieben, und von Hrn. in 


eine Zabatiere mit doppeltem Boden gethan, fo ß 
Niemand N ſchoͤpfen kann. 


Was den Chevalier von Eon betrifft, ſo lehrt er 
uns die verſchiedenen Arten feiner geheimen Correſpon⸗ 
denz, waͤhrend ſeiner Reiſe und ſeines Aufenthalts in 
Rußland, durch nachfolgenden Brief, den er zwan⸗ 
zig Jahre ſpaͤter an den Grafen von Vergennes, 
Miniſter Ludwigs XVI. ſchrieb, nachdem der berühmte 
Beaumarchais ihn die Acte hatte unterzeichnen laſſen, 
durch welche er fuͤr immer die Rolle und die Klei⸗ 
dungsſtuͤcke einer Frau annahm. 


An den Herrn Grafen von Vergennes, 

Miniſter der auswärtigen Angele- 

genheiten. | \ | 
London, den 28. Mai 1776. 

Gnaͤdiger Herr! | 

Bei Unterzeichnung des Vertrages zwischen Sn 

von Beaumarchais und mir, am 4. November v. J., 

habe ich ihm einen Band in 4% von dem Buche: 

PEsprit des lois, für Sie übergeben, damit der Um⸗ 

ſchlag in Ihrer Gegenwart abgenommen, und Sie 

die Papiere in Chiffern und ordentlichen Buchſtaben, 


— 
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welche darin lagen, herausnehmen koͤnnten. Ich 
habe Herrn von Beaumarchais das Geheimniß dieſes 
Umſchlags gezeigt, welcher aus zwei Cartons beſteht. 
Zwiſchen dieſe beiden Cartons legt man geheime Pa⸗ 
piere, dann werden die Borduͤren von Kalbfell dar⸗ 
uͤbergezogen und das marmorierte Papier darauf ge⸗ 
legt; legt man das Buch einen Tag unter die Preſſe, 
ſo enthaͤlt der Umſchlag deſſelben eine ſolche Conſi⸗ 


ſtenz, daß ſelbſt ein Buchbinder das Geheimniß nicht 


errathen kann. Dieſes Buch iſt daſſelbe, welches 
mir der verſtorbene Tercier waͤhrend meiner erſten 
Reiſen in Rußland ſandte, um darin der Kaiſerinn 
Eliſabeth die Briefe des verſtorbenen Koͤnigs ſammt 
einer Chiffernſchrift zu bringen, durch welche dieſe 
Fuͤrſtinn und ihr Vertrauter, der Großkanzler Wo⸗ 
ronzow, mit Sr. Majeſtaͤt und Herrn Tercier ohne 
Wiſſen der Miniſter und Geſandten correſpondieren 


konnte. Dieſes Buch enthielt auch meine Chiffre 


mit dem Koͤnige und Herrn Tercier, und eine andere 


mit dem Prinzen von Conti, Herrn Tercier und 
Herrn Monin. Als aber der Prinz von Conti mit 
Frau von Pompadour und dem verſtorbenen Koͤ⸗ 
nige zerfallen war, empfing ich Ordre, die Angele⸗ 
genheit dieſes Prinzen nur langſam zu betreiben. Ich 


erhielt eine neue Chiffre, um allein mit dem Koͤnige, 


Herrn Tercier und dem Grafen von Broglie in 
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Berfailled zu corteſpondieren, und in St. Petersburg 
einzig mit der Kaiſerinn Eliſabeth und ihrem Kanzler 
Woronzow, mit dem poſitiven Befehle des Königs, 
daß weder die Miniſter zu Verſailles, noch ſelbſt der 
Marquis de PHöpital, welcher 1757 zum Geſandten 
in Rußland, und ich zum eee er⸗ 
nannt wurde, etwas davon ahnten. 5 
Ebenfalls hatte ich Ordre vom Könige, ihm 

alle Depeſchen des Miniſters der auswaͤr⸗ 
tigen Angelegenheiten nebſt den Antwor: 
ten des Geſandten, ſammt' meiner Meinung 
daruber, zu uͤberſenden, was ich ſowohl in Rußland, 
als in England getreulich ausfuͤhrte. Ich bediente 
mich dieſes naͤmlichen Buchs auf meinen verſchiedenen 
Rüͤckreiſen nach Frankreich, um die geheimſten Papiere 
zuruͤczubringen, welche die Kafſerinn und ihr Kanz⸗ 
ler Woronzow mir fuͤr Se. Majeſtaͤt, den Prinzen 
von Conti und Herrn Tercier anvertrauten. 

Nie. erfuhr Jemand außer den intereſſierten Per⸗ 
ſonen etwas von: Diefer: politiſchen Intrigue, welche 
im Jahre 1755 von dem Prinzen von Conti und 
Herrn Tercier angefangen, und allein von Douglas 
und- mir ausgefuhrt wurde; ſelbſt Graf von Broglie 
und der Baron de Breteuil haben nur ſehr wenig 
davon erfahren. | 

Gern wüßte ich, ob die Dede des Buchs in 
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Ihrer oder Ihres n ö gef 
net worden iſt. | 

In der linken Klappe, iR wo das Buch an⸗ 
fängt, lag eine genaue Copie (in Chiffern) einer ges 
heimen Ordre des Königs, vom 3. Juni 1763 ), 
an mich adreſſiert, auf einem Stuͤck Velinpapier; in 
der rechten Klappe, am Ende des Buchs, lag ein 
Stuͤck Pergament, welches ein Memento der gehei⸗ 
men Ordre des Koͤnigs, eine geheime Note fuͤr meine 
Familie nach meinem EN ut eo uf w. 
nn 2; EIN 5 

| Br Se Eon. 


Gar vieles hatte ſich ſeit der Epoche, als die 
10 Reiſe geſchah, bis zu 7 in e W Brief 
geſchrieben wurde, ereignet. . = 

Wie ihre Inſtructionen befahlen, durchzogen 
unſre reiſenden Diplomaten Deutſchland wie aͤchte 
fahrende Ritter, und uͤberall bewies der gute Schotte 
ſeiner Begleiterinn eine . 1 
keit und Galanterie. 

Sie beſuchten alle Höhlen, tegen in alle Berg: 
werke hinab, und Fräulein von Eon machte mit 


’ 


*) Wir werden ſpaͤter davon reden. 
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Hülfe ihres Cicerone bald einen vollſtaͤndigen Curſus 
der Mineralogie. Sie wußte auf den erſten Blick 
ein Urgeſtein von einem ſecundaͤren zu unterſcheiden, 
kannte Blende, Quarz, Feldſpath, Talk, Jaspis, 
Anthracit, Serpentin, reinen und durchzogenen Granit, 
Granit mit Gneis, Porphyr und Hornblende vermiſcht; 
Gyps⸗, Schwefel⸗, Phosphor⸗ und Moorerde, die 
Lager von Foſſilien, die Kalk⸗ und Kieſellager, kur 
alle Eintheilungen, Unterabtheilungen und techniſchen 
Ausdruͤcke, welche die Wiſſenſchaft des Geologen und 
ſeine barbariſche Terminologie bilden. 

Von Niederſachſen aus wandte Douglas fi 
nach Neu⸗Strelitz, um die Familie des ihm per⸗ 
ſonlich bekannten verſtorbenen Herzogs zu beſuchen, 
von der er eine nuͤtzliche Empfehlung oder ein Mit⸗ 
tel zu erhalten hoffte, ſich indirert dem Hofe von 
St. Petersburg vorzuſtellen. Zugleich wollte der vor⸗ 
| ſichtige Schotte ſich dadurch, daß er feinen Begleiter 
in vornehme Geſellſchaft brachte, ſich von der Voll⸗ 
kommenheit ſeiner Metamorphoſe uͤberzeugen. 

| Die Herzogliche Familie nahm die Reiſenden 
freundlich auf, und war aͤußerſt hoͤflich gegen die 
junge intereſſante Franzoͤſinn, welche der Chevalier 
Douglas fuͤr ſeine Nichte ausgab. Kein Argwohn, 
kein Zweifel: die Verkleidung iſt vollkommen. Der 
verſtorbene Herzog hatte mehrere Toͤchter hinterlaſſen. 
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Die eine derſelben, eine von den. jüngften, hieß 
Sophie Charlotte von Mecklenburg⸗Strelitz. Sobald 
die kleine Prinzeſſinn die Nichte des Schotten ſah, 
fühlte ſie ſich unwiderſtehlich zu ihr hingezogen. 
Nach einer Stunde ſetzte ſie ſich auf ihren Schooß, 
hing ſich an ihren Hals, brachte ihr ihre Zeichnun⸗ 
gen, ihre. Nähtereten, führte fie durch den ganzen 
Palaſt, in den Park „ durch alle Zimmer, und bis 
in ihre Schlafkammer, um ihr alle Annehmlichkeiten 
ihrer Wohnung zu zeigen. Dabei wurde denn Nie⸗ 
mand verlegener und unruhiger, als der Chevalier 
Douglas. Die junge Prinzeſſinn war bald vierzehn 
Jahre alt, ſchoͤn wie ein Engel und raſch wie eine 
Gazelle; er fuͤrchtete alſo ſtets, der Wolf moͤchte ein⸗ 
mal ſeine Rolle vergeſſen und uͤber das unſchuldige 
Lamm herfallen, und ſaß, ſo oft ſie ſich entfernten, wie 
auf Kohlen; aber die Kleine hatte ihrer Freundinn 
ſtets etwas Neues zu zeigen, die ſich mit der unſchul⸗ 
digſten Miene von der Welt dieſem téte-à- tete 
hingiebt, welches ſie benutzt, um bald den ſchoͤnen 
Hals, bald die ſchoͤne Hand, hier die ſchoͤne Wange, 
dort die ſchoͤnen Augen, weiterhin endlich den ſchö⸗ 
nen Mund ihrer ſchoͤnen Wirthinn zu kuͤſſen. Der 
Boͤſewicht ſucht alſo ſo viel als moͤglich die Vor⸗ 
theile ſeiner Masquerade zu benutzen. Waͤhrend dem 
vergießt der Schotte dicke Schweißtropfen und ſchwoͤrt, 
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daß ihm dieſes nicht wieder begegnen ſolle. Um da⸗ 
her ſeinen Qualen ein Ende zu machen, entſchließt 
er ſich, fruͤher Abſchied zu nehmen, als er wollte, 
ruft ſeine Nichte, die in irgend einem Bosquet ver⸗ 
ſteckt war, faßt ſie dann bei der Hand, und druͤckt 
dieſelbe ſo heftig, als fuͤrchte er, ſie wuͤrde ſich aber⸗ 
mals entfernen. Er eilte, ſich wieder auf den Weg 
zu machen. Unſer Held freilich Hätte ſeinen Auf⸗ 
enthalt in Strelitz gern verlaͤngert, aber ſein Be⸗ 
gleiter war unerſchuͤtterlich, und widerſtand mit dem 
phlegmatiſchen Gleichmuth eines Englaͤnders den 
Schmeicheleien und Bitten der jungen Prinzeſſinn. 
Sie mochte ſo liebenswuͤrdig ſchmollen, daß es einen 
Felſen erweicht haben wuͤrde, der Schotte ließ ſich 
nicht bewegen. » Wollen Sie durchaus nicht blei⸗ 
ben, « ſagte die Mecklenburgerinn aͤrgerlich, * ſo 
muͤſſen Sie wenigſtens warten, bis ich einen einzi⸗ 
gen Brief an eine meiner Freundinnen geſchrieben 
habe, welche ſich in Petersburg befindet. Ihre Nichte 
wird ihr denſelben eigenhaͤndig uͤbergeben, nicht 
wahr? « Dann zog fie den Chevalier bei Seite: 
»Sie erzaͤhlen ihr von mir, und jene ſchreibt mir 
von Ihnen. Auf dieſe Weiſe werden wir uns a 
vergeſſen.« 

Der Chevalier von Eon ſchloß entzuͤckt das rei⸗ 
zende Kind in ſeine Arme, trotz der Winke ſeines Be⸗ 

u 
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gleiters, der ihn heftig am Kleide zupfte ... Als er 
ſich endlich entfernt, und die moraliſchen Vorleſun⸗ 
gen, mit welchen ihn ſein Mentor ſehr katoniſch re⸗ 
galierte ), hingenommen hatte, unterſuchte er neu⸗ 
gierig den ihm von der Tochter des Herzogs uͤber⸗ 
gebenen Brief. Er wandte ihn mit einer Art Wohl⸗ 
behagen nach allen Seiten, ergoͤtzte ſich an den zar⸗ 
ten Schriftzuͤgen der Adreſſe, und las: An Made⸗ 
moiſelle Nadege Stein, Ehrenfräulein Ih— 
rer Majeſtaͤt, der Kaiſerinn aller Reuſſen. 
Dieſes zufaͤllige, aus einem gelegentlichen Zu⸗ 
ſammentreffen hervorgegangene Ereigniß wird mehr 
als eine Folge haben und in dem Leben des Che⸗ 
valier von Eon mehr als eine Spur zurücklaſſen. 


) Siehe eine Epiſtel des Chevalier Douglas an den Che⸗ 
valier von Eon, welche wir etwas weiterhin mittheilen 
werden. 


Sechstes Capitel. 


N Be Ken wegen der Reiſe des Chevalier von Eon. — Er ift 
Mannweib und Weibmann. — Ankunft in Rußland: — 
Plötzliche Ruͤckkehr des Chevalier Douglas. — Sir 
Williams Hambury. — Beſtucheff⸗Riumin und Michel 
von Woronzow. — Von Eon wird Eliſabeth vorge⸗ 
ſtellt. — Er wird Vorleſerinn der Czarinn. — 
Geheime Anekdoten des ruſſiſchen Hofes. — Eliſabeth, 
ihre Nachſucht, Frommigkeit und ihre Liebſchaften. — 
Eudoxia Lapukin erhalt kurz vor ihrer Niederkunft die 
Knute und ihre Zunge wird mit einem gluͤhenden Eiſen 
durchſtochen. — Der Trompeter. — Catharina die 
Große, Peter III. und Stanislas Poniatowski. — 
Aufklärung der geheimnißvollen Geburt Paul's I. — 
Zuſammenkunft des Chevalier von Eon mit Nadege Stein. 


Die Abreiſe des Chevalier von Eon war fuͤr ſeine 
Freunde der Gegenſtand neuer, unerſchoͤpflicher Con⸗ 
jecturen. Er hakte das Geheimniß derſelben der Fa⸗ 
milie Dons⸗en⸗ Bray, dann der ſchoͤnen Graͤfinn 
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von Rochefort anvertraut; dieſe den Damen von 


Giſors und von Briffac, welche es dem Herzoge von 
Nivernais, ihrem Bruder, in das Ohr ſagten, dieſer 
theilte es einem Freunde mit, der einem andern, 
ſtets unter dem Siegel der Verſchwiegenheit 
Nach einiger Zeit waren zwanzig Perſonen gemein⸗ 
ſchaftlich von dem Geheimniſſe unterrichtet, welches 
jeder allein zu kennen glaubte. Auch fiel bei dem 


erſten Worte der Schleier von allen Seiten, und 


das Geſpraͤch darüber hatte freien Lauf. Sollte der 


vorgebliche Chevalier wirklich ein Frauenzimmer ſein? 


. . . Wenn er ſein Geſchlecht verheimlicht haͤtte! 


. . . Wenn ſeine Freunde gerade die zuerſt Betro⸗ 
genen wären! ... Beſaß einer von ihnen be 
ſtimmte Beweiſe? ... Wer hatte ſich mit Hand 
und Auge uͤberzeugt, wie der unglaͤubige Thomas? 


. . . Eine politiſche Miſſion in einer Verkleidung 


war aber ſo ſehr außer allen Regeln der Schicklich⸗ 
keit und diplomatiſchen Gebraͤuche, als dieſe wunder⸗ 


bare Geſchicklichkeit im Verkleiden die Grenzen jeder 


Möglichkeit uͤberſtieg. Daran reihten ſich denn die 
Schluͤſſe aus feiner weiblichen Zuruͤckhaltung, jener 
anomalen Schamhaftigkeit, welche der junge Eon 
bei jeder Gelegenheit gezeigt hatte, und ſeiner Aſthe⸗ 


— 


nie bei den lockendſten Verſuchungen. Und daraus 


> 
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ergab fich denn , vernünftige Weiſe das Endreſultat: 
der Chevalier iſt kein Mann. 

So wurde er transſubſtantiiert, ohne es zu 
wiſſen: ein Mann durch die Natur, wurde er durch 
die Logik zu einem Weibe gemacht. Und die Graͤ⸗ 
fin von Rochefort lachte aus vollem Herzen, be⸗ 
hielt aber den Beweis, womit ſie alle dieſe Syllo⸗ 
gismen umſtoßen konnte, weislich fuͤr ſich. 

Andere endlich, welche eines Theils nicht faſſen 
konnten, daß der Chevalier von Eon ſich ſo vollkom⸗ 
men umgeſtalten konne, wenn er nicht ein Frauen⸗ 
zimmer ſei, und andererſeits nicht begriffen, daß er 
mit fo. maͤnnlichem Eifer das Rendezvous von Ver⸗ 
ſailles angenommen habe, wenn er nicht ein Mann 
ſei, ſchmiedeten Beides zuſammen, und bildeten dar⸗ 
aus eine Art Monſtrum, einen Hermaphroditen. 
Daraus entſtand jenes neue Geruͤcht, deſſen der 
Chevalier von Eon ſelbſt in einem ſeiner Briefe an 
den Grafen von Broglie erwaͤhnt; denn er war 
ein lebendes Problem, und, ſeltſames Mißgeſchick! 
die Ballnacht, ſo geeignet die Loͤſung zu geben, 
hatte das Raͤthſel mit einem neuen Schleier um⸗ 
geben!. 

Indeß durchzogen ee Reiſenden, ihrem Weg⸗ 
weiſer getreu, Preußen, Curland, Liefland u. ſ. w., 
und gelangten endlich ohne Unfall nach St. Peter: 


110 


burg. Es war hohe Zeit! ... Abſoluter Gebieter 
an dieſem Hofe, glaubte England, die Zeit der Aerndte 
ſei da, und die Frucht ſeines, durch Freigebigkeit an⸗ 
geſponnenen Verrathes reif. Beſtucheff⸗Riumin hatte 
die Maske abgeworfen: in Uebereinſtimmung mit 
Sir Williams, dem brittiſchen Geſandten, hatte er von 
Eliſabeth einen Offenſiv⸗ und Defenſiv⸗Allianz⸗Tractat, 
als Erneuerung des zwoͤlf Jahre vorher abgeſchloſſe⸗ 
nen, rein defenſiven Tractats zwiſchen England und 
Rußland, unterzeichnen laſſen. Durch letztere Acte 
verpflichtete ſich Rußland, nach Hannover oder einem 
andern Theile von Deutſchland fünf und funfzig 
taufend Mann Soldaten, nämlich fünf und vierzig 
taufend Mann Infanterie und zehn tauſend Mann 
Cavallerie, zum Dienſte Englands zu ſchicken. 
Dagegen verpflichtete ſich dieſes, feinem Alltirten 
jahrlich eine Summe von 100,000 Pf. Sterling zu 
zahlen. So war Eliſabeth ſchon politiſch gebunden, 
als unſere beiden pſeudonymen und pſeudomorphoſier⸗ 
ten Diplomaten an ihren Hof kamen, und keinen 
andern Talisman hatten, als der Eine ſeinen Namen 
eines Englaͤnders und ſeiner mineralogiſchen Samm⸗ 
lungen, und der Andere ſeinen falſchen Rock, vier 
und zwanzig Jahre, und ... die Hoffnung! 
Der Schotte wurde gleich anfangs angehalten. 

England hatte damals einen Repraͤſentanten in Ruß⸗ 
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land, deſſen Namen wir bereits genannt haben: Sir 
Williams Hambury. Dieſer Mann beſaß einen eben 
ſo furchtbaren Scharfſinn, als durchdringenden Geiſt. 
Er war der Geſandte, welchen die Schlauheit an die 
Ueppigkeit geſandt hatte. Der erwaͤhlte Repraͤſentant 
Beider, vereinte er die Schamloſigkeit des ‚Sabinet3 
von St. James mik der Unkeuſchheit der Boudoirs 
Eliſabeth's ). Argwoͤhniſch bis zum Uebermaß, ge⸗ 
gen jeden Fremden mißtrauiſch, erließ er ein Geſetz 
der ſtrengſten Etikette, daß kein Englaͤnder Zutritt 
zu dem ruſſiſchen Hofe habe, als wenn er von ihm 
vorgeſtellt wuͤrde. Und dieſes Geſetz wurde ſtrenge 
gehandhabt. Auch Douglas mußte ſich demſelben 
unterwerfen, und ſtellte ſich kuͤhn zur Unterſuchung, 
da er wußte, daß er dem brittiſchen Cenſor perſoͤn⸗ 
lich nicht bekannt fei. Aber ſchon das war ein Grund, 
ausgeſchloſſen zu werden: die engliſche Intoleranz 
haͤlt Alles fuͤr verdaͤchtig, was ſie nicht kennt, und 
verdammt Alles, was fie für verdaͤchtig haͤlt .. 
Der Schotte war nicht im Stande, die von 
dem Leoparden von St. James bewachte Schwelle 
zu uͤberſchreiten. Es gab alſo kein anderes Mittel, 


) Die Herzoginn von Abrantes hat das Portrait dieſes 
Diplomaten in ihrem bewunderungswuͤrdigen Buche uͤber 
Catharina II., welches Jeder geleſen hat und wir noch 
öfter anführen muͤſſen, mit Meiſterhand gezeichnet. 
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als zum Ruͤckzuge zu blaſen, und er ging, nachdem 
er die franzöſiſche Regierung benachrichtigt, wieder 
fort, wie er gekommen war. 1 
Waͤhrend er jedoch im Hafen ſcheitert, iſt der 
Chevalier von Eon gluͤcklicher. Er wurde von einem 
alten Matroſen beſchuͤtzt, der dieſen Hafen kannte: 
von dem Grafen Michel von Woronzow, Vice⸗Kanz⸗ 
ler des Reichs. Beſtucheff⸗Riumin's Subſtitut, war 
dieſer Greis in jeder Hinſicht ſein Gegentheil; der 
Kanzler war roh, ungebildet, launig und beſtechlich; 
der Vice⸗Kanzler ſanft, gebildet, freundlich, edel und 
unbeſtechlich. Von Eliſabeth geliebt, von der ſein 
Rival gefuͤrchtet wird, durch Neigung eben ſo weit 
in ihrer Gunſt gelangt, als jener durch Gewohnheit, 
zum Rathe derjenigen berufen, welche Beſtucheff wi⸗ 
der ihren Willen beherrſcht, folgt Woronzow einer 
Politik, welche der ſeines Antagoniſten durchaus ent⸗ 
gegen iſt. Er gehört zu denen, welche ſeit langer 
Zeit den Bruch mit Frankreich beweinen, und mit 
aller Kraft dahin arbeiten, die unterbrochene Ver⸗ 
bindung zwiſchen beiden Laͤndern wieder herzuſtellen. 
Er ſteht an der Spitze der ruſſiſch⸗franzoͤſiſchen Par: 
tei, wie Williams an der der ruſſiſch ⸗engliſchen. Der 
Eine hat den ſchwachen, geheimen Wunſch Eliſa⸗ 
beth's, der Andere den ſtarken Willen Beſtucheffs 
fuͤr ſich. 4 
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Woronzow hat dem Hofe von Verſailles feine 
Ergebenheit ahnen laſſen, aber insgeheim und mit 
Vorſicht; denn ein entdeckter Brief kann ihn in eine 
Feſtung oder nach Sibirien bringen. Ohne den 
Muth zu verlieren, verbuͤrgt er ſich für Eliſabeth's 
Sympathie, die freilich dem Erloͤſchen nahe war; 
aber ſo ſchwach der Funke auch fein mochte, er iſt 
den durchdringenden Augen des. Vice⸗Kanzlers nicht 
entgangen, iſt von ihm wieder angefacht worden, 
und der gewandte Hofmann hatte eben die ſterbende 
Flamme ſich wieder beleben geſehn, als der ne 
von Eon ſich ihm vorſtellte. 

Eben von dem Vice⸗Kanzler Rußlands hofften 
Ludwig XV., der Prinz von Conti und die Pom⸗ 
padour, daß er ihre Bothſchafterinn direct zu Eliſa⸗ 
beth fuͤhren wuͤrde; an ihn iſt Fraͤulein von Beau⸗ 
mont adreſſiert und empfohlen, mit ihren unter dem 
Corſet verſteckten Vollmachten, einem zwiſchen den 

Sohlen ihres kleinen Schuhs verborgenen Erlaͤute⸗ 
rungsbriefe und einem Geheimbriefe Ludwigs XV. 
an die Selbſtherrſcherinn unter dem geheimnißvollen 
Einbande eines vergoldeten Montesquieu. u 
Alles gluͤckte nach Wunſch, und während Sir Wil⸗ 
liams und Beſtucheff ihr Auge nach der Grenze rich⸗ 
teten, um den langſam ſich entfernenden Chevalier 

Douglas zu verfolgen, bemerkten fie. nicht, daß der: 
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ſelbe den beften Theil feiner Contrebande in St. Pe: 
tersburg gelaſſen hatte. O, welch ein Geſicht wuͤrde 
der alte e e haben, haͤtte er Re 
geahnt. | * | 

Eliſabeth fand das Auskunftsmittel ihres ſehr | 
geliebten Bruders Ludwigs XV. wuͤrdig, und lachte 
herzlich daruͤber. Die Sache des Chevalier von Eon 
war ſchon halb gewonnen. Indeß konnte die Czarinn. 
noch nicht an dieſe Vollkommenheit der Verkleidung 
glauben, und ſich uͤberreden, daß die huͤbſche Cheva⸗ 
Here, die fie vor ſich ſah, ein ſchoͤner Chevalier ſei. 
Vergebens betheuerte dieſer mit niedergeſchlagenen 
Augen ſeine Maͤnnlichkeit; vergebens zeigte Woron⸗ 
zow vertraute Briefe aus Verſailles vor, Eliſabeth 
war und blieb unglaͤubig. Wie dem auch ſei, um 
allen Verdacht zu vermeiden, und die zum Ge⸗ 
lingen der Unterhandlung nothwendigen Zuſammen⸗ 
kuͤnfte zu erleichtern, um oͤfter und vertraulicher uͤber 
die gemeinſchaftlichen Intereſſen plaudern zu koͤnnen, 
und vielleicht noch aus andern Gruͤnden, welche ſie 
nicht ſagte, beſchloß Eliſabeth, Fraͤulein von Beau⸗ 
mont ſolle in ihrem Palaſte wohnen und in der 
Eigenſchaft einer geheimen Vorleſerinn an 
ihre Perſon attachiert werden. Eins der Privilegien 
diefer Charge war, zu jeder Stunde in die Gemaͤ⸗ 
cher der Kaiſerinn zu gehen und daſelbſt zu bleiben. 
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Als der Chevalier von Eon ſelbſt Eliſabeth die⸗ 
ſen intereſſanten Theil ſeiner Vorrechte erklaͤren hörte, 
konnte der Unſchuldige ſich des Errbthens nicht er- 
wehren. An demſelben Abende ſchon trat er ſeinen 
Dienſt an, und brachte die a in bem a. der 
Cars zu. 

| Fräulein von Beaumont Hatte am fol. 
genden Morgen kaum ihre Toilette beendet, als 
Woronzow ſich melden ließ, und ſagte, als fie allein 
waren: » Diefer Hof, lieber Freund, iſt eine neue 
Welt für Sie; Sie beduͤrfen folglich einiger Aus⸗ 
kunft uͤber das Terrain, auf welches Sie den Fuß 
ſetzen ſollen. Es iſt ein ſchluͤpfriger, gefaͤhrlicher Bo⸗ 
den, auf welchem man ohne Stuͤtze nur zu leicht 
fällt. Vertrauen Sie daher den Lehren meiner ſechs⸗ 
zigjaͤhrigen Erfahrung; morgen kann ich Ihnen nur 
noch durch meine Wuͤnſche nuͤtzen . . . denn das 
geringſte Zeichen eines Verſtaͤndniſſes zwiſchen uns 
wuͤrde Alles verrathen. Wir duͤrfen uns ale von 
heute an nicht mehr kennen. 
Sie haben die Kaiſerinn geſhn. En. find 
verwirrt, verführt worden; denn ihr ſchmeichelnder 
Blick, ihre Honigworte haben Sie von dem erſten 
Augenblicke an gewonnen. O, ich habe Sie ſtudiert! 
und weil ich dieſe Wirkung der erſten Zuſammenkunft 
ſah, hielt ich dieſe Unterredung für nothwendig. Ich 
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komme, das Gleichgewicht in der Wage wieder her⸗ 
zuſtellen. Ihre Augen. find verblendet worden; ich 
will die Wolke entfernen, die uns in das Verder⸗ 
ben ſtuͤrzt, indem ſie Ihre Augen verblendet. Sie 
haben bis jetzt mit dem Herzen geurtheilt, mein 
Freund: aber das Herz iſt faſt immer ein ſchlechter 
Rathgeber in der Politik; kritt man in Palaͤſte, ſo 
muß man es einſperren. Dort muß allein der 
Verſtand, der kalte, berechnende Verſtand unſer 
Fuͤhrer ſein; er allein muß die Menſchen und Dinge 
beurtheilen; denn an ben. Höfen. giebt es keine Em⸗ 
pfindungen, ſondern nur Intereſſen. Merken Sie 
ſich's, hier iſt Alles * und ne a u ein 
Betruͤger. «k 
„»Ich komme anf: die Kaiserin zurück. unte | 
der Miene ſcheinbarer Gutmuͤthigkeit verbirgt ſie 
einen durchdringenden: Verſtand. Hat man ich 
nicht im Voraus gegen ihren Blick gepanzert, ſo 
ſchleicht er ſich in die Bruſt ein, und wenn Sie 
es bemerken, iſt es ſchon zu ſpaͤt. Auch ihre Guͤte 
iſt nur eine Maske, ein Firniß. In Ihrem Frank⸗ 
reich zum Beiſpiel, und in ganz Europa hat unſre 
Kaiſerinn den Beinamen »die Milde. Als ſie 
den Thron beſtieg, ſchwur ſie auf das Bild des 
heiligen Nicolas, daß Niemand unter ihrer Regie⸗ 
rung hingerichtet werden ſolle. Sie hat buchſtaͤb⸗ 
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lich Wort gehalten, und noch iſt in der That kein 
Kopf abgeſchnitten; wohl aber zweitauſend Zun⸗ 
gen, zweitauſend Paar Ohren. Sie kennen ohne 
Zweifel die Geſchichte der ungluͤcklichen Eudoria La⸗ 
pukin? .... Sie hatte ſich vielleicht gegen Ihre 
Majeſtaͤt vergangen; aber das Schlimmſte war, daß 
ſie ihre Nebenbuhlerinn und ſchoͤner als ſie war. 
Eliſabeth ließ ihr die Zunge mit einem gluͤhenden 
Eiſen durchbohren und von dem Henker zwanzig 
Knutenſtreiche geben, und die Ungluͤckliche war 
Ihwanger und ihrer Niederkunft nahe! Dann wurde 
ſie mit ihrem Sohne und Gemahl nach Sibirien 
verwieſen. Nach dem Beiſpiele der Kaiſerinn ha- 
ben ſich auch die Gouverneurs der Provinzen, wie 
Tartuffe mit dem Himmel, mit dem heiligen Nico⸗ 
las abzufinden gewußt. Strenge Befolger des kai⸗ 
ſerlichen Worts, es mit ſchneidender Treue erfuͤl⸗ 
lend, toͤdten fie ihre Feinde nicht .. .. aber fie 
haͤngen ſie mit den Beinen oder Armen an Baͤu⸗ 
me, bis fie von ſelbſt ſterben, oder nageln ſie kreuz⸗ 
weis auf Bretter, und uͤberlaſſen ſie ſo dem Lauf 
der Stroͤme, welche durch die Wuͤſten fließen. Und 
das findet noch jetzt in unſern- Provinzen Statt, 
von Eliſabeth geduldet und von Beſtucheff unter⸗ 
ſtuͤtzt. Eine ſolche Regierungsform umzuſtoßen zu 
ſuchen, iſt nicht Ehrgeiz, ſondern Patriotismus, 
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Menſchlichkeit. In dem Privatleben Eliſabeth's 
finden Sie dieſelben Widerſpruͤche wie in ihrem po⸗ 
litiſchen Leben. Bald gottlos, bald fromm, un⸗ 
glaͤubig bis zum Atheismus, bigot bis zum Aber⸗ 
| glauben, bringt fie oft ſtundenlang vor einem Bilde 
der heiligen Jungfrau auf den Knieen zu, und 
fragt dieſelbe .. .. aus welcher Gardecompagnie 
ſie ihren Geliebten heute nehmen ſoll, aus den 
Préobrajinski, den Ismaeluski, den eee 
den Kalmuͤcken oder den Coſaquen?« | 

»Solcher Liebhaber hat fie bisweilen zwei und 
mehrere; doch nur Einer iſt jedesmal officiell, wie 
in dieſem Augenblicke der Kaͤmmerling Iwan 
JIwanowitz Schwalow. Bis jetzt iſt er zwi⸗ 
ſchen uns und unſern Feinden neutral geblieben; 
wir muͤſſen daher in) jede Weife un zu an 
ſuchen. 

Nachdem der Vice⸗ Kanzler nun Seſiucheff 
und Sir Williams gezeichnet, fuhr er fort: v Nun 
bleiben noch die Großfuͤrſtinn Katharine, der Groß⸗ 
fuͤrſt Peter, ihr Gemahl, und Stanislas Ponia⸗ 
towski uͤbrig, alle drei mit Beſtucheff und Sir 
Williams verbindet, alle drei gegen uns coalifiert. « 

»Die Großfuͤrſtinn iſt romanhaft, leidenſchaft⸗ 
lich; ſie hat ein glaͤnzendes Auge und den Blick 
eines wilden Thiers. Ihre Stirn iſt hoch, und 
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irre ich mich nicht, fo ſteht auf dieſer Stirn eine 
lange furchtbare Zukunft geſchrieben. Sie iſt zu⸗ 
vorkommend, freundlich; naͤhert ſie ſich mir aber, | 
fo bebe ich zuruͤck aus einem Inſtinct, deſſen ich 
nicht Herr werden kann. Ihre Hand kommt mir 
wie eine Tigerkralle vor, ihr ewig laͤchelnder Mund 
iſt verzerrt, macht mir Furcht; ſein Lachen verwun⸗ 
det wie eine Drohung. Ich weiß nicht, ob ein 
Vorurtheil mich verblendet: Katharine iſt Sir Willi⸗ 
ams Zoͤgling, und = fürchte, 1 1 a u 
würdig.« 


»Peter, ihr Mann, ift ein Narr. Er hat ſich 
zum Affen Friedrichs II. gemacht. Seine an ſich 
groteske Phyſiognomie hat er mit einem dreieckigen 
Hute geſchmuͤckt, und gleicht ſo dem Könige von 
Preußen, wie der Drang » Ütang einem Menſchen. 
Er ift ein laͤcherlicher Wahnſinniger, den wir fcho- 
nen muͤſſen; übrigens iſt er, wie rauh und abſtoßend 
auch im Aeußern, doch gutmuͤthig und zart im In⸗ 
nern. Man hat ihm einige holſteiniſche Recruten 
mit Leib und Seele uͤbergeben, arme Teufel, welche 
er mit unendlichen Exercitien und Manveuvres 
quält, und vom Morgen bis zum Abend unerbitt⸗ 
lich paradieren laͤßt. 


»Alſo iſt der Erbe der moscsptfhen Krone 


— 
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im Herzen . und ſeine Frau britiiſch e 
fragte von Eon. 

»Wir aber find Ruſſen, « ſagte Woronzow, 
indem er ſich ſtolz aufrichtete, vund werden es trotz 
unſrer Fuͤrſten ſein. Vergebens glauben Preußen 
und England unſre Zukunft zu kaufen, indem ſie 
unſre zukuͤnftigen Fuͤrſten erkaufen. Der Stamm 
einer praͤdeſtinierten Nation iſt ſtark und lebendig; 
er weiß ſelbſt aus den Abſcheulichkeiten zu ſeinen 
Süßen Säfte zu ziehn. So wird es Rußland ma⸗ 
‚hen! In der Wiege ſchon furchtbar, hat es mit 
feinen kleinen Händen alle Schlangen erwuͤrgt, 
welche ſeine verſchiedenen Feinde ihm ſandten. Eng⸗ 
land zuerſt hat in ihm den Herkules geahnt, und 
um ihn zu entnerven, ihm die goldſtrotzende Bruft 
| gereicht, aus der er mit der Milch zugleich Gift 


einſaugen ſollte. Aber England taͤuſcht ſich; ſo⸗ 


bald das Kind ſeine Windeln zerreißt und heran⸗ 
waͤchſt, wird es die Arme ausſtrecken und als erſte 
Beute feine Amme verfhlingen.« _ 

„Stanislas Poniatowski iſt, wie ich Ihnen ge⸗ 
ſagt habe, Katharine's Geliebter. Sir Williams 
hat ihr denſelben gegeben. O, der Englaͤnder ift 
vorſichtig und ſorgt für alle Beduͤrfniſſe feiner. 
Schuͤtzlinge. Die Ergebenheit des Guͤnſtlings und 
ſeiner Geliebten gegen die brittiſchen Intereſſen iſt 
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alſo eine Handlung der Dankbarkeit. Da Sir 
Williams den Großfuͤrſten, deſſen Sympathie nach 
‚ einer andern Seite inclinierte, nicht zu ſich heruͤber⸗ 
ziehen konnte, fo hatte er zwiſchen Mann und Frau 
einen jungen ſchoͤnen polniſchen Staroſten geſcho⸗ 
ben, beauftragt, ſich in die Riſſe eines bereits aus 
den Fugen gegangenen ehelichen Verhaͤltniſſes zu 
draͤngen, wie der Epheu in die Spalten einer zer⸗ 
fallenden Mauer. Der Englaͤnder hatte eine ſa⸗ 
taniſch gluͤckliche Hand.... Die Großfürftinn 
iſt ſchwanger und das Kind iſt nicht vom Groß⸗ 

fürften, denn Peter iſt impotent. | 

»Wer iſt denn aber ſonſt, « fragte der Che 
valier von Eon, » der Vater des Czarowitz Paul, 
des Erſtgebornen Katharina 8. « 

„Vor dem Geſetz der Großfuͤrſt; in den 
Augen der Leute der Kaͤmmerling Soltikoff, in 
den Augen Eliſabeths und Gottes aber weder der 
Eine noch der Andere. | 

»Was ſoll das heißen? 

»Es iſt ein tief verborgenes Geheimniß, das 
ich Ihnen nicht enthuͤllen wollte; aber die Kennt⸗ 
niß deſſelben kann unſern Intereſſen nuͤtzlich ſein: 
ich will es Ihnen offenbaren. Sie wiſſen ohne 
Zweifel, daß die Czarinn Mutter mehrerer Kinder 
iſt? N | 

Mem. d. Chen. d' Eon. I. 6 
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Nicht eine Sylbe, « | | 
»Sie hat deren adıt.« ur 
Acht Kinder! . 4 1 = 
»Eine ihrer Favoritinnen hat dieſelben, aus 
Ruͤckſicht für ihre Gebieterinn und die, öffentliche 
Moral, fo wie fie kamen, als die ihrigen anerkannt, 
und die geſchaͤftige Kammerfrau ſieht nun dieſe 
kaiſerlichen Fruͤchte unter dem Fittich ihre pſeu⸗ 
donymen Mutterſchaft heranwachſen. Aber wenn 
Eliſabeth auch einwilligte, den Kindern ihre Zaͤrt⸗ 
lichkeit zu entziehen, ſo willigte ſie doch minder 
leicht ein, dieſelhen hinſichtlich des Thrones zu ent⸗ 
erben. Sie dachte wahrſcheinlich, der Koͤnigsname 
waͤre in ihren Augen mehr als eine Mutter, weil 
er für fie mehr als ihre Kinder geweſen war! 
Da ging ſie mit demjenigen ſchwanger, welcher jetzt N 


Letztgeborner iſt, und beſchloß, auf ihn die Krone 


zu vererben. 

Der muthmaßliche Erbe, Peter, hatte in den 
acht Jahren ſeiner Ehe keine Nachkommen gehabt, 
und es hieß, er wuͤrde auch keine bekommen. Seine 
Frau, die Großfuͤrſtinn Katharina, welche ſeitdem 
. . . . Aber damals war ſie verſtaͤndig: das Feuer 
glimmte unter der Aſche, noch hatte kein Hauch es zur 
Flamme angefacht. Das uͤbernahm Eliſabeth. Eines 
Morgens tritt Beſtucheff kalt bei Katharina ein, und 
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eflärt, daß fie, auf Befehl der Kaiſerinn, Mutter 
werden muͤſſe, indem er mit der einen Hand auf 
den jungen, ſchoͤnen, liebenswuͤrdigen Grafen Sol⸗ 
tikoff, mit der andern auf Sibirien weise 
Die Kaiferinn war erſt feit einem Monat. und zwar 
ſehr geheim mit ihrem achten Kinde niedergekom⸗ 
men, als die Großfürſtinn ‚Öffentlich ihr erſtes ge⸗ 
bar. Beide waren männlichen Geſchlechts. Kurze 
Zeit nachher wurde geſchickt eine myſteridſe Ver⸗ 
wechſelung veranſtaltet. Der Sproß der Czarinn 
trat bei einer Amme, welche durch Gold gefällig 
und durch die Androhung eines gluͤhenden Eiſens 
verſchwiegen gemacht. war, an die Stelle des Soh⸗ 
nes des Großfuͤrſten «““ . | 


„Als Katharina fi ich ſobald ſie auf der Beſſer erung 
war, ihren Neugebornen bringen ljeß, konnte man 
nichts ſagen, als etwa, daß das Kind fuͤr ſein Al⸗ 
ter ſehr ſtark ſei. Was Solttkoff betrifft, der in 
ſeiner Vaterſchaft getaͤuſcht war, wie Peter in der 
ſeinigen, ſo entfernte Eliſabeth ihn ploͤtzlich, ſchickte 
ihn nach Stockholm, dann nach Hamburg. Katha⸗ 
rina hatte ihr Kind mit Kaͤlte und Widerſtreben 
geſehn. Sie liebte es nicht.) « 


9 Dieſes erſt jetzt offenbarte Geheimniß der Verwechſelung 
erklart die muͤtterliche Zärtlichkeit, welche Eliſabeth ger 
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Der Chevalier von Eon ſchwieg erſtaunt bei 
den Graͤueln, welche ein Greis nach langjähriger 
Erfahrung vor ihm enthuͤllte. 


»Jetzt, e fuhr er fort, »ift Ihre Inſtruction 
ziemlich vollſtändig und meine Lection zu Ende. 
Eins vergaß ich noch, « fügte er dann hinzu. » Ihre 
Majeſtaͤt iſt ſehr epicuraͤiſch. Sie liebt die ſtarken 
Liqueurs außerordentlich, ja bis zu dem Grade, 
daß fie oft unter den Convulſionen einer phreneti⸗ 

ſchen Wuth niederſtuͤrzt. Dann muß man Kleid 
und Corſet aufſchneiden: ſie ſchlaͤgt Diener und 
Frauen; das ſind menſchliche Schwaͤchen, welche 
mit dem kaiſerlichen Mantel bedeckt werden muͤſſen. 
Geſchieht dieſes, ſo ſagt man, die Kaiſerinn habe 
ihre Vapeurs. Vergeſſen Sie das Wort nicht, 


gen den Czarowitz hegte, deſſen Mutter ſie verabſcheute, 
und den unbegreiflichen Abſcheu dieſer Letztern vor dem 
Kinde eines Geliebten, den ſie lange Zeit beweinte. 
Man weiß in der That, daß Eliſabeth ſtets zitterte und 
wie durch einen Zauber Katharinen verzieh, ſobald dieſe 
drohte, mit ihrem Kinde zu entfliehen; waͤhrend die 
Großfuͤrſtinn, nachdem ſie Kaiſerinn geworden, zwan⸗ 
zig Mal in Verſuchung war, die Rechte eines verab⸗ 
ſcheuten Erben dem Ehrgeiz eines Guͤnſtlings aufzu⸗ 
opfern. — Dieſe auf Paul's I. Geburt bezuͤgliche Anek⸗ 

dote ſchien uns von hohem Intereſſe, ſowohl weil fie 

verbuͤrgt iſt, als wegen ihrer hiſtoriſchen Wichtigkeit und 
Neuheit. 
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damit Sie, wenn die Kaiferinn in Ihrer Gegen: 
wart von ſolch einem Zufall betroffen wuͤrde, den 
decenten, dieſer Krankheit nun einmal gegebenen 
Namen wiſſen. Leben Sie wohl. 8 

Der Chevalier erhob ſich; er mußte Luft ſchöp⸗ 
fen, um die Wolke mephitiſcher Ausduͤnſtungen zu 
zerſtreuen, welche Woronzow's Worte rings aufſtei⸗ 
gen gemacht hatten. Nachdem er daher einige Gaͤnge 
mit der an ſeinen Dienſt attachierten Geſellſchafts⸗ 
dame, einem Gegenſtuͤck jener alten Kammerfrau 
der Graͤfinn von Rochefort, gemacht hatte, ent⸗ 
fernte er die ihn belagernden Gedanken: nachdem 
ſein Geiſt ihren unreinen Kreis verlaſſen, wandte 
. ſich nach dem Engel der Unſchuld, deſſen jung⸗ 
fräuliche Stirn er in dem Schloſſe zu Strelitz ge⸗ 
fügt hatte, und von der jungen Sophie Charlotte 
führte fein Gedaͤchtniß ihn plotzlich zu dem Briefe, 
welchen die Prinzeſſinn ihm fuͤr ihre a in 
| St. s mitgegeben. 

Kennen Sie, « fragte er feine Begleitern, 
»ein junges Madchen, Namens Nadege Stein? e 
Ja, Madame. Sie iſt eine der Ehrenfraͤu⸗ 
lein Ihrer Majeſtaͤr. Ihr Vater iſt im Dienſte 
Rußlands geſtorben, und unſre Monarchinn hat die 
lunge Waiſe zu ſich genommen. < | 

Der Chevalier kehrte in feine Wohnung zurück, ö 
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nahm den Brief der Pines, und nr ſic zu 
Nadege Stein fuͤhren. 

Nadege war funfzehn Jahre alt. | Als er ef ie 
erblickte, glaubte er die Zwillingefchmefter--Charlotz 
te's zu ſehn, fo ſehr glich fie ihr an Schönheit, 
Anmuth und Herzensreinigkeit. Nur war die Eine 
blond, und hatte große blaue Augen, waͤhrend 
die Haare, wie goldene Seide, über ihren ſchoͤ⸗ 
nen Hals und die runden Schultern floſſen. Die 


Andere iſt braun, mit leuchtenden Augen, dunkel 


und ſuͤß wie ſie; ihr Haar wallt auf dem ſchlanken 
Halſe und faͤllt in dicken Locken auf den Ruͤcken 


und die etwas magern, doch breiten und marmor⸗ 


weißen Schultern herab. Charlotte iſt klein und 
zart, ihre Formen haben noch jene weichen, harmo⸗ 
niſch gebogenen Linien des erſten Jugendalters. 
Nadege iſt großer, ſchlanker, ihre Taille ſtaͤrker; 
die Zuͤge des Geſichts find. etwas maͤnnlich, de Mus⸗ 
keln hervorſpringender, die Linien eckiger. Man ſieht 
bei ihr die Pubertaͤt unter der Kindheit, das Weib 
unter dem jungen Maͤdchen hervorbrechen. Die Haut 
jener iſt zart, flaumartig, roſig und durchſichtig; 
das Blut bewegt ſich datunter wie unter einem 
zarten Netze. Bei dieſer iſt die Haut conſiſtenter — 
ein natuͤrliches Zeichen der Kraft und Reife. Beide 
ſind lachluſtig, beide lebhaft, ja ausgelaſſen; aber 
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in der erſtern iſt es die Lebhaftigkeit des Vogels, 
welcher huͤpft und fliegt; in der zweiten die Elaſti⸗ 
eität der Hindinn, welche ungeſtuͤm, feurig dahin⸗ 
eilt. Kurz, iſt die Eine eine Deutſche, ſo ſollte 
man die Andere für eine Spanierinn oder Sraliene 
rinn halten. 

Kaum hatte Nadege den Brief der Prinzeſſi inn 
geleſen, als ſie der Ueberbringerinn die Arme ent⸗ 
gegenöffnete und rief: » Charlotte trägt mir auf, 
Sie zu umarmen; kommen Sie in meine Arme! o, 
weil jene Sie liebt, ſo muß ja auch ich Sie lie⸗ 
ben! «& Und der Chevalier empfing mit Freuden ei⸗ 
nen Kuß, den er ſich beeilte, zu erwidern. 

Nach Verlauf einer Stunde waren das junge 
Mädchen und er intime Freundinnen 


Siebentes Capitel. 


Erſte biplomatiſche Gonfereng des Chevalier von Eon und der 


Kaiſerinn Eliſabeth. — Unerwartete Wendung berfek . 


ben. — Verlegenheit des Chevalier von Eon. — Er 
zieht ſich nicht mit Ehren heraus. — Sieg und Täus 
ſchung der Czarinn. — Das Compenſationsſyſtem. — 
Eliſabeth und Iwan Iwanowitz Schwalow. — Der 
e von Eon und die junge Nadege Stein. 


Als Fräulein von Beaumont in ihre Wohnung zu⸗ 
ruͤckkehrte, wurde fie benachrichtigt, daß fie fi) nach 
dem Abendzirkel bei der Kaiſerinn einzufinden habe, 
und daß ihr Amt einer geheimen Vorleſerinn mit 
dem heutigen Abend begoͤnne. | 

Der Weg war gebahnt; die Schwierigkeit liegt 
alſo nur darin, gluͤcklich das Ziel zu erreichen. Um u 
ſich vorzubereiten, ruft er ſich alle ihm gegebenen 
Vorſchriften in das Gedaͤchtniß zuruͤck, und wieder⸗ 
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‚holt ſich die verfichenn mn“ feiner Inſtrut⸗ 
tionen: N 

1) Der Gaarinn das Vortheilhafte einer Ver⸗ 
bindung mit Frankreich zu zeigen. 

2) Ihre Neigung zu N AV. ‚wieder zu 
beleben. 

3) Ihr die Liebe zu Iſſeaberen, ei fie dem 
Prinzen von Conti eingeflößt. „bat, und die Flamme 
mit den lebhafteſten Farben auszumalen. 

4) Um den Oberbefehl über die ruffifhen Ar⸗ 
meen oder die Inveſtitur Curlands fuͤr den verlieb⸗ 
ten Prinzen nachzuſuchen, der da brenne, ſich dem 
Gegenſtande feiner Neigung zu naͤhern . .. oder 
um Verleihung der Krone von Polen. Letzteren 
Artikel aber ſollte er, wie man e Bu Stinfemei- 
gen uͤbergehen. f 

Als der Chevalier von ſeiner Rolle vollig durch⸗ 
drungen war, ging er zur Czarinn, wie ein Paladin 
zum Zweikampf, vollſtaͤndig bewaffnet und bereit, 
die Schlacht zu liefern. Aber ſchon von vorn her⸗ 
ein ward er verlegen und verlor die Faſſung; der 
Feind zeigte ſich ihm in einer Situation, die er nicht 
erwartet hatte. Eliſabeth lag im Bette. Des Che⸗ 
valierd Wangen wurden roth. Seine Schamhaftig⸗ 
keit war in einen Hinterhalt gefallen; als aber das 
erſte Feuer uͤberſtanden war, erholte er ſich von der 

6 * | 
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Verwirrung, in welche ſein Muth durch diefen un⸗ 
erwarteten Angriff gerathen war, und . ſich ne 
gerüftet in die Nahe des Bettes. ä N 

„Naher, naͤher, « fagte ihm Bi » dann bn⸗ 
nen wir minder laut reden «k „ 

Das Zimmer war von einer matten Helle er⸗ 
leuchtet. Ueppige Bilder, wolluͤſtige Gemälde ſchmuͤck⸗ 
ten die Wände des Boudoirs, welches eine Zuflucht⸗ 
ſtaͤtte des Geheimniſſes und der Liebe zu ſein ſchien. 
Silberne Becken ſtroͤmen Duftwolken aus! Die 
Atmoſphaͤre iſt davon parfuͤmiert und die Luft ent⸗ 
zuͤckend warm. Vor den Fenſtern dreifache Vorhaͤnge, 
alle Thuͤren und Waͤnde mit Draperieen dicht be⸗ 
deckt; das Bett iſt mit Vorhaͤngen von weicher Gaze 
verſehen, die es mit ihren Falten verbergen; auf 
dem Boden liegen reiche Teppiche, ſeltenes Pelzwerk, 
auf denen man kein Geraͤufch hoͤrt. Alle Seufzer 
der Wonne ſterben dahin, ſobald ſie geboren werden. 

Unempfaͤnglich für dieſe verweichlichenden Ein⸗ 
fluͤſſe, beginnt der Chevalier muthig, vor der Czarinn 
von Politik zu ſprechen, welche ihn unterbricht und 
von Liebe redet. Unſer Diplomat benutzt alſo die 
Gelegenheit, geht von Nro. 1 ſeiner Inſtructionen 
ſogleich zu Nro. 3 über, und erzaͤhlt von der Flamme, 
von welcher Seine Hoheit der Prinz von Conti verzehrt 
wird. Aber die Czarinn denkt gegenwaͤrtig nicht an 
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den Prinzen von Conti, ſondern an ſeinen Geſand⸗ 
en. Da ſie die Umwege haßt, und immer direct 
auf ihr Ziel losgeht, ſo richtet ſie die Unterhaltung 
immer wieder auf das, was ſie wuͤnſcht; vergeblich 
wuͤnſcht der verlegene Chevalier ſie davon abzulenken, 
fie führt ihn immer dahin zuruͤck, und umgeht das, 


was der Chevalier mit ihr verhandeln moͤchte. 


Ich fing an zu zittern, « ſagt der Chevalier 
von Eon. »Ich ſaß zwiſchen der Kaiſerinn auf der 
einen, und dem Prinzen von Conti auf der andern 
Seite gefangen. Dieſer hatte mir zwar aufgetragen, 
ihm eine Frau zu verſchaffen, keineswegs aber, weiter 
zu gehn. Was iſt zu thun? fragte ich mich. Einen 
Prinzen hintergehn, iſt gefaͤhrlich; aber einer Kaiſe⸗ 
rinn Widerſtand leiſten, iſt es noch mehr ... Das 
war das Raiſonnement, in. welchem ich mich wie 
von einer Zange gehalten fuͤhlte 0 

„Fuͤr einen Diplomaten, der ſeinen erſten . 
ſuch macht, hatte dieſe Situation alerding etwas 
Beunruhigendes.« | 

In meiner Verlegenheit warf ich auf ei Ma⸗ 
jeftät einen flehenden Blick, der um Gnade bat. 
Die Czarinn lag da mit blaͤulichen, geſchwollenen 
Lippen, leuchtenden Augaͤpfeln und feuchtem Auge. 
Ihr Geſicht glaͤnzte von jenem fluͤſſigen Firniß, mit 
welchem die Leidenſchaft ſich bekleidet, wenn das 
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Feuer der Luft im Innern kocht und die Lascivitäͤt 
durch alle Poren dringt; als ich ihren nackt herab⸗ 
haͤngenden Arm, ihre unanſtändig entblößte Bruſt, 
ihr in Unordnung um die jedes Schleiers beraubten 
Schultern haͤngendes Haar, als ich ſie vor Wolluſt 
aͤchzen ſah, glaubte ich eine trunkene Bacchantinn 


vor mir zu haben. Ich ſchlug die Augen eben ſo 


ſchnell nieber, als ich fie erhoben, und erinnerte mich 
an Alles, was mir Woronzow von der Kaiſerinn 
und ihren Orgien erzaͤhlt hatte. Ich bedachte, daß 
dieſe Frau, welche da vor mir lag, Gott weiß wie 
viel Maͤnner, je nachdem der Zufall ſie ihr zufuͤhrte, 
in ihren Armen empfangen hatte, daß ihr Mund; 
ihr Hals, ihr Buſen von Soldatenkuͤſſen befleckt 
waren .. . und bebte vor dieſer kaiſerlichen Ruine 
zuruͤck, welche von ſo viel Schmutz beſudelt, von ſo 
viel Ausgelaſſenheiten verwuͤſtet war. « 
Eliſabeth war ſchon alt, und zwar aͤlter durch 
Ueppigkeit, als durch die Jahre. Ihr abgenutzter 
Körper trug die unverlöfchlichen Spuren dieſes dop⸗ 
pelten Alters, und hatte keine verborgenen Schoͤn⸗ 
heiten mehr, welche fuͤr die traurigen Erſcheinungen, 
vor denen der Chevalier die Augen niederſchlug, ent⸗ 
ſchaͤdigen konnten. Im Gegentheil, je mehr ſie ſich 
entſchleierte, deſto duͤſtrere Schleier verhuͤllten den 
Geiſt des Chevalier von Eon. Es war die Scham⸗ 
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haſtigkeit im Angeſicht des Laſters; jene uͤber dieſes 
erröthend, und ſich deſto mehr verhuͤllend, je mehr 
jenes ſich entblößt. Eine ſonderbare Umkehrung der 
Geſchlechter und Rollen! Aber die Czarinn war nicht 
die Frau, welche ſich aufhalten ließ; gab ſie ihren 
keidenſchaften freien Lauf, fo ſetzte fie ſich über alle Hin⸗ 
derniſſe hinweg. Aber maͤchtiger als Eliſabeth und 
über ihren ſcheinbaren Sieg lachend, erhielt der böfe 
Genius, welcher die Männlichkeit unſeres Helden fo 
lange paralyſierte, plotzlich wiederum alle feine Macht 
uͤber ihn; er warf ſich zwiſchen die Czarinn und 
ihre Beute, und vereitelte den Triumph ſeiner Fein⸗ 
dinn. Vertere superbos ſuneribus triumphos. 

Jean Jacques erzählt in feinen »Bekenntniſſen,« 
daß, als er ſich in Venedig mit der Courtiſane 
Giulietta in derſelben kritiſchen Lage befand, wie 
der Chevalier von Eon mit Eliſabeth, die Venetia⸗ 
nerinn erröthete, ihre Kleider wieder ordnete, ſich 
zan ein Fenſter ſtellte, dann mit dem Faͤcher ſich ab⸗ 
kuͤhlend im Zimmer umherging, und ihm in einem 
kalten, veraͤchtlichen Tone ſagte: Zanielto, lascia le 
donne, è studia la matematica! 

Die Selbſtherrſcherinn nahm, wie es ſcheint, N 
die Sache beſſer auf. »Ich war in der ſchwierig⸗ 
ſten Lage, « ſagt der Chevalier von Eon, » in der 

‚ein Mann ſich befinden kann, beſonders einer ſouve⸗ 
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rainen Kaiſerinn gegenüber; die Verwirrung, in 
welche die Schwaͤche meiner Natur mich geſtuͤrzt, 
hatte mich zitternd und über allen Ausdruck verlegen 
gemacht; aber zu meiner größten Zufriedenheit be⸗ 
gann die Czarinn, ſtatt boͤſe zu werden, wie ich ge⸗ 
fürchtet hatte, aus vollem Halſe zu lachen, und ‚vers 
zieh mir einen Fehler, den ich in der Folge wieder 
gut machte. « Dieſer paffive, unerwartete Wider⸗ 
ſtand war der Kaiſerinn, die gewohnt war, ihre 
Befehle nach dem Commando vollzogen zu ſehn, 
wahrſcheinlich etwas ganz Neues geweſen, und auch 
die Neuheit iſt ein Vergnügen . . .die conſtatierte 
Maͤnnlichkeit, welche der Chevalier von Eon in der 
Folge durch activen Gehorſam bewies, compenſierte 
dieſe negative. Inſubordination, aber die Erinnerung 
daran blieb dem Gedaͤchtniß der Czarinn immer ger 
genwaͤrtig. Als ſie bei einer Schmauſerei einſt trun⸗ 
ken geworden war, ließ fie alle Zuruͤckhaltung auf 
dem Boden einer Flaſche Cyper⸗ oder Syrakuſer⸗ 
weins, und erzaͤhlte das Abenteuer dem Marquis 
von l'Höpital. » Daher, « ſagt von Eon, »diefe 
unerſchoͤpflichen Neckereien, mit denen der alte Ge⸗ 
ſandte mich ſo lange Zeit hindurch verfolgte. < 
und wovon wir in der Folge einige Skizzen geben 
wollen. — 4 „ ee 
Indeß blieb, wenn wir dem Chevalier von Eon 
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glauben, dieſe Nacht für die Kaiſerinn keineswegs 
leer. Sie hatte ſich zu ſchoͤne Traͤume gemacht, um 
darauf zu verzichten. Kaum war ſie daher allein, 
als fie ihren Guͤnſtling, Iwan Iwanowitz Schwalow 
rief, der ihre Luftſchloͤſſer realiſieren mußte. 
Waͤhrend die Czarinn auf dieſe Weiſe practiſch 
das Syſtem der Compenſationen in den Armen ih⸗ 
res Günſtlings trieb, war unſer Held über fein Un⸗ 
gluͤck beſchaͤmt und untroͤſtlich. Aber von ſeinen 
Klagen geruͤhrt, ſchickte ihm der Himmel faſt gleich⸗ 
zeitig, ſtatt des Daͤmons, welchen er verlor, einen 
Engel. Das war mehr als ein Ruf es war eine 
Belohnung. | 
Kurze Zeit nach dieser a Nacht m 11 
eines Abends der Nudege Stein, und dahlte mit 
dieſem ſchoͤnen Kinde, welches ihn abgoͤttiſch liebte; 
denn das Herz hat bisweilen Augen. | | 
»Mitternacht war vorüber, « ſagt der Chevalier, 
»und ich war noch in Nadöge's Zimmer: — Geh 
nicht fort, ſagte ſie mir ploͤtzlich; Du mn N 
Nacht bei mir bleiben. « 
| »Ich konnte mich eines Zittens nicht Br | 
ren. — Nicht wahr, Du willſt? ich werde Deine 
Bome fortſchicken. — Und ohne meine Antwort 
abzuwarten, eilt die Unvorſichtige aus dem Zimmer 
und läßt mich allein, unbeweglich vor Schreck. Als 
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ich wieder zur Beſinnung kam, wollte ich ihr nach⸗ 
laufen, aber ſchon kam ſie vor Freude huͤpfend mir 
entgegen. — Deine Bonne iſt fort; Du biſt meine 
Gefangene! rief ſie, warf ſich mir um den Hals 
und umſchlang mich mit ihren ſchoͤnen Armen. Es 


waren ſchwache Bande, und dennoch hatte ich nicht 


die Kraft, ſie zu zerbrechen. Wohl hatte ich den 
Willen, den Wunſch, die Schlingen zu zerreißen, 
aber eine unbegreifliche Schwaͤche hinderte mich. Ich 
konnte mich nicht von der Stelle bewegen, und wuͤrde 
ruhig ſtehn geblieben fein, hätte nicht Nadege felbft 
den Ausſchlag gegeben. Sie haͤngt ſich an mich, 
zieht mich gewaltſam in ihr Kaͤmmerchen, verſchließt 
raſch die Thuͤr, zieht den S Schluͤſſel aus und ruft: 

' Ah, jetzt habe ich Dich, jetzt Ru Du nicht 
mehr fort! & = 

»Die Arme triumphiert uͤber ihren Fall! 

Ich mußte mich ergeben. Es sie Be 
denen kein Mann zu widerſtehn vermag. Und mochte 
ich auch durch mein Temperament tugendhafter und 
enthaltſamer ſein, als jeder Andere, ſo war ich doch 
kein Gott. Ich gab alſo nach, war aber von dem 
Gluͤcke betaͤubt, welchem ich unterlag, und zitterte, 
als wäre ich im Begriff, ein Verbrechen zu begehn. 
Und war es nicht in der That ein Verbrechen? 
Ach! die Zukunft hat die Antwort auf dieſe Frage 
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mit Blut und Thraͤnen in mein Leben geſchrieben. 
Das Auge auf dieſe naive reine Unſchuld geheftet, 
welche ohne Argwohn dem Abgrunde entgegeneilt, 
wollte ich ihr » Halt, Ungluͤckliche! K zurufen; aber 
die Laute erſtickten in meiner Bruſt, die Worte er⸗ 
ſtarben auf den Lippen ... Ich kann nichts thun, 
als das ſchone Mädchen anfehn . .. Sorglos und 
lachend, iſt dieſe faſt ſchon ausgekleidet. Nun, 
fragt fie, »warum ahmſt Du mir nicht nach? Biſt 
Du boͤſe auf mich? O, verzeihe mir? ich freue mich 
ſo ſehr, bei Dir zu ſchlafen; ich moͤchte weder bei 
Tage, noch bei Nacht von Deiner Seite gehn. Denn 
ich liebe Dich mehr, als Du mich liebſt, Abſcheu⸗ 
liche! | 

»Und das ſchöne Mötchen iſt faſt nackt, als 
es mir dieſes ſagt; ihr ſchoͤner unverhüllter Buſen 
ruht an meiner Bruſt! Ich zitterte wie im Fieber 

.. Meiner angebomen Rechtlichkeit durch eine 
ſo ſchreckliche, ſo uͤbermenſchliche Verfuͤhrung ent⸗ 
riſſen, preßte ich meine beiden Haͤnde gegen die 
Schlaͤfe, warf auf Nadege einen teufliſchen Blick, 
der fie ſchon im Voraus N und rief: »Du 
willſt es alſo? 

„Ei, ja doch! antwortete 1. 

Nun, fo geſchehe es denn, wie der Himmel 
und Du es wollt! « Damit warf ich meine Kleider 
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fo raſchu nd eilig von mir, daß Nadege, welche, auf 
ihrem Bette knieend, mich mit gekreuzten Armen 
betrachtete, mich fragte, ob ich toll ſei. Ich war in 
der That toll, fo toll, daß mir ſchwindelte. 

Der Chevalier von Eon laͤßt hier den Vorhang 
über die Scene fallen. Wir wollen ihn nicht 
wieder aufziehen. Man ſuͤndigt nicht allein durch 
Worte und Handlungen, ſondern auch durch Ge⸗ 
danken, ſagt die Schrift ... und wir unſerstheils 
e wir * in e gefuͤhrt zu 
| werben. a 


Achtes Eapitel. SE 


Chevalier von Eon und Chevalier von Faublas. — Der 

neue Marquis B. — Mylord Ferrers und feine 
Frau. — unerwartete Rache. — Cractat von Verſail⸗ | 
les zwiſchen Frankreich und Oeſtreich. — Kleine Urſa⸗ 
chen und große Wirkungen. — Geſchichte Ludwigs des 
Juüͤngern und Elenore's von Aquitanien. — Chevalier 
von Eon bringt Ludwig XV. ! Antwort, 8 
Sein 5 in St. n 
a „ „ es, 


Auch ein drittes Abenteuer, welches der Chevalier 
von Eon während ſeines Aufenthalts an dem ruſſi⸗ 
ſchen Hofe; unter dem Kleide und Titel einer Vorle⸗ 
ö ſerinn Eliſabeth's zerlebte 7 verdient ‚erzählt zu ‚Were 
den, weil dieſe Epiſode, wie. alle: andern, in Bezug 
auf die Zukunft ſteht. Unter andern bietet dieſg 
Wekdote eine merkwürdige Gleichförmigkeit mit ei⸗ 
nem Capitel jenes beruͤhmten Romans dar, der 
mehr als einen Beruͤhrungspunkt mit diefer, Ge: 
ſchichte hat, ich meine den Roman: Faublas: 
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Unſerer Anſicht nach hat Louvet von Couvray 
die Grundidee ſeines Buchs aus dem Leben des 
Chevalier von Eon geſchoͤpft. Ein Zeitgenoſſe die: 
ſes Letztern, hörte er die widerſprechenden Geruͤchte, 
welche ſich auf allen Seiten uͤber dieſe raͤthſelhafte 
Exiſtenz erhoben, ſammelte einige Ereigniſſe, erfand 
andere, und ſein Faublas war geſchaffen. Die Aehn⸗ 
lichkeiten zwiſchen Beiden ſind in der That auffal⸗ 
lend. Beide handeln zu derſelben Zeit, Beide ſind 
Chevaliers. Beide beſitzen dieſelbe Geſchicklich⸗ 
keit, ſich in Frauenzimmer zu verkleiden, Beide wiſ⸗ 
ſen gleich gut mit dem Fleuret umzugehn; denn es 
iſt bekannt, daß der letztern Eigenſchaft wegen der 
Chevalier ſehr beruͤhmt war. Louvet von Couvray 
uͤbrigens ſcheint dieſe Identitat geahnt zu haben, 
indem er ſeinem Helden eben den Namen desjenigen 
gab, deſſen Geſchichte wir ſchreiben. Bei der Mar⸗ 
quiſe von Lignolles in ein Frauenzimmer verklei⸗ 
det, heißt er daſelbſt Fraͤulein von Beau⸗ 
mont. Der Eine iſt folglich der Bruder des An⸗ 
dern, oder vielmehr, ſie find eine und dieſelbe Pers 
fon: das iſt die Aehnlichkeit; aber die Geſchichte Hi 
zum Roman geworden, an die Stelle des Wirk⸗ 
lichen iſt die N men: : das iſt der Unter⸗ 


ſchied. 
Ich kehre zu dem Abenteuer zuruͤck. 
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Unter den vornehmen Engländern, welche die 
Luſt am Vagabondieren nach Rußland gefuͤhrt hatte, 
befand ſich ein Lord und Pair von England, Na: 
mens Mylord Ferrers. Er war erſter Admiral, *) 
Mitglied verſchiedener Akademieen, bedeutender Ma- 
thematiker, und beſonders ein großer Phyſiognomi; 
ker: wenigſtens glaubte er es. Fuͤr dieſen Vor⸗ 
| gaͤnger Lavaters iſt das Geſicht ein Spiegel, nie 
eine Maske. Der Gedanke reflectiert ſich darauf, 
in ſeinen Augen, in untruͤglichen Zeichen. Es iſt 
ein. Buch, welches er fließend liest, in welchem die 
Seele ſich offenbart, und deſſen ſymboliſche Sprache 
für ihn weder Hieroglyphen, noch Geheimſchrift hat. 
Wie Jedermann, haͤlt auch dieſer Gelehrte den Che⸗ 
valier von Eon fuͤr ein Frauenzimmer; ja, er ver⸗ 
liebt ſich ſogar ſterblich in di eſelbe. Für die Eng⸗ 
laͤnder überhaupt iſt eine Leidenſchaft mehr als Lei⸗ 
denſchaft, fie iſt eine fire Idee, welche ſich in ihrem 
Kopfe feſtſetzt und dort zu Stein wird. So war 
denn auch die Liebe beſchaffen, von welcher ſich 
Mylord Ferrers zu Fraͤulein von Beaumont ergrif⸗ 
fen fühlte. — | 

Er gab ſich nicht eher zufrieden, bis er dieſer 

) Derſelbe, welcher in dem Kriege von 1744 den Marſchall 


von Conflans und ſein Schiff nahm, und ſpaͤterhin die 
feanzöfifche Flotte in Grund ſchoß. N 


— 
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anbetungswindigen Franzoͤſinn vatgeſelt war und 
dieſelbe vermocht hatte, ihn zu beſuchen. | 
Mylord hatte eine junge ſchoͤne er eine je⸗ 


ner Englaͤnderinnen mit traurigem, leidendem Her⸗ 


zen; eine jener ſchmachtenden, romanhaften Seelen, 
welche der Liebe beduͤrfen wie die Roſen des Thau's. 


Der Chevalier nahm Intereſſe an dieſer gebrechli⸗ 
chen Organiſation, deren exaltierter Senſitivismus ſtets ’ 


bereit zu fein ſchien, ſich wie Aether zu verfluͤch⸗ 
tigen. Die ſchwachen Weſen gefallen inſtinctmaͤßig 


dem Manne: ſie rufen ſeinen Schutz an und ſchmei⸗ 


cheln ſo dem Gefuͤhle ſeiner Superioritaͤt. 
Sterblich verliebt, und ein beſſerer Rechner 
als Phyſiognomiker, hatte Mylord die entſtehende 


Liaiſon zwiſchen Fraͤulein von Beaumont und ſei⸗ 


ner Frau beguͤnſtigt. Als der Englaͤnder ſich eines 
Abends, von Liebe und Wein entflammt, in bered⸗ 
ten Liebesblicken und wiederholtem Kniedruͤcken un⸗ 
ter dem Tiſche erſchoͤpft hatte — zur größeften 
Verlegenheit des Chevalier und zum Aerger Myla⸗ 


dy's, die ſeine verſtohlnen Manoeuvres bemerkte, 


— machte Mylord ploͤtzlich den Vorſchlag, Fraͤulein 
Beaumont moͤchte, da es ſchon ſo ſpaͤt ſei, nicht 
mehr foͤrtgehn, ſondern die Nacht in ſeinem Hauſe 
zubringen. | a: 
un hatte feine Abſichten. a 
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Der Chevalier von Con ergab ſich leichter in 
dieſe Bitte, als damals bei Nadege. Der Bor: 
deauxwein und Mylord's Augen hatten auf ſeinen 
Kopf gewirkt, wie der Champagner und die Augen 
des Chevalier auf Mylord's Kopf. . der Enge 
länder verdiente eine Zuͤchtigung, und der Chevalier 
nahm das Anerbieten an, jedoch nur unter der 
Bedingung, daß er das Zimmer mit Milady theile⸗ 

Dieſe Bedingung wurde von Seiten der Dame, 
welche der Vorſchlag ihres 9 et nn. 
mit Vergnügen angenommen. 

» Aber es iſt nur ein Bett . DZ der 
Mann ein. 

an behelfen uns poor, & antwortete die 
Frau. | 
8 gewiß, « beflegte d der Galle; 
Mylord mußte ſich voll Aerger ergeben. Der 
alte Seemann hatte einen Angriffsplan gemacht 
und das ſchoͤne Schiff zu entern beſchloſſen. Pldtz⸗ 
lich aber wurde dieſer Plan durch den Schutz zer⸗ 

ſtoͤrt, welchen daſſelbe unter dem Feuer der eheli⸗ 
chen Kanone fand. Aber er troͤſtete ſich mit ee 
Sprichwort: Aufgeſchoben ift nicht aufgehoben 
er alte Pirat wußte nicht, daß er es mit einem 
Eorfaren zu thun hatte. 
>»... An der Seite der ſchonen Brittinn, 
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ſagt der Chevalier, » genoß ich alle Vorrechte einer 
Situation, welche die Engel, oder vielmehr die Teu⸗ 
fel, ausdruͤcklich fuͤr mich hervorgerufen zu haben 
ſchienen. Denn es war mir, als läge ich auf glu 
henden Kohlen. Auch meine Bettgenoſſinn war 
außerordentlich zaͤrtlich, als ſei ſie, ohne es zu wiſ⸗ 
ſen, durch den magnetiſchen Einfluß der Beruͤhrung 
aufgeregt worden. Ich erwiederte ihre Liebkoſungen 
mit einer eben ſo großen Gluth und Lebhaftigkeit 
.. . und Milady fand mit jedem Augenblicke 
mehr Vergnuͤgen an dieſem unſchuldigen Scherze, 
der für ſie ernſter werden ſollte, als ſie vermuthete 
. . . . Es wurde mir immer ſchwieriger, mich zu 
halten . . ich ſpielte mit dem Feuer! 

„ Wiſſen Sie, « ſagte endlich meine Gefährtinn 
mit einer Stimme, die entweder durch ihre Zaͤrtlich⸗ 
keit oder durch den Vorwurf, welchen ſie mir mach⸗ 
te, alteriert war, » wiſſen Sie, daß Mylord heute 
Abend ſehr galant gegen Sie war? Aber ich wun⸗ 
dere mich nicht; Sie find fo ſchoͤn! 

ö » Milady ſchmeichelt. Um aber Ihre Güte | 
durch Freimuͤthigkeit zu vergelten, meine füße Freun⸗ 
dinn, geſtehe ich Ihnen, daß Mylord me 

ift und Verrath gegen Sie ſpann. 
ö »Meinen Sie? 
»Ich weiß es gewiß. Und Sie ſind ſo ſchoͤn, 
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jo liebenswuͤrdig, fo liebend! Es iſt ein nicht zu 
entſchuldigendes Verbrechen, welches nach Rache 
ſchreit. « | 

»Es iſt wahr, « antwortete die Brittinn mit 
einem tiefen Seufzer; v aber welche Rache . . ?« 

»Wenn ich nun eine wuͤßtes . 

»Milady ſah mich mit einem Erſtaunen an, 
das ich weiß nicht mit welcher Ahnung vermiſcht 
war. Ich hielt ihre Hand in der meinigen, und 
fühlte, wie ihr Puls in fieberiſcher Aufregung ſchlug. 
Ihr feuchtes, ſchwimmendes Auge war verwirrt; 
hoch hob ſich ihr Buſen, fie ſeufzte mit Muͤhe . 
Mylord wurde beſtraft! 4 | 
vam folgenden Morgen überfchüttete mich 
Milady, von dem unerwarteten Gluͤcke, welches ihr 
wie im Traum zu Theil geworden war, mit noch 
glühendern Liebkoſungen als den Abend zuvor. Be⸗ 
ſonders fuͤr die Frauen iſt die Rache ſo ſuͤß, ſo be⸗ 
rauſchend! « ä 

Beim Frühſtüͤck bemerkte Mylord, daß Fraͤu⸗ 
lein von Beaumont etwas angegriffen ausſah, das 
ſichere Zeichen eines unruhigen Schlafs ... Die 
ſes Mal ging ſein phyſiognomiſches Talent nicht 
fehl . . .. Aber feine Ehehaͤlfte bluͤhte wie eine 
Roſe .. .. ihre Wangen waren mit jenem leb⸗ 
haften Incarnat, jener roſigen Spur gefaͤrbt, welche 

Mem. d. Chev. d' Con. I. 7 


halten. 
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das Vergnügen in dem Geſichte zuruͤcklaͤßt. Die 
vordem gebeugte Lilie hatte das Haupt erhoben, 
die verblaßte Blume ihre friſche en wiederer⸗ 


Indeß lenkte das Gluͤck, welches dem Se 
valier von Eon in einer Lage, die vielleicht ohne 
Beiſpiel war, zu Theil wurde, ihn nicht von dem 
Ziele ab, welches er zu erreichen berufen war. | 

Oeſtreich und Frankgeich, dieſe beiden Feinde, 
welche unverföhnlich ſchienen, hatten ſich vereinigt; 
eine gemeinſchaftliche Gefahr hatte dieſe für mon⸗ 
ſtroͤs gehaltene Alliance hervorgebracht. Das alte 
politiſche Syſtem Europa's war durch dieſe Anoma⸗ 
lie, welche alle fruͤhern Ideen ſtuͤrzte, uͤber den Hau: 
fen geworfen, ſo daß die Diplomaten jener Zeit 
glaubten, die Welt ſei aus ihren Angeln geriſſen 
und wuͤrde naͤchſtens untergehn. 

Der Abbé von Bernis, damals Miniſter, And 
die Pompadour waren die kuͤhnen Urheber diefer 
ſotiellen Neuerung, welche von den Einen verflucht, 
von Andern geſegnet wurde. Wie dem auch ſei, 
auffallend bleiben immer die originellen Urſachen 
dieſer in der Geſchichte merkwuͤrdigen Veraͤnderung, 
und der Stuͤtzpunct des Hebels, welcher in einem 
Tage die Gebirge der jahrelang zwiſchen Oeſtreich 
und Frankreich beſtehenden Antipathie entfernen 
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konnte. Dieſer Hebel ſtuͤtzte ſich auf einen Vers, 
ein Epigramm und eine Schmeichelei, und auf die⸗ 
ſer dreieckigen Baſis geſtaltete er die Welt um. 

Der Vers und das Epigramm') waren von 
dem Könige von Preußen, und die Schmeichelei**) | 
von der Kaiſerinn Maria Thereſia. Jene mußte 
Friedrich beinahe mit dem Verluſte ſeines Reichs 
bezahlen; durch dieſe erwarb ſi ch Maria Thereſia 
das Buͤndniß mit Frankreich. Ein Vers, ein Com⸗ 
pliment und ein Epigramm bewirkten, daß Frank⸗ 
reich und Oeſtreich gemeinſchaftlich waͤhrend eines 
ſiebenjaͤhrigen Krieges mehr als eine Milliarde an 
Geld, und beinahe eine Pa Menſchen opfern 
mußten. 

Sainte Foix erzählt, daß, als Ludwig VII. im 
12. Jahrhundert dem Befehle der Biſchoͤfe gehorchte, 
welche die langen Haare proſcribierten, Eleonore von 


) Evitez de Bernis la stérile abondance. Und Cotillon II. 
Man weiß, daß Friedrich im Scherz die Regierung Lud⸗ 
wigs XV. in drei Abſchnitte oder Cotillons (Untertöcke) 
theilte: Cottillon I. oder die Chateauroux, Cotillon II. 
oder die Pompadour, Cotillon III. oder die Dubarry. 

*) Sie ſchrieb an die Pompadour und nannte fie „meine 
liebe Freundinn.“ Das Wort that ſeine Wir⸗ 
kung; aber Maria Thereſia ſoll dreimal gezoͤgert haben, 
es mit ihrer koͤniglichen Hand niederzuſchreiben, bis end⸗ 
lich Fuͤrſt Kaunitz ſich genoͤthigt ſah, ihre Hand zu er⸗ 

greifen und dieſelbe wider ihren Willen faſt zu fuͤhren. 
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Aquitanien, feine Gemahlinn, fich darüber geärgert 
habe. Die Gatten zankten ſich, wurden boͤſe auf 
einander, und ließen ſich nach Suger's Tode ſchei⸗ 
den, der ſich dieſer dem Staate nachtheiligen Tren⸗ 
nung widerſetzt hatte. Sechs Wochen ſpaͤter hei⸗ 
rathete Eleonore Heinrich, Herzog von der Norman⸗ 
die, Grafen von Anjou, der in der Folge Koͤnig 
von England wurde und welchem ſie als Heiraths⸗ 
gut Poitou und Guyenne zubrachte. » Daraus, < 
fügt Sainte⸗Foir hinzu, »entſtanden die Kriege, 
welche Frankreich dreihundert Jahre lang verwuͤſte⸗ 
ten. Mehr als zwanzig Millionen Franzoſen kamen 
um, weil ein Erzbiſchof ſich gegen die langen Haare 
erboßt, ein Koͤnig die ſeinigen abgeſchnitten und den 
Bart wegraſiert, und ſeine Gemahlinn ihn mit 
kurzen Haaren und ohne Bart laͤcherlich gefunden 
hatte. < | | : = 
In der That gab es zwiſchen den beiden ge- 
kroͤnten Gatten noch andere Gruͤnde zum Zank, 
ſelbſt zur, legitimen Trennung, wenn nicht in den 
Augen der Politik, doch in den Augen der Moral. 
Wir reden von den Liebesintriguen Eleonore's. Der 
Abbé Saint-Denis, ein großer Staatsmann, aber 
keineswegs ſtrenger Moͤnch, dachte ohne Zweifel, 
zwei Provinzen koͤnnten wohl zwei Liebhaber ent⸗ 
ſchuldigen ... Ein nicht fo großer Politiker als 
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er, der Fuͤrſt Kaunitz, dachte eben ſo, die Alliance 
mit Frankreich ſei wohl die Schmeichelei werth, 
die eine Kaiſerinn einer Maitreſſe ſagte; und dieſe 
Alliance wurde am 1. Mai 1756 zu Verſailles un⸗ 
terzeichnet. un 3 

Seinerſeits war der Chevalier von Eon durch 
feine Geſchicklichkeit und den immer gewaltigern 
Einfluß, welchen er auf Geiſt und Herz Eliſabeth's 
ausübte, dahin gekommen, daß er fie wieder mit 
Frankreich ausſoͤhnte. Sie gab ihm dieſe Ver⸗ 
ſicherung eigenhaͤndig von ihr geſchrieben und an 
ihren Bruder Ludwig XV. adreſſiert. Die Cza⸗ 
rinn verlangte, man ſolle ihr auf der Stelle einen 
officiellen Charge d' Affaires mit der Grundlage des 
Bundestractats ſenden, den ſie zu unterzeichnen im 
Begriff ſei. | 

Triumphierend reiste der Chevalier von Eon 
mit dieſer koſtbaren Depeſche nach Verſailles ab; 
doch Herz und Augen blieben nach Rußland ge⸗ 
kehrt. Trotz ihrer ſchoͤnen blaſſen Stirn und ihres 
ſchmachtenden Auges iſt es nicht Milady Ferrers, 
trotz des Glanzes ihres Thrones, trotz ihrer Gunſt⸗ 
bezeugungen nicht die Kaiſerinn Eliſabeth, welche 
er betrauert. Es iſt Nadege! die arme verlaſſene 
Nadege. Liegt nicht in dieſen beiden Worten mehr 
Intereſſe und Liebe, als in allen Schaͤtzen und 


Königreichen der Welt? Auch das Ungluͤck hat ſeine 
Reize; aber nur große Seelen ſind dafuͤr empfaͤng⸗ 
lich, nur ſie knieen vor dem Ungluͤck nieder. 


Das war der Ausgang der. erſten Reiſe des 
Chevalier von Eon nach Rußland; eine bizarre 
Fahrt, einzig in den Geſchichtsbuͤchern der Diplo⸗ 
matie. Von allen diplomatiſchen Agenten Lud⸗ 
wigs XV. durchſchaute nur ein Einziger das Ge⸗ 
heimniß; und auch dieſer verdankte die Kenntniß 
deſſelben nur einer in der Trunkenheit begangenen 
Indiscretion der Kaiſerinn Eliſabeth. Es war der 
Marquis von l' Höpital. Einer feiner Briefe, der 
im Original vor uns liegt, klaͤrt ſogar noch ein 
kleines Detail auf, welches wir uͤbergangen habenz 
es nennt den Vornamen, unter welchem der 
Chevalier von Eon waͤhrend ſeiner weiblichen Exi⸗ 
ſtenz in St. Petersburg bekannt war, 


»So angenehm es mir auch waͤre, Sie zu ſe⸗ 
hen, meine theure Lia, « ſchreibt er, » ſo will ich 
mir doch nicht abermals eine Thorheit vorzuwerfen 
haben. Bleiben Sie alſo eingeſchloſſen „bis Ihre 
Augen vollkommen geheilt ſinn zd. 
Vielleicht ſehe ich Sie morgen, ſobald mein h⸗ 
kender Bote fort iſt; das haͤngt von dem Kanzler 
und meiner Laune ab. 
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» Adieu, meine ſchoͤne von Beaumont, ich 


umarme Sie. « 
„L' Hoͤpital.« 


Oben auf dem Briefe ſteht: Midi, ohne an⸗ 
deres Datum. Und auf der Adreſſe: A Monsieur 
b Eon, à Saint- Petersburg. 


Neuntes Capitel. 


Zweite Reiſe nach Rußland. — Bruder und Schweſter in 
einer Perſon. — Mylord Ferrer's phyſionomiſcher Irr⸗ 
thum. — Eliſabeth verbindet ſich mit Frankreich und 
Oeſterreich. — Beſtucheff's Widerſtand. — Seere- 
tissime. — Inſtructionen des Marquis von l Höpi⸗ 
tal. — Rouillé's Brief an Douglas. — Eon bringt 
Eliſabeth's Einwilligung nach Verſailles. — Er zerbricht 
unterwegs ein Bein. — Ludwig's XV. Tabatiöre. — 
Peter's I. feinen Nachfolgern hinterlaſſenes politiſches 
Teſtament. — Plan einer Univerſalmonarchie. 


1 


Der Chevalier Douglas wurde von dem Hofe 
zu Verſailles zum Charge d' affaires in Rußland 
ernannt. Das war eine Entſchaͤdigung fuͤr ſeine 
vorige Wanderfahrt, und eine wirkliche Geſandtſchaft 
zur Vergeltung einer vergeblichen. Wie das erſte 
Mal wurde auch jetzt der Chevalier von Eon ihm 
beigegeben, aber nun als Mann; und um ſeine au⸗ 
ßerordentliche Aehnlichkeit mit der fruͤhern Vorleſe⸗ 
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rinn Eliſabeth's zu erklaren, wurde beſchloſſen, den 
Chevalier fuͤr den Bruder der Demoiſelle Lia von 
Beaumont, die in Frankreich geblieben ſei, auszu⸗ 
geben. Dieſes zwiſchen Ludwig XV., der Pompa⸗ 
dour und dem Prinzen von Conti getroffene Arran⸗ 
gement fand in der Oppoſition des Miniſters der 
auswärtigen Angelegenheiten ein faſt unuͤberſteigliches 
Hinderniß. Rouillé, der von der Intrigue nichts 
wußte, weigerte ſich lange, die Ernennung des Che⸗ 
valier von Eon, der ihm ganz unbekannt war, zu 
tontraſignieren, bis ſich der König ng bivect und 
pofitio in's Mittel legte. | 

Die vorgebliche Bruͤderſchaft des Chevalier von 
Eon blieb in St. Petersburg nicht ohne Anfechtung. 
Die Aehnlichkeit war zu auffallend, die Identitaͤt zu 
offenbar, als daß ſie nicht lebhafte Debatten her⸗ 
vorgerufen haͤtte; aber dieſe Debatten fanden nur 
heimlich ſtatt, in Antichambres und Boudoirs. 
Weder Eliſabeth, noch Eon wurden verſchont. 
Aber die Czarinn war gegen ſolche Stiche gewaffnet; 
die Verlaͤumdung hatte ihre Zaͤhne gegen ſie ſtumpf 
gebiſſen. Die Reputation des Chevaliers widerſtand 
dieſem Biſſe nicht fo gut, deſſen Narbe fpäterhin 
ſich zeigen wird, gleich dem von Henkershand auf⸗ 
gedruͤckten Brandmahl. . .. So verſchwuren ſich 
die e ſeines gegenwaͤrtigen Lebens gegen ſein 

7. 
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zukuͤnftiges, fo häuften ſich über feinem Haupte all⸗ 
mälig die Wolken, welche feine Exiſtenz verdunkeln 
und ſie mit einem 5 Schleier be⸗ 
decken werden. 

Aber der Chevalier von Eon’ war damals jung 
und liebte. Jugend und Liebe ſind in dem Alter von 
zwanzig Jahren unſer ganzer Horizont; die Zukunft iſt 
ein reiner Himmel, an welchem wir nur zwei leuchtende 
Sterne erkennen: das Gluͤck und die Hoffnung. 
Von allen, welche ſich fruͤher in dem Chevalier 

von Eon geirrt hatten, traf die grauſamſte Tortur 

Mylord Ferrers; fein phyſiognomiſches Talent wurde 
auf eine ſchwere Probe geſtellt. Der arme Englaͤn⸗ 
der ſtand auf heißen Kohlen. Als er den Neuan⸗ 
gekommenen zum erſten Male ſah, lieferten die Ei⸗ 
genliebe des Gelehrten und der Argwohn des Gatten 
in ihm eine ſchreckliche Schlacht. Denn fuͤr ihn war 
die Loͤſung des Problems nicht ein bloßer Gegen⸗ 
ſtand der Neugierde, er hatte ein bedeutendes ande⸗ 
res Intereſſe dabei. Der gute Mann erinnerte ſich 
der fatalen Nacht, welche Fraͤulein von Beaumont 
in dem Bette und an der Seite ſeiner Gemahlinn 
zugebracht, und bei dieſer Erinnerung traten ihm 
dicke Schweißtropfen auf die Stirn.. Und da 
er endlich ſeine Qual nicht beſiegen konnte, ſo nahm 
er ſeine Partie, verließ Petersburg, und kehrte mit 
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feiner Frau und feiner Ungewißheit nach England 
md... ein fuͤr Mann und Frau e 
Entſchluß. 1 

Was Nadege betriff, 0 war fie eng glück 
lich, ihren Geliebten in Mannskleidern zu ſehn. Das 
naive Kind betrachtet ihn mit Freude, betaſtet ihn 
voll Bewunderung und inieet vor ihm nieder, wie 
Amy Robſard vor Leiceſter; ſie iſt entzuͤckt. Fuͤr ſie 
iſt der Geliebte doppelt ein Mann, nun er die Klei⸗ 
der eines ſolchen trägt: . .. » Und dennoch hatte das 
neue Coſtuͤm des Chevalier von Eon zwiſchen ihr 
und ihm die Schranke wieder aufgerichtet, welche das 
vorige vernichtet hatte; denn fie. mußten jetzt thun, 
als kennten ſie ſich nicht. 

Bei der politiſchen Rolle des Chevalier von 
Eon war das anders. Die erſten Acte des Drama, 
deſſen Hauptacteur er war, waren geſpielt worden, 
ohne daß das Publicum es bemerkte, deſſen Augen 
ſich nur auf die Scene richteten, um die Entwicke⸗ 
lung zu ſehn. Dieſe geſchickt vorbereitete Entwickelung 
brach plotzlich in dem Palais aus, wie eine Bombe 
mitten in einer ſchlafenden Garniſon. Beſtucheff 
fuhr aus ſeinem Schlummer auf; anfangs wollte er 
Widerſtand leiſten, ſah aber bald das Nutzloſe des⸗ 
ſelben ein; der Feind befand ſich im Herzen der Fe⸗ 
ſtung, und der alte Kanzler wollte lieber capitulieren, 
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als fich in der Breſche erſchießen laſſen: ſo blieb ihm 
wenigſtens die Hoffnung, ſich zu rächen. Er beugte 
alſo den Kopf, verließ aber den Platz nicht. Eliſa⸗ 
beth erklaͤrte öffentlich, fie werde ſich mit Frankreich 
und Oeſterreich verbinden; befahl, den zwiſchen ih⸗ 
rem erſten Miniſter und Sir Williams geſchloſſenen 
„Tractat zu zerreißen, und die 80,000 Mann in Lief⸗ 
land und Curland fuͤr England und Preußen ver⸗ 
ſammelten Ruſſen zum Schutze Ludwigs XV. und 
Maria Thereſia's gegen obige ‚Länder marſchieren 
zu laſſen. Das brachte auf der politiſchen Scene eine 
unbeſchreibliche Veraͤnderung hervor; das Parterre 
war von der Peripetie betaͤubt, und kannte weder 
die Verfaſſer des Stuͤcks, noch die die Ausfuͤhrung 
deſſelben Leitenden. 

An den Wagen der Sriumphierenden gefeſſelt, 
folgte Beſtucheff demſelben nur mit Widerſtreben. 
Da er die Niederlage nicht verhuͤten konnte, ſo wollte 
er wenigſtens den Sieg vereiteln, indem er Zwietracht 
unter die Sieger ſaͤete. 

Als die Hoͤfe von Frankreich ui Deſterreich 
um den Beitritt Rußlands zu dem Tractat von Ver⸗ 
ſailles nachſuchten, hatten ſie ſich vorgenommen, eine 
Clauſel zu machen. Dieſe betraf die ottomaniſche 
Pforte, welche die beiden occidentaliſchen Mächte zur 
Verbuͤndeten hatten. Die Erhaltung des tuͤrkiſchen 
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Reichs war eins der weſentlichſten Dogmen der Po⸗ 
litik jener Zeit. Ludwig XV. hatte ſich mit dieſem 
Glauben ſo enge vermaͤhlt, er er eine Religion für 
fie geworden war. 

Wir dürfen daher nicht N daß dieſer 
andaͤchtige Glaube unſerer Vaͤter ein Aberglaube un⸗ 
ſrer Zeit geblieben iſt! ... Beſtucheff benutzte die 
Gelegenheit. Sein durchdringendes Auge ſah, wie 
verſchiedenartig die Intereſſen der Mächte waren, 
welche im Begriff ſtanden, den Bundestractat zu 
unterzeichnen, und von ihm entdeckt, erhob das un⸗ 
ſelige Zeichen der Trennung mitten in dieſer werden⸗ 
den Vereinigung das Haupt. Augenblicklich durch 
dieſe unvermuthete Erſcheinung getrennt, kehrte jeder 
von den Unterhaͤndlern unter ſeine Fahne zuruͤck. 
Unſrer Freundſchaft mit der Türkei ſtellte ſich der 
alte moscowitiſche Ehrgeiz gegenuͤber, der ebenfalls 
ſeinen Glauben, ſeinen Cultus, ſeinen Fanatismus, 
und ſein in ſeinen Intereſſen geſchriebenes Evan⸗ 
gelium hat. Beſtucheff enthuͤllte die heiligen Vor⸗ 
ſchriften desſelben vor Eliſabeth's Augen, und die 
Intoleranz des Eroberers kam mit der Intoleranz 
des Beſchuͤtzers faſt zum Handgemenge. Beſtucheff 
triumphierte! Aber Oeſterreich, dem Rußlands Bei⸗ 
ſtand unerlaͤßlich geworden war, — denn der furcht⸗ 
bare Friedrich hatte ſich auf dasſelbe geworfen, und 
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ſchon rang ein Theil feiner Staaten unter den un⸗ 
erbittlichen Klauen ſeiner ſiegreichen Adler — Oeſter⸗ 
reich entſchloß ſich, von zwei Uebeln das kleinſte zu 
wählen, und die Zukunft der Gegenwart aufzuopfern. 
Von den beiden Uebeln, zwiſchen denen es zu wählen 
hatte, war das eine gegenwaͤrtig und gewiß, das 
andere fern und unbeſtimmt, und das Sprichwort 
ſagt: Zeit gewonnen, Alles gewonnen. Der Wiener 
Hof zauderte nicht, den Sinn dieſes Axioms zu ſei⸗ 
nen Gunſten auszulegen. Er ging alſo das Buͤnd⸗ 
niß mit Rußland ohne Clauſel ein, und zog den 
Chevalier Douglas mit in ſeine Schwäche. .. 

Feſter, oder minder in Gefahr als der Wiener 
Hof, weigerte ſich der Hof von Verſailles, den Trac⸗ 
tat zu ratificieren, und ſchickte den Marquis von 
l'Höpital nach St. Petersburg, mit dem Titel 
eines Geſandten und folgenden Inſtructionen: 


Inſtructionen für den Marquis von l'Hö⸗ 
pital zu ſeiner e nach St. Pe⸗ 
ters burg. | 
Berfailtes, 3. Jan. 1757. 


Einer der Hauptgegenſtaͤnde der Unterhandlun⸗ 
gen des Herrn Chevalier Douglas, Chargé d' Af⸗ 
faires Sr. Majeſtaͤt bei der Kaiſerinn von Rußland, 
war der Zutritt dieſer Fuͤrſtinn zu dem Tractat von 
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Verſailles, der zwiſchen Sr.⸗Majeſtaͤt und der Kai⸗ 
ſerinnj⸗Koͤniginn abgeſchloſſen iſt. Als er unterzeich⸗ 
net wurde, erlaubten Umſtaͤnde, welche hier nicht 
erklärt zu werden brauchen, nicht, eine Ausnahms⸗ 
clauſel zu Gunſten der ottomaniſchen Pforte hinzu⸗ 
zufügen. Da die Tuͤrken wegen dieſes Tractats be⸗ 
ſorgt wurden, in welchem ſie ſich nicht ausgenommen 
ſahen, wie in dem von Sr. brittiſchen Majeſtaͤt mit 
der Kaiſerinn von Rußland geſchloſſenen, ſo hat 
Se. Majeſtaͤt geglaubt, ſie beruhigen zu muͤſſen. 
Der Koͤnig hat daher dem Chevalier Douglas be⸗ 
fohlen, dieſe Ausnahme vollig zu fordern, und dem 
Herrn Becktejeff, Charge d' Affaires der Kaiferinn 
von Rußland an ſeinem Hofe, erklaͤren laſſen, daß 
er ohne die Clauſel den Ae . e 
wuͤrde. - | 
„Die ruſſiſchen Minister haben daher dem Che⸗ 
valier Douglas den Vorſchlag gemacht, die Tuͤrken 
in der That auszunehmen, dem eigentlichen Tractat 
aber noch einen beſondern, geheimen beizufuͤgen, durch 
welchen Se. Majeſtaͤt erklaͤre, im Fall eines Krie⸗ 
ges der Kaiſerinn mit der Pforte oder mit Perſien, 
die durch den Tractat von Verſailles ſtipulierte Un⸗ 
terſtuͤtzung nur in Geld zu liefern, wie denn die 
Kaiſerinn dasſelbe bewillige, falls der gegenwaͤrtige 
Krieg ſich in dem Continente nach den Grenzen der 
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Staaten Ihrer Majeftät oder nach Italien ausdeh⸗ 
nen würde. < | 
„Se. Majeſtaͤt hat dem Chevalier Douglas 
ſchreiben laſſen, daß er ihm durchaus verböte, den 
Tractat ohne die Gauſel zu unterſchreiben, oder in 
irgend eine Acte zu willigen, welche nur im minde⸗ 
ſten dahin ſtrebte, diese Autnahmbelaufel zu ent⸗ 
kraͤften. « 

2 Iſt die Annahme noch nicht e wenn 
der Herr Marquis von l'Höpital in St. Petersburg 

ankommt, ſo geſtattet ihm Se. Majeſtaͤt nur unter 
dieſen Bedingungen, zu unterzeichnen, indem es ſein 
feſter Wille iſt, daß die Tuͤrken namentlich und foͤrm⸗ 
lich ausgenommen werden, und daß ſeine Bevoll⸗ 
maͤchtigten ſich auf nichts einlaſſen, was dieſe Aus⸗ 
nahme ſchwaͤche oder annulliere. « 

»Trotz des deutlichen Verbots willigte der Che⸗ 
valier Douglas in den mezzo termine und in die 
Annullierung dieſer Ausnahme durch einen beſondern 
Artikel, secretissime genannt. Aber ſolcher Aus: 
kunftsmittel kann ſich nur der Wiener Hof bedienen. « 


Auf die Nachricht von dieſem diplomatiſchen 
Arrangement richtete Herr Rouillé, Miniſter der aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten, eine Antwort an den 
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Chevalier Douglas, welche wir hier um fo lieber 
mittheilen, als wir ihres Gleichen ſelten in dem 
fortwährenden Handel und den Unzuverlaͤſſigkeiten 
finden, welche die Politik Ludwigs XV. von An⸗ 
fang bis zu Ende charakteriſieren. | 


Depeſche Herrn Rouille’3, Miniſters der 
Haus waͤrtigen Angelegenheiten, an den 
Chevalier Douglas, in St. Peters⸗ 
burg. 
Verſailles, ben 16. Febr. 1787. 

»Ich kann Ihnen nicht ſagen, mein Herr, wie 
ſehr ich uͤber die Declaration, genannt secretissime, 
erſtaunt bin, die Sie zugleich mit der n 
zu unterzeichnen gewagt haben. < | 

» Alles, was Sie anführen, kann den Schritt 
nicht rechtfertigen, von dem Sie vorausſehen mußten, 
daß er Sr. Majeſtaͤt unangenehm fein würde, und 
ich kann Ihnen nicht verbergen, daß Se. Majeftät 
ehr ungehalten über die Leichtigkeit iſt, mit welcher 
Sie ſich zu der Unterzeichnung dieſer Declaration 
bringen ließen, welche, ſtatt die Verlegenheit zu he⸗ 
ben, nur dazu dient, die Vereinigung, welche Se. 
Majeſtaͤt aus perſoͤnlichem Wohlwollen gegen die 
Kaiſerinn ſo ſehr ee nur a weiter hinaus: 
zuſchieben. < ee 
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»Unveraͤnderlich in feinen Grundfägen, hat der 
König die Acceſſionsacte ratificiert, wird aber nie 
die geheime Declaration ratificieren, die Sie ohne 
Ordre und Vollmacht unterzeichnet haben. Se. Ma⸗ 
ieftät hat lebhaft den Beitritt Ihrer Majeftät, der 
Kaiſerinn von Rußland, zu dem Tractat von Ver⸗ 
ſailles, als ein neues Mittel der Vereinigung ge⸗ 
wuͤnſcht, und zwar in Uebereinſtimmung mit der 
Kaiſerinn⸗Koͤniginn, welche, die Wahrheit zu ſagen, 
am meiſten dabei intereſſiert iſt. ... Aber das 
durfte nie auf Koſten der alten Freundſchaft mit der 
ottomaniſchen Pforte, noch weniger auf Koſten ſei⸗ 
ner Ehre geſchehen, welche, wie die der Kaiſerinn 
von Rußland, durch die Annahme der Declaration 
außerordentlich compromittiert werden wuͤrde. 

V Mag die Acte geheim bleiben oder nicht, ſie 
ift darum nicht minder gegen die öffentliche Redlich. 
keit. Se. Majeſtaͤt verweigert alſo die Ratification, 
nicht etwa weil die Sache bekannt werden koͤnnte, 
ſondern weil die Ehre, welche alle feine Entſchluͤſſe 
leitet, es ihm verbietet. 

»Die Geſinnungen Sr. Majeſtaͤt ſind aufrich⸗ 
tig; er thut gern Alles, um die Kaiſerinn von Ruß 
land zufrieden zu ſtellen, welche bei jeder Gelegen⸗ 
heit Beweiſe davon empfaͤngt. Da aber die Decla⸗ 
- ration dem Vertrauen und den Gebraͤuchen zuwider 
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if, welche unter policierten Nationen beftehen, fo 
hat der Koͤnig eine zu hohe Meinung von den er⸗ 
habenen Geſinnungen der Kaiſerinn von Rußland, 
und läßt denen ihrer Miniſter zu viel Gerechtigkeit 
widerfahren, als daß er glauben koͤnnte, dieſe Fuͤr⸗ 
ſtinn würde ſich durch die Weigerung Sr. Majeſtaͤt, 
die Declaration zu genehmigen, beleidigt fuͤhlen; ſie 
wuͤrde ohne Zweifel derſelben Anſicht geweſen ſein, 
wenn Sie ihr Die Sache in dem rechten Lichte vor⸗ 
geſtellt hätten. « 

»Ich ſende Ihnen daher, mein 95855 nur die 
Ratification der Acceſſionsacte. An Ihnen iſt es, 
den Fehler wieder gut zu machen, der in dieſer An⸗ 
gelegenheit begangen iſt. Hat der Graf von Eſter⸗ 
hazy Sie zum Unterzeichnen vermocht, ſo bin ich 
überzeugt, daß er Ihnen aus allen Kraͤften behuͤlf⸗ 
lich ſein wird, daß dieſe einfache Ratification ange⸗ 
nommen werde, u. |. w. 4 


Der Chevalier von Eon erzaͤhlt, daß er und 
Iwan Iwanowitz Schwalow, der officielle Guͤnſt⸗ 
ling Elifabeth’3, den man fett Kurzem für die Interſſen 
Frankreichs gewonnen hatte, es waren, die den armen 
Douglas und die Alliance aus dieſer Verlegenheit 
riſſen. Es war in der That nichts Geringeres er⸗ 
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forderlich, als dieſe Vereinigung ihrer beiden Ge⸗ 


liebten, von denen der eine geheim, der andere oͤffent⸗ 


lich war, um die von dem Haſſe Beſtucheff's neu ver⸗ 
ſtaͤrkten Zweifel der Czarinn zu beſiegen. Die Liebe 
ſiegte uͤber den Patriotismus, und der Artikel se- 
cretisseme wurde nach einer heißen Schlacht, wel: 
che der Chevalier von Eon in Perſon dem mächti⸗ 
gen Beſtucheff lieferte, zerriſſen: » eine Schlacht, « 
ſagt Eon, » welche die Kaiſerinn und Iwan 
Iwanowitz Schwalow nicht wenig beluſtigte.« 
Beſtucheff war völlig beſiegt. 
Treu ſeiner Neigung zur Intrigue, ſeiner Ti⸗ 
ger⸗ und Leopardennatur, brach der Großkanzler je⸗ 


durch welchen er ſich geſchlagen ſah. Er verſoͤhnte 
ſich ſogar ſcheinbar mit demſelben, denn wir leſen 


. in einer Depeſche des Chevalier Douglas, in wel⸗ 


cher er Herrn Rouills den gluͤcklichen Ausgang die⸗ 
ſes Kampfes meldet: 
| 24. Mai 1757. 
V» Gnaͤdiger Herr! 
. . . In dem Augenblicke, als Herr von 
Eon abzureiſen im Begriff war, ließ der Kanzler 


ihn zu ſich entbieten, um Abſchied von ihm zu neh⸗ 
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doch nicht mit dem kleinen Geſandtſchaftsſecretair, 


men und ihm ein Zeichen des Wohlwollens von 


Seiten Ihrer Majeſtaͤt zuzuſtellen. Ich beauftragte 
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ihn, Alles, was man ihm anbieten würbe, mit dem 
Ausdrucke der achtungsvollſten Dankbarkeit anzuneh⸗ 
men. Se. Excellenz der Kanzler uͤberreichte ihm in 
der That dreihundert Ducaten von Seiten der Kai⸗ 
ſerinn, und begleitete das Geſchenk mit ſo energi⸗ 
ſchen Ausdruͤcken, daß ich, Herrn von Con beauf⸗ 
trage, Ihnen Wort fuͤr Wort die ganze Unterhal⸗ 
tung, ſo wie eine andere, welche dieſer vorherging, 
mitzutheilen. 5 


» Chevalier Douglas. « 


Beſtucheff hatte den Einfluß des Chevalier von 
Eon auf die Czarinn gemerkt! .... er ſchmei⸗ 
chelte ihm daher, weil er nicht wagte, ihn zu zer⸗ 
reißen, und umarmte ihn, waͤhrend er ihn lieber 
erwuͤrgt haͤtte! 

Speciell auserſehen, um den reinen Beitritt 
Eliſabeths ohne Clauſel und einen in Petersburg 
entworfenen Operationsplan nach Verſailles zu brin⸗ 
gen, begegnete der Chevalier von Eon in Bialy⸗ 
ſtock dem Marquis von L Hopital, der nach Ruß⸗ 
land ging, um an Douglas Stelle zu treten; dann 
in Wien dem Grafen von Broglie, der ſich nach 
ſeinem Geſandtſchaftspoſten in Polen begab, und‘ 
Maria Thereſia einen in Frankreich von dem Mar⸗ 
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ſchall von Eſtrées entworfenen Plan deſſelben Feld⸗ 
zuges zuruͤckließ. Während der Geſandtſchaftsſecretair 
mit dem geheimen Chef der verborgenen Politik 
Ludwigs XV. eine Conferenz hatte, kommt in Wien 
die Nachricht von dem von den Oeſterreichern uͤber 
den Koͤnig von Preußen errungenen Siege bei Prag 
an. Er reist ab, fliegt, ſtuͤrzt, zerbricht ſich das 
Bein, laͤßt es verbinden, ſetzt ſeine Reiſe fort, und 
kommt ſechs und dreißig Stunden eher an, als der 
von dem Fuͤrſten Kaunitz, dem Premierminiſter der 
Koͤniginn, an den Fuͤrſten von Staremberg, ſeinen 
Geſandten in Paris, abgefertigte Courier: er hatte 

ja zwei Siege auf einmal zu verkünden. | 


Bon dieſem unerſchrockenen, faſt ſanatichen 
Eifer gerührt, ſchickte Ludwig XV. feinem kranken 
Geſandten feinen Leibchirurgus, mit einer Gratifica- 
tion aus dem koͤniglichen Schatz, einem Patent als 
Dragonerlieftenant und einer goldnen Tabatiere, 
auf welcher ſich das in Perlen gefaßte Bild des 
Koͤnigs befand. 


Ein mehr als e Greis aus Ton⸗ 
nerre, der noch jetzt lebt, ein alter Barbier und 
luſtiger Erzaͤhler, theilte uns vor wenig Monaten 
mit, daß er ſelbſt einſt, fuͤr den Chevalier von Eon, 
die erhabene Tabatidre ſammt ihrem koͤniglichen Por⸗ 
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trait. . .. nach dem Mont⸗de⸗Piété “) getragen 
und dort verſetzt habe. N | 
Zugleich brachte der Chevalier von Eon noch 
ein anderes koſtbares Document mit, deſſen Ent⸗ 
deckung er feinen vielen Connexionen und feinen un⸗ 
begrenzten Nachforſchungen in den geheimſten Archi⸗ 
ven des Palaſtes der Czare verdankte. | 
Dieſes Document, von weichem alle Welt ſeit 
dem geredet hat, deſſen Exiſtenz bekannt war, wel⸗ 
ches aber Niemand geſehn hatte, wurde voll Ver⸗ 
trauen, nebſt einer ſpeciellen Arbeit uͤber Rußland, 
dem Abbé von Bernis, Miniſter der auswärtigen 
Angelegenheiten, und Ludwig XV. ſelbſt, im Jahre 
1757 überreicht. Es iſt eine buchftäbliche, treue Co⸗ 
pie des von Peter dem Großen feinen Nachfolgern 
auf dem moscowitiſchen Throne nachgelaſſenen Te⸗ 
ſtaments. Dieſe Mittheilung ſchien uns nicht bloß 
hoͤchſt merkwürdig, ſondern auch von der groͤßeſten 
hiſtoriſchen und politiſchen Wichtigkeit zu ſein. Statt 
ſich mit den Jahren zu vermindern und zu veralten, 
iſt die Wichtigkeit derſelben nur noch geſtiegen. Es 
enthält dieſes Document eine allgemeine Darlegung 
der Abſichten des Gruͤnders des ruſſiſchen Reichs, 
und, wahrlich, nur in Peter's I. Kopfe konnte 


) Dem Leihhauſe in Paris. 
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ſolch' ein Traum entſpringen. Der Mann und der 
Gedanke paſſen zu einander. Die Eroberung Eu⸗ 


ropa's! eine Univerſalmonarchie! das iſt der Hori⸗ 


zont ſeines Bildes, der Spielraum ſeines monſtroͤ⸗ 
ſen Ehrgeizes. 
Hier folgt dieſes Actenſtück, und es it zu be⸗ 


dauern, daß der Chevalier von Eon die vorlaͤufigen 


Betrachtungen, welche es enthielt, verſtuͤmmelt hat. 


Copie 
des Plans einer europaͤiſchen Herrſchaft, 
von Peter dem Großen feinen Nachfol⸗ 
gern auf dem Throne Rußlands hin- 
terlaffen, und niedergelegt in den Ar— 
gchiven von Peterhoff, in der Naͤhe von 
St. Petersburg. N 


»Im Namen der heiligen, untheilbaren Drei⸗ 
einigkeit, Wir, Peter, Kaiſer und Selbſtherrſcher 
aller Reußen ꝛc. an alle Unſre Nachkommen und 
Nachfolger auf dem Throne und in der Regierung 
der ruſſiſchen Nation. 

V Da der große Gott, welcher Uns Daſein und 
Krone verlieh, Uns beftändig mit feinem Licht er⸗ 
erleuchtete und mit feinem Beiſtand unterſtuͤtzte ıc. < 

Hier ſetzt Peter I. auseinander, daß er, nach 
ſeiner Anſicht, welche er fuͤr die der Vorſehung 
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hält, das ruſſiſche Volk als dereinſt zur Generale 
herrſchaft über Europa berufen anſieht. Er gründet 
ſeine Meinung darauf, daß die europaͤiſchen Na⸗ 
tionen groͤßtentheils ſich in einem Zuſtande der Al⸗ 
tersſchwaͤche befaͤnden, der der Hinfaͤlligkeit nahe 
komme, woraus denn folge, daß ſie leicht von ei⸗ 
nem jungen neuen Volke unterjocht werden koͤnn⸗ 
ten, ſobald dieſes alle ſeine Kraft erlangt habe. 
Der ruſſiſche Monarch betrachtet dieſe zukuͤnftige 
Invaſion in die Laͤnder des Occidents und Orients 
von Norden her als eine periodiſche Bewegung, 
welche in den Plaͤnen der Vorſehung liege, die 
auf dieſe Weiſe das roͤmiſche Volk durch die Inva⸗ 
ſion der Barbaren regenerierte. Er vergleicht dieſe 
Auswanderungen der Polarmenſchen mit den Ueber⸗ 
ſchwemmungen des Nil, der zu gewiſſen Zeiten die 
magern Felder Aegyptens befruchtet. Er fügt hin⸗ 
zu, daß Rußland, welches er als einen Bach ge- 
funden habe, und als einen Strom hinterlaſſen 
werde, unter ſeinen Nachfolgern zu einem großen 
Meere heranwachſen werde, beſtimmt, das verarmte 
Europa zu befruchten, und daß ſeine Wellen trotz 
aller Daͤmme austreten wuͤrden, wenn ſeine Nach⸗ 
folger den Strom derſelben zu leiten wuͤßten. Des⸗ 
halb hinterlaſſe er ihnen folgende Regeln, die er 
ihrer Aufmerkſamkeit und befländigen Beobachtung 

Mem. d. Chev. d Con. I. 8 
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empfehle, wie Moſes dem juͤdiſchen Volke feine Ge: 
: fegeötafeln empfohlen babe. | 
1. | 
Die ruſſiſche Nation muß in einem befund 
gen Kriegszuſtande ſein, um den Soldaten kriegeriſch 
und in Athem zu erhalten. Keine Ruhe, als um die 
Finanzen des Staats zu verbeſſern, die Armeen zu 
recrutieren und den guͤnſtigen Augenblick zum An⸗ 
griffe abzuwarten. So dient der Frieden dem Kriege, 
und der Krieg dem Frieden in dem Intereſſe der 
Vergrößerung und des zunehmenden Woßiſendes N 
e 
II. 

Durch alle möglichen Mittel find aus den ge⸗ 
büdetſten Voͤlkern Europa's Heerfuͤhrer im Kriege, 
und Gelehrte im Frieden herbeizurufen, um die 
ruſſiſche Nation der Vorzuͤge anderer Länder theil⸗ 
haft zu machen, ohne daß ſie von ihren eignen et⸗ 
was verliert. 

oe II. 

Es ift bei jeder Gelegenheit an den Angele⸗ 
genheiten und Zwiſtigkeiten Europa's Theil zu neh⸗ 
men, beſonders an denen Deutſchlands, welches, 
naͤher gelegen, von directerm Intereſſe iſt. 

| IV. 
Polen muß getheilt werden, indem man Ber: 
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wirrung und beſtaͤndige Eiferfucht darin unterhält; 
die Gewalten muͤſſen durch Gold gewonnen, die | 
Tagſatzungen beftochen werden, um auf die Wahl 
der Könige einzuwirken; man muß ſich daſelbſt eine 
Partei erwerben, ruſſiſche Truppen hineinſchicken 
und ſie ſo lange daſelbſt verweilen laſſen, bis ſie 
Gelegenheit finden, ganz dazubleiben. Machen die 
benachbarten Maͤchte Schwierigkeiten, ſo muß man 
fie momentan zufriedenſtellen, indem man das Land 
zerſtuͤckelt, bis man das, was man weggegeben hat, 
wieder . kann. 
v. | mr 

Man muß Schweden ſo viel als möglich weg⸗ 
nehmen und ſich von demſelben angreifen laſſen, 
um einen Vorwand zu ſeiner Unterjochung zu ha⸗ 
ben. Zu dieſem Zwecke muß man es von Daͤne⸗ 
mark und Daͤnemark von Schweden trennen, und 
ihre Rivalität forgfältig unterhalten. 


VI. | 

Die Gemahlinnen der ruſſiſchen Prinzen ſind 

ſtets aus den deutſchen Prinzeſſinnen zu nehmen, 

um die Familien verbindungen zu vermehren, die 

Intereſſen zu naͤhern, und ſo Deutſchland von ſelbſt 

mit unſrer Sache zu verbinden, indem man unſern 
Einfluß daſelbſt vermehrt. f 
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VII. | 
Man muß vorzugsweiſe das Buͤndniß mit 
England fuͤr den Handel ſuchen, da dieſes die 
Macht iſt, welche unſrer am meiſten fuͤr ihre Marine 


bedarf, und der Entwickelung der unſrigen am N 


nüglichften fein kann; Bäume und andere Pro- 
ducte gegen ſein Gold austauſchen, und unter ſei⸗ 
'nen Kaufleuten, Matroſen und den unfrigen be 5 
ſtaͤndige Verbindungen unterthalten. 

Sich ohne Aufenthalt nach Norden, das Bal⸗ 
tiſche Meer, und gegen Suͤden hin, das IE 
Meer entlang, ausbreiten. 

Sich ſo weit als moͤglich Conſtantinopel und 
Indien naͤhern. Wer hier dereinſt regiert, iſt der 
wahre Herrſcher der Welt. Deshalb muß man be⸗ 
ſtaͤndige Kriege, bald mit der Türkei, bald mit 
Perſien, erregen; Werften und Stapelplaͤtze am 
Schwarzen Meere anlegen; ſich allmählig dieſes 
Meers, ſo wie des Baltiſchen bemaͤchtigen, was 
ein doppelt nothwendiger Punct fuͤr das 
Gelingen des Planes iſt; den Verfall Per⸗ 
ſiens beſchleunigen; in den Perſiſchen Meerbuſen 
dringen; wo möglich durch Syrien den alten Hans 
del mit der Levante wiederherſtellen, und in die bei⸗ 
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ben Indien eindringen welche die Magazine der 
Welt ſind. 

Iſt man erſt hier, ſo kann man das Gold 
Englands entbehren. 

X. a 

Ferner forgfältig die Verbindung mit Oeſterreich 
ſuchen und unterhalten; ſcheinbar ſeine Abſichten 
auf eine dereinſtige Koͤnigſchaft uͤber Deutſchland 
unterſtuͤtzen, und gegen es unter der Hand die Ei⸗ 
ferſucht der Fuͤrſten erwecken. Ä 

Ebenſo muß man die Einen oder die Andern 
dahin bringen, daß fie bei Rußland Huͤlfe ſuchen, 
und eine Art Protection uͤber das Land ausuͤben, 
welche die kuͤnftige Herrſchaft vorbereitet. 

XI. 

Das Haus Oeſterreich dafuͤr intereſſieren, daß 
der Türke aus Europa verjagt wird, und ſeine 
Eiferſucht, wenn Conſtantinopel erobert iſt, neu⸗ 
tralifieren, indem man entweder die alten Staa⸗ 
ten Europa's zu einem Kriege gegen daſſelbe auf⸗ 
reizt, oder ihm einen Theil der Eroberung abtritt, 
um ihn denſelben ſpaͤter wieder abzunehmen. 

Alle durch Spaltungen getrennten Griechen, 
die in Ungarn, der Tuͤrkei oder im ſuͤdlichen Po⸗ 
len verbreitet ſind, um ſich verſammeln; ſich zum 
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Mittelpuncte, zur Stuͤtze derſelben machen, und im 
voraus durch eine Art prieſterlicher Suprematie eine 
univerſelle Vorherrſchaft zu gruͤnden. 

Bu XIII. 

Iſt Schweden unſer, Perſien beſiegt, Polen 
unterjocht, die Tuͤrkei erobert, find unſre Heere 
vereinigt, das Schwarze und das Baltiſche Meer 
von unſern Schiffen bewacht, ſo muß man einzeln 
und insgeheim, erſt dem Hofe von Verſailles, dann 
dem von Wien, den Antrag machen, die Univerſalmo⸗ 
narchie mit ihnen zu theilen. 
| Nimmt einer von Beiden den Vorſchlag an, 
was unfehlbar iſt, wenn man ihrem Ehrgeize und 
ihrer Eigenliebe ſchmeichelt, ſo bediene man ſich 
des Einen, um den Andern zu vernichten; dann 
vernichte man auch den Uebrigbleibenden, indem 
man mit ihm einen Kampf beginnt, der nicht 
zweifelhaft bleiben kann, da Rußland alsdann 
ſchon als Eigenthum den Orient und einen großen 
Theil Europa's beſitzt. | 

Falls, was nicht wahrſcheinlich iſt, Beide 
das Anerbieten Rußlands ausſchlagen, ſo muß 
man dieſelben gegen einander aufhetzen, und bewir⸗ 
ken, daß ſie ſich gegenſeitig aufreiben. Benutzt 
Rußland dann den entſcheidenden Augenblick, ſo 
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ſchickt es feine im Voraus verſammelten Truppen 
auf Deutſchland, waͤhrend zwei betraͤchtliche Flot⸗ 
ten, die eine aus dem Azowſchen Meere, die an⸗ 
dere aus dem Hafen von Archangel, mit aſiati⸗ 
ſchen Horden beladen, unter dem Geleit der ar⸗ 
mierten Flotten des Schwarzen und Baltiſchen Meer 
auslaufen. Auf dem Mittellaͤndiſchen Meere und 
dem Ocean vorruͤckend, überſchwemmen fie dann 
von der einen Seite Frankreich, waͤhrend Deutſch⸗ 


land von der andern bebraͤngt wird, und find 


dieſe beiden Landſtriche beſtegt, fo wird das übrige 
Europa leicht, ohne . unter das Joch 
kommen. 

So kann und muß Se unterjot wer⸗ 
den! 


»Dieſe Mittheilung, « ſagt der Chevalier von 
Eon, » nahmen die Miniſter von Verſailles ſehr 
gleichgültig auf; man hielt die Pläne für unaus⸗ 
fuͤhrbar und chimaͤriſch. Vergebens richtete ich von 
meinem Schmerzenslager beſondere Memoiren an 
den Koͤnig, an den Marſchall von Belle⸗Isle, an 
den Abbé von Bernis, an den Marquis von l'Hö⸗ 
pital, der an Douglas Stelle zum Geſandten in 
Petersburg ernannt, und endlich an den Grafen von 
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Broglie, Geſandten in Polen, um ihnen zu erklaͤ⸗ 
ren, daß der ruſſiſche Hof den geheimen Plan habe, 
bei dem bevorſtehenden Tode Auguſt's III. Polen 
mit ſeinen Truppen zu beſetzen, um die Wahl des 
künftigen Königs in Händen zu haben, und ſich, 
Peter's des Großen Plane zufolge, eines Theils ſei⸗ 
nes Territoriums zu bemaͤchtigen; keiner meiner Er⸗ 
oͤffnungen widmete man eine ernſte Aufmerkſamkeit, 
ohne Zweifel, weil ſie von einem jungen Manne 
kamen; jetzt aber (778) ſieht man die traurigen Fol⸗ 
gen des Vorurtheils, welches man damals gegen 
mein Alter hatte. « 


Neuntes Cap itel. 


Der Leidende und der Schutzengel. — unthäͤtigkeit der ruſſi⸗ 
ſchen Armee. — Der Großfuͤrſt und die Großfürftinn 

verkaufen ſich. — Officielle Unterhandlungen. — Die 
union Frankreichs und Rußlands ſteht auf dem Puncte, 
durch eine Taufe aufgeldst zu werden. — Depeſche des 
Marquis v. l' Höpital und Antwort des Abbé v. Ber⸗ 
nis. — Der Marquis v. l' Höpital ruft den Chevalier 
von Eon zu Huͤlfe. — Dritte Reiſe des hinkenden Che⸗ 
valier von Eon nach St. Petersburg. — Sturz und 
Verhaftung Beſtucheffs. — Dieſes Ereigniß wird Eu⸗ 
ropa durch ein ruſſiſches Circular verkündet. — Der 
Gedemuͤthigte. 


Wahrend der Chevalier von Eon ſo an ſein Schmer⸗ 
zenslager gefeſſelt war, befuchte ihn oft eine Frau 
und goß den Balſam des Troſtes in ſeine Wunden. 
ö Dieſe Frau war die Gräfin von Rochefort. 
Des Abends, wenn es dunkel geworden war, 
oder des Morgens, ehe der Tag anbrach, ſchlich die 
N f 8 
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reizende Graͤfinn oft, heimlich und leiſe wie ein Schat⸗ 
ten, in das Zimmer ihres Geliebten. Und wenn 
dieſer, von dem Kniſtern eines Atlas⸗Schuh's auf 
dem Teppich oder dem Rauſchen eines ſeidenen 
Kleides erweckt, ploͤtzlich die Augen oͤffnete, hielt er 
nicht ſelten die geheimnißvolle Erſcheinung ſeiner ſchoͤ⸗ 
nen Geliebten für die eines Schutzengels. 

Indeß ſtanden die Angelegenheiten der franzöfi- 
ſchen, oͤſtreichiſchen und ruſſiſchen Coalition fehr 
ſchlecht .... Nach Eon's Abreiſe war Eliſa. 
beth's Feſtigkeit immer mehr geſchwunden, waͤhrend | 
Beſtucheff wieder mit feinen alten Anſpruͤchen her: 
vortrat. Nachdem Apraxin, der Feldmarſchall der 
ruſſiſchen Armee, ſich Memel's bemaͤchtigt und die 
Preußen bei Groß⸗Jaͤgerndorf geſchlagen hatte, 
zog er ſich, von Beſtucheff geleitet, nach Curland 
zurück, und bezog hier ruhig Winterquartiere 
Als Sieger war er vor ſeinen Siegen geflohen. 
Allerdings befand er ſich in einer ſchwierigen Lage, 
zwiſchen oͤffentlichen und geheimen Ordres, von de⸗ 
nen die einen befahlen, was die andern gradezu 
verboten. Die Kaiſerinn und Woronzow begehrten 
laut Schlachten; der Großfuͤrſt und Beſtucheff 
wollten keine; jene nannten dieſelben zum Wohl des 
Staates und zum Ruhme des Vaterlandes unerlaͤß⸗ 
lich, dieſe ſchrieen ſie als unheilbringend und enteh⸗ 
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rend aus. Der Feldmarſchall mochte daher thun, 
was er wollte, eine von beiden Parteien mußte er 
beleidigen. Vor ihm die regierende Kaiſerinn, hin⸗ 
ter ihm der kuͤnftige Kaiſer .. .. er risquierte alſo 
entweder, jetzt gleich, oder in Zukunft in Ungnade 
zu fallen. Deshalb entſchloß ſich Apraxin kurz, und 
blieb ruhig in ſeinem Lager. Sein Sieg über die 
Preußen enthielt freilich ſchon genug, ſeinen Schlaf 
unruhig zu machen, und faſt eben ſo untroͤſtlich über 
ſeinen Triumph, wie er uͤber eine Niederlage gewe⸗ 
fen fein wuͤrde, ſchwur er, das Glück, welches ihn ſo 
wider feinen Willen begünftigt habe, folle ihm ſobald 
keinen Streich der Art wieder ſpielen. 

Dieſe Unthaͤtigkeit war der Sache Frankreichs 
und Oeſterreichs nachtheilig, und jede dieſer beiden 
Maͤchte beſchloß, derſelben Einhalt zu thun. Mehr 
als das Cabinet von Verſailles bei der hinſichtlich 
der Schlachtfelder erhobenen Frage intereſſiert, weil 
es eine Frage um Leben oder Tod war, gerieth das 
Wiener Cabinet zuerſt auf den Gedanken, dieſe ver⸗ 
ſteckte, paſſive Feindſeligkeit des Großfuͤrſten und 
der Großfuͤrſtinn zu entwaffnen, die ſchaͤdlicher 
war, als die active, blutige Feindſchaft Friedrichs. 
Als gelehrige Schüler Machiavell's, die das Laſter 
überall entdeckten und es ſelbſt unter dem Node ei⸗ 
nes Fürften und unter einem Koͤnigsmantel erreich⸗ 
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ten, hatten die Miniſter Maria Thereſia's zuvor das 
Terrain ſtudiert, welches ſie auszubeuten gedachten, 
und fanden endlich den Puntt, welchen fie ſuchten. 
Man konnte weder Peter, noch Katharina, noch Be⸗ 
ſtucheff mit dem Eiſen angreifen, man that es daher 
mit Geld. Da man fie nicht bekaͤmpfen konnte, fo 
beſchloß man, ſie zu erkaufen. Die Beſtechung, dieſe 
gewöhnliche Waffe der Fürſten, wurde nun gegen 
die Fuͤrſten angewandt .. .. und die Beſtechung 
gelang. | 1 

Wir haben bei unſern Nachforſchungen die of: 
ficiellen Unterhandlungen und die authentiſchen Co⸗ 
pieen dieſes ſeltſamen Handels gefunden, bei welchem 
Frankreich und England concurrierten; ein Handel, 
in welchem eine Kaiſerinn⸗Koͤniginn und ein Koͤnig 
ſich um das Gewiſſen eines einſtigen Czars und ei⸗ 
ner kuͤnftigen Czarinn ſtritten, die ſie erkauften. 

In einer Depeſche an den Marquis von l Ho⸗ 
pital in St. Petersburg traͤgt der Abbé von Bernis 
dieſem auf, ſich zu erkundigen, ob es wahr ſei, daß 
der Großfuͤrſt und die Großfuͤrſtinn Geld brauch⸗ 
ten, und Maria Thereſia den Grafen Eſterhazy be⸗ 
auftragt habe, mit dieſem Fuͤrſten wegen eines Sub⸗ 
ſidientractats zu unterhandeln, mit welchem Titel 
ſie die Unterſtuͤtzung bekleidete. | 

Aber ſchon war es zu ſpaͤt. Oesterreich war 
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Frankreich zu vorgekommen, und der Handel von bei⸗ 
den Parteien zwei Tage vor Ankunft des Briefes 
an von l' Höpital von den Parteien unterzeichnet. 
In dieſer Convention zwiſchen Maria Thereſia 


und S. K. H. dem Großfürſten von Rußland iſt. 


viel von freundſchaftlichen, patriotiſchen Geſinnungen 
die Rede; er. enthält fünf Puncte, in welchen ber 
Großfuͤrſt, regierender Herzog von Schleswig und 
Holſtein, ſich verpflichtet, die gegenwaͤrtig activen 
holſteiniſchen Truppen (das heißt, etwa hundert 
Mann Soldaten, denen es an Allem fehlte), bereit 
zu halten, und dieſelben im Nothfall im Intereſſe 
Maria Thereſia's zu verwenden, wogegen dieſe ſich 
erklart, von dem Tage der Unterzeichnung an, dem 
Herzoge jaͤhrlich eine Summe von 100,000 Fl. oder 
50,000 Bankthalern, in zwei Terminen, in Ham⸗ 
burg zahlbar, als Subſidiengelder zu entrichten, und 
zwar ſolle die erſte Rate gleich nach Auswechſelung 
der Ratificationen ausgezahlt werden. Dieſe Conven⸗ 
tion ſolle die Dauer des Krieges und noch ein Jahr 
nach dem Frieden gelten, und koͤnne dann nach Gut⸗ 
dünfen prolongiert werden. — Dies geſchaß am 15. 
Su 1757 in St. Petersburg. 

So verkaufte Peter, welcher ſpaͤterhin Peter III. 
wurde, für Gold den König von Preußen, der der 
Gegenſtand feiner Bewunderung, fein Ideal war! 


+ 
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Fur Gold verkaufte Katharina II. — welche 
eigentlich den Contract mitgeſchloſſen hatte, — ſich 
aber hinter ihrem Manne vor der Schmach verſteckte, 
wie fie ſpaͤterhin vor dem Blute ſich hinter Orloff 
zurückzog, ihr Gewiſſen an Maria Thereſia, auf die 
fie eiferfüchtig war, die fie verabſcheute. In dieſem 
bisher unbekannten Zuge liegt etwas ungemein Wi⸗ 
driges. Der bisher ſo gefeierte Name Katharina's 
erhaͤlt dadurch einen Schmutzfleck, der ihn entſtellt. 
Es iſt ein Schandfleck auf der Stirn einer Frau, 
die der Gedanke mit. einer Glorie umgiebt. Ein 
Verbrechen kann groß ſein, aber das Laſter bleibt 
immer klein. Eine Katharina, welche ihrem Guͤnſt⸗ 
linge Potemkin ganze Provinzen, Berge von Gold 
und Tauſende von Sclaven ſchenkt, koͤnnen wir uns 

eher denken, als wie ſie ſich fuͤr 50,000 Thaler ver⸗ 
kauft und von einer en Kaiſerinn ein 
Almoſen annimmt. 
ö Beſtucheff widerſtand der Versuchung; er war 
bereits von England erkauft, und edel genug in 
ſeiner Infamie, nicht auf beiden Seiten zuzugreifen. 
So wußte er ſeiner Kaͤuflichkeit beinahe Achtung zu 
verſchaffen, indem er ſie als eine aus Ueberzeugung 
hervorgegangene maͤnnliche Feſtigkeit erſcheinen ließ. 
| Dieſe Vereinigung mit Rußland, welche Frank⸗ 

reich ſo muͤhſam und ſo theuer erkauft hatte, waͤre 
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beinahe durch einen ſeltſamen Vorfall zerriſſen worden. 
Am 16. September 1757 ſchrieb der Marquis von 
'Höpital an den Abbe von Bernis . De⸗ 

peſche: | 


»Herr Graf, 

Der Chevalier Douglas, welcher nach 
8 en im Begriff iſt, wird die Ehre 
haben, Sie von einer Idee zu benachrichtigen, welche 
die Czarinn bei Gelegenheit der Schwangerſchaft der 
Großherzoginn gefaßt hat, und welche darin be⸗ 
ſteht, dem Koͤnige den Vorſchlag zu machen, das 
zu erwartende Kind mit ihr uͤber die Taufe zu 
halten .... Woronzow iſt der einzige, welcher 
um das Geheimniß weiß. Als ſie dieſem ihre Mei⸗ 
nung mittheilte, ſchlug dieſer vor, auch die Kai⸗ 
ſerinn⸗Koͤniginn als Pathe zu nehmen; ſie aber ent⸗ 
gegnete: »Nein, nein ... Niemand als Ludwig 
XV. und ich. .< 


Der Brief des Chevalier von l'Höpital brachte 
die Miniſter in große Verlegenheit; er wurde nach 
allen Seiten erwogen, und endlich in verſammeltem 
Conſeil beſchloſſen, die Sache dem Koͤnige zu ver⸗ 
heimlichen. Dennoch ſcheint derſelbe den Brief bald 
darauf geleſen zu haben. Die Antwort des Abbé 
von Bernis war folgende: 
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v An den Herrn Marquis von L Hopital. 
Berſatlles, 16 October 1157. 
»Mein Herr, N | 

= »&h habe dem Könige den Brief mitgetheilt, 
mit welchem Sie mich unter dem 16. September 
d. J. beehrten. Die Frömmigkeit Sr. Majeftät be: 
wirkt, daß derſelbe die Verpflichtungen eines Pathen 
nicht als eine bloße Ceremonie anſieht. Da aber 
die Kaiſerinn von Rußland, der Großfürft und 
die Großfuͤrſtinn griechiſcher Religion ſind, in 


welcher, den Landesgeſetzen zufolge, das binnen 


Kurzem zu erwartende Kind erzogen werden muß, 
fo macht Se. Majeſtaͤt ſich ein Gewiſſen daraus, 
der Pathe eines Kindes zu ſein, welches nicht in 
der katholiſchen Religion getauft wird, und hat das⸗ 
ſelbe daher ſchon mehrern Fuͤrſten abgeſchlagen. Ob⸗ 
gleich er nun Europa zu zeigen wuͤnſcht, daß ſeine 
Geſinnungen gegen die Kaiſerinn von Rußland, 
trotz des Benehmens des Marſchalls Apraxin, un⸗ 
veraͤndert ſind, ſo kann er doch in den Wunſch der 
Prinzeſſinn nicht einwilligen. Sagt man Ihnen da⸗ 
von, mein Herr, ſo muͤſſen Sie dieſe Gruͤnde an⸗ 
führen, und hervorheben, daß allein religioͤſe Grund: 
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füge die Urſach find, weshalb der König leider den 
Wunſch der Kaiſerinn nicht erfüllen kann. Fu 


Ich bin ic. 
» Graf von Bernis.« 


P. S. Das Kluͤgſte wäre, dieſe Frage zu um: 
gehen, ohne daß die Kaiſerinn ſich dadurch verletzt 
fuͤhlen kann; und zu dem Zwecke ein Mittel aus⸗ 
zuſinnen, iſt Niemand faͤhiger, als Sie. « 


Welch ein ſonderbarer Mann iſt dieſer Ludwig 
XVI Er, der in jeder Minute die heiligſten Ge⸗ | 
ſetze der Moral und Kirche verletzt, der Gewiſſen 
und Schamhaftigkeit mit Füßen tritt, der im An⸗ 
geſichte Europas und der Welt ſein eheliches 


Bett und fein Koͤnigsſcepter durch die Beruͤhrung 


der unreinſten Genüffe befleckt, der die Proſtitution 
ermuthigt und den Ehebruch kroͤnt, er macht ſich 
ein Gewiſſen daraus, der Pathe eines Kindes zu 
ſein, welches nicht in der katholiſchen Religion ge⸗ 
tauft werden wird! | 
Elifabeth war auf das Höchſt piquiert. Sie 
hatte ihrem vielgeliebten Bruder wirkliche Avancen 
gemacht; durch eine Zuruͤckweiſung derſelben fühlte 
ſie ſich in demjenigen verletzt, was einer Frau am 
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empfindlichſten ift, in der Eigenliebe. Ludwig XV. 
und feine Sache hatten. die Hälfte ihres Gewichts 
in ihrem Herzen verloren .. .. Beſtucheff rieb ſich 
die Haͤnde und erhob das Haupt. Er triumphierte! 
. Aber in allen Laͤndern und Zeiten iſt der 
Tarpejiſche Fels dem Capitol nahe. 


Der Marquis von l Höpital bemerkte ſogleich 
die Veränderung der Czarinn, ſah die darin liegende 
Gefahr für die drei alliierten Mächte, und beſchloß, 
dem Uebel abzuhelfen, ehe es weiter um ſich griffe. 
Die Abnahme einer Zuneigung geht leicht bei den 
Frauen. Der alte Hofmann weiß es, und beſchließt, 
um dem Strome einen Damm entgegenzuſetzen, ei⸗ 
nen Helfer herbeizuſchaffen. 


Eliſabeth hat die Ruͤckkehr des Chevalier 1 
Eon gewuͤnſcht. Sogleich ſchreibt der Marquis nach 
Verſailles und reclamiert den erſehnten Geliebten. 


„Lieber Kleiner, « ſchreibt er an den Chevalier 
von Eon ſelbſt, v mit Kummer habe ich Ihren Uns 
fall vernommen. Kommen Sie zu uns, und rech⸗ 
nen Sie auf meine Freundſchaft und meine Achtung. 

Zu gleicher Zeit ſchreibt Douglas an den Che⸗ 
valier von Eon: » Auch ich umarme Sie, und wuͤn⸗ 
ſche, daß Sie ſchon vor Empfang dieſes Briefes ab: 
gereist find, um ſich zu Ihrem würdigen Beſchüͤtzer 
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zu begeben, der Ihnen eine ſtaͤrkere Stuͤtze ſein wird, 
als tauſend Beine fein koͤnnten. Ganz der Ihrige. « 

Der Chevalier von Eon war noch nicht ganz 
wieder hergeſtellt; aber auf hoͤhern Befehl mußte 
ſein Bein geheilt ſein, und er machte ſich wieder auf 
den Weg nach St. Petersburg. Als Beſtucheff die 
Ruͤckkehr deſſelben erfuhr, bekam er Furcht, als habe 
er eine Ahnung von der Zukunft, und erklaͤrte dem 
Marquis von l' Höpital: der junge von Eon. 
ſei ein gefaͤhrliches Subject; ſeine Ruͤck— 
kehr fähe er keineswegs gern, da er ihn 
für fähig halte, die Ruhe des Reichs zu 
ſtoͤren. 

Der franzoͤſiſche Geſandte freute m” nur deſto 
mehr auf ſeine Ankunft. 

Einige, Monate nach der Ankunft des Chevalier 
von Eon, am 24. Februar 1758, wird Beſtucheff, 
den augenblickliches Gelingen verblendet hat, mitten 
im Conſeil auf Befehl der Czarinn verhaftet. In 
ſeinen Papieren findet man eine geheime Correſpon⸗ 
denz mit Friedrich von Preußen, in welcher auch 
die ruſſiſchen Generale Apraxin und Tottleben be⸗ 
theiligt ſind. Auch dieſe werden ſogleich an der 
Spitze ihrer Armee verhaftet, und, ſammt dem Kanz⸗ 
ler, tief in Sibirien hineingeſchickt, von wo Beſtu⸗ 
cheff erſt unter Katharina's II. Regierung zuruͤck⸗ 
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. Da erlangte er ſeine Freiheit wieder, ae 


So endete Beſtucheff-Riumin, einer der ner: 
vigſten Arme, welche Rußlands Zuͤgel gefuͤhrt haben. 
Seine Macht war ſo feſtgewurzelt, daß ſie unan⸗ 
greifbar zu ſein ſchien. Die Welt hallte wieder 
von ſeinem Sturze, und die Nachricht davon wurde 
in folgenden Buͤlletins allen diplomatiſchen am 
übergeben: 

Note für Se. Excellenz, den Herrn Mar: 
quis von l'Höpital, franzoͤſiſchen Ges 
ſandten am ruſſiſchen Hofe. | 
„Seit längerer Zeit ſchon hatte die Kaiſerinn 

Urſach, gegen den Kanzler Beſtucheff Mißtrauen zu 

hegen, begnuͤgte ſich aber bis jetzt aus angeborner 

Seelengroͤße und Milde, ſeine Schritte zu beobachten. 
» Endlich überzeugte Ihre Majeſtaͤt ſich leider, 

daß ihr Verdacht gegen dieſen Menſchen gegründet*), 

da man eine Menge Verbrechen, Intriguen und 

Anſchlaͤge entdeckt hat, welche auf nichts Geringeres, 

als auf Hochverrath abzweckten. | 

»Je mehr er Gott, feine Pflicht, den Eid der 


Treue und die Gnadenbezeugungen vergeſſen hat, 


) Gegen dieſen Menſchen! So nannten ſie denje⸗ 
nigen, vor deſſen Allmacht ſie zwanzig Jahre gezittert 
hatten. N 
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womit Ihre Kaiſerliche Majeſtaͤt, nicht weil er 
ſie verdiente, ſondern einzig aus Milde und 
Großmuth ihn uͤberhaͤufte, deſto mehr ſieht dieſelbe ſich 
gezwungen, fuͤr einen Augenblick ihre hochherzigen 
Geſinnungen zuruͤckzudraͤngen, und ihrer gemißbrauch⸗ 


ten Geduld muͤde, zur Gerechtigkeit ihre Zuflucht zu 


nehmen. N 
V Zu dem Zwecke hat die Kaiferinn befohlen, | 
genannten Beſtucheff⸗Riumin, ihren ehemaligen Kanz⸗ 
ler, zu verhaften, ihn aller Aemter und Wuͤrden zu 
entſetzen, und eine Unterſuchung gegen ihn und ſeine 
Complicen einzuleiten. : 
St Petersburg, den 15. — 26. Februar 1758. 


Dieſe verſchiedenen Billets meldeten den Koͤni⸗ 
gen der Erde den Sturz eines Rieſen, und der Er⸗ 
habenheit des Geſunkenen mangelte nichts, nicht ein⸗ 
mal die Fußtritte des Neides. 

Michel von Woronzow, der Vicekanzler, wurde 
der Erbe dieſer ungeheuren Hinterlaſſenſchaft. Von 
dieſem Tage an hatte die unter den Fahnen des 
Tractats von Verſailles vereinigte Coalition nichts 
mehr zu beſiegen, als die Flotten Englands und 
die Armeen des Koͤnigs von Preußen. 

Das war um die Haͤlfte zuviel! 


Zehntes Kapitel. 


unterhandlungen wegen des Prinzen von Conti. — Er über: 
wirft ſich mit der Pompadour. — Aufgeben der ange⸗ 
ſponnenen Unterhandlungen. — Eon bleibt der 
Sache des Prinzen treu. — Eliſabeth will den Cheva⸗ 
lier von Eon fuͤr immer an ſich feſſeln. — Weigerung 
dieſes. — Seine Briefe an Tercier und von Bernis. 
— Eliſabeth eiferfuͤchtig auf Nadege. — Plan zur Ab⸗ 
reife der beiden Liebenden. — Das Certificat eines Arz⸗ 
tes. — Abſchied. — Ohnmacht. — Anticipierte Ent⸗ 
„ ſchuldigung einer bevorſtehenden Untreue des Chevalier 
von Eon. — Er nimmt wiederum Frauenzimmerkleider 
an und bringt Nabeges Brief an Sophie Charlotte 
von Mecklenburg. — Das Herz einer Deutſchen. — Er 
wird krank. — Die junge Herzoginn pflegt ihn. — Ge⸗ 
neſung und Undankbarkeit. — Beleidigung und Ver⸗ 
zeihung. N ö 


Mitten unter den politiſchen Unterhandlungen, die 
ſein Gluͤck ſo ſchoͤn zu Ende gefuͤhrt hatte, hatte der 
Chevalier von Eon keineswegs das Intereſſe des 
Prinzen von Conti vergeſſen. Schon hatte er von. 

der Czarinn das Verſprechen eines Oberbefehls über ö 
die ruſſiſchen Armeen und die Inveſtitur Curlands 
erhalten, als der von ihm ſo geſchickt geſchuͤrzte 


* - 
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Knoten plöglich zerriſſen wurde. Der Chevalier von 
Eon hatte bei ſeiner Ruͤckkehr nach Frankreich alles 
Nöthige mitgebracht und legte die Details Ludwig 
XV. vor, der mit augenſcheinlicher Zufriedenheit alle 
daraus hervorgehenden Vortheile zu betrachten ſchien 
und ſchon ſagen konnte: mein Vetter iſt Koͤnig! 
als die Pompadour durch eine ihrer gewöhnlichen 
Zaͤnkereien alle Hoffnungen umſtuͤrzte. Die Favorite 
hatte ſich mit dem Prinzen von Conti uͤberworfen, 
der Chevalier fuͤhrt den Grund dieſes Zerwuͤrfniſſes 
nicht an, und dieſes Mißverſtaͤndniß war fuͤr die 
Projecte des Prinzen toͤdtlich. Er ſah es ein, und 


that alles Mögliche, um die Sultaninn zu verſoͤh⸗ 


nen. Aber der Prinz demuͤthigte ſich vergebens vor 
der Hure, der Couſin des Koͤnigs flehte ohne Erfolg 
die Maitreſſe des Koͤnigs an, die Pompadour blieb 
unerbittlih. Man trug dem Chevalier von Eon 
auf, die Unterhandlungen auf ſich beruhen zu laſſen 
und die Angelegenheit des Prinzen voͤllig aufzugeben, 
wie er an den Grafen von Broglie ein a 
nach e XV. Tode ſchreibt. 


t 


„London, 12. Juni 1775. 
v Herr Graf, 


>? . . . . Der geheime Zweck meiner Ruͤckkehr 
nach Frankreich im Jahre 1757 war der, dem Prin⸗ 
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zen von Conti von Seiten der Kaiſerinn und des 
Grafen von Woronzow die Verſicherung zu bringen, 
daß er den Oberbefehl über die Armee und das 
Fuͤrſtenthum Curland erhalten ſolle, wenn der 
König wolle ) . . . Aber nach vielen geheimen 
Zuſammenkuͤnften zwiſchen dem Prinzen und mir, 
zerfiel jener mit Frau von Pompadour; und als ich 
mit einer entſcheidenden Antwort nach Rußland zu: 
ruͤckkehren ſollte, wollte ſich der Koͤnig zu nichts 
entſchließen, obgleich der Prinz mich fünf Tage in 
Straßburg verſteckt hielt, um dort ſeinen letzten 
Courier abzuwarten. 4 

Der Prinz hoffte auf Lubwig's XV. Zunei⸗ 
gung; aber der Monarch wagte nicht, feiner Gelieb⸗ 
ten zu mißfallen, und opferte dem Willen derſelben 
feine eignen. Wuͤnſche und die Bitten feines Ver⸗ 
wandten auf. Der Koͤnig von Frankreich fuͤrchtete 
ſich vor einem Weibe, und war in nichts treu, als 
in ſeiner Furcht, in nichts ſtark, als in ſeiner Schwaͤche. 

»So vereitelte die Laune einer Courtiſane ein 
Unternehmen, welches, zu Ende geführt, der Welt 
vielleicht fuͤr immer eine andere Geſtalt gegeben ha⸗ 
ben wuͤrde. Waͤre der Prinz von Conti Koͤnig von 
Polen geworden, fo würde die Poiltik Ludwigs XV. 


) Diefe Worte find von dem Chevalier von Eon ausradiert. 
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welche die Famklienintereſſen denen der Nation vor- 
zog, und im Nothfall letztere den erſtern opferte, ſich 
für verpflichtet gehalten haben, die Sache eines Soh⸗ 
nes Frankreichs zu unterſtuͤtzen. Dann waͤre Polen 
nicht uͤberfallen und getheilt; die jetzt getrennten 


Glieder ſeines edlen Koͤrpers wuͤrden noch vereint 


fein; vielleicht ſtaͤnde die alte Nation noch gewaltig 
und ſtark da, und wuͤrde durch ihr Gewicht in der 
Wagſchale Europa's mitwaͤgen. Von welchen gering⸗ 
fügigen Urſachen haͤngen oft die Schickſale der Welt 

und die Umwaͤlzungen der Reiche ab! Von dem in⸗ 
toleranten Willen einer Maintenon, antwortet das 
Zeitalter Ludwig's XIV. .. von den Launen einer 

Pompadour oder Dubarry, ſagt das Ludwig's XV. 
| Von dieſer Zeit an waren die Pompadour und 
der Prinz von Conti geſchworne Feinde, und die krieg⸗ 
führende Miliz der Salons von Verſailles theilte ſich in 
zwei feindliche Lager. Der Chevalier von Eon blieb 


feiner aͤltern Fahne, der des Prinzen Conti, getreu. 
Seit feinem zufälligen Zuſammentreffen mit der 


Pompadour, und der unfreiwilligen Gunſt, welche er 

von ihr genoſſen, hatte dieſe ihn mehr als Schuͤtz⸗ 

ling, denn als Geliebten oder Freund behandelt. 

Ihr ſtolzes Wohlwollen hatte den Chevalier, deſſen 

Selbſtgefühl ſehr empfindlich war, ſogar beleidigt. 

Nachdem die Favorite die Discretion eines Mannes, 
Mem. d. Chev. d Eon I. N N 9 
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dem der Zufall fie in die Arme geführt, eher zu be: 
zahlen, als zu verdienen geſucht hatte, that ſie in Hin⸗ 
ſicht ſeiner dasjenige, was eine Frau in Hinſicht deſſen 
thut, den ſie nicht mehr, weder liebt, noch fuͤrchtet; ſie 
hatte ihn vergeſſen. Der Prinz von Conti dagegen 
war ſtets ſeinem vertrauten Verhaͤltniſſe mit dem Che⸗ 
valier von Eon, feinem Mitarbeiter beim Verſemachen, 
treu geblieben, und dieſe doppelte Verbindung hatte 
zwiſchen ihnen eine Art ſolider Bruͤderſchaft erweckt, 
die bei Beiden gleiche Geſinnungen vorausſetzte. 
Zum dritten Male nach Rußland zurückgekehrt, 
blieb der Chevalier daſelbſt bis 1760. . . Verliebter 
als je, wollte Eliſabeth ihn für immer an ſich feſ⸗ 
ſeln, und durch den Marquis von l' Höpital und 
den Kanzler Woronzow deshalb ein officielles Geſuch 
an den Abbé von Bernis richten laſſen. Lud⸗ 
wig XV. und von Bernis zeigten ſich dieſes Mal 
Beide galant, und willigten in den Wunſch der 
Czarinn. Aber der Chevalier von Eon ſchlug den 
Antrag aus; er ſchrieb deshalb an Herrn Tercier: 


N „Lieber Herr, | 

»Ich habe dem Herrn Marquis von 1 Höpital 
ohne Mühe alle meine Gruͤnde auseinander geſetzt 
Ich darf es ſagen, wegen der Freundſchaft, welche 
er gegen mich hegt, wuͤrde er es ungern ſehn, wenn 
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ich ihn verließe, und verlöre ich feine Freundſchaft, 
ſo wuͤrde ich dafuͤr ſeine Verachtung gewinnen. Ich 


| habe ihm daher mit aller Freimuͤthigkeit, deren ein 


Bourguignon nur immer fähig fein mag, erklärt, 
daß ich den Dienſt Frankreichs nie um alle Kaiſer 
und Kaiſerinnen der Welt aufgeben würde, und daß 
kein Beweggrund je im Stande ſein koͤnnte, meine 
Geſinnungen zu aͤndern: weder Ehren, noch Schaͤtze. « 

Ich bekenne es Ihnen frei, lieber will ich in 
Frankreich nicht wiſſen, wovon ich leben ſoll, als 
hunderttauſend Livres Renten in Furcht und Scla⸗ 
verei zu verzehren haben. Regnare nolo, dum liber 
non sum mihi. < 
| »Das iſt mein Glaubensbekenntniß. Ich bin 

uͤbetzeugt, daß weder Sie, noch der Herr Abbé 

von Bernis uͤber meine Geſinnungen zuͤrnen. Haͤtte 
ich einen Baſtardbruder, ſo wuͤrde ich ihn erſuchen, 
dieſe Stelle einzunehmen; ich aber bin legitim, und 
zufrieden, auf dem Duͤngerhaufen, auf welchem ich 
geboren wurde, wie ein treuer Hund zu ſterben.« 

»Ich bin mit Achtung u. ſ. w. 

» Chevalier von Eon. « 
Und an den Abbé von Bernis: 
v Gnaͤdiger Herr,« 

>» 2. Indem ich Ihnen für die Güte danke, 

mit welcher Sie ſich meiner annehmen, bitte ich Sie, 
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mich ſtets zu vergeffen, wenn es ſich um eine An⸗ 
ſtellung handelt, welche mich zwingen würde, Frank⸗ 
reich für immer zu verlaffen.< 

„Seit ich in St. Petersburg bin, iſt es meine 
Maxime, Sibirien ſtets den Rüden zuzukehren, gluͤck⸗ 
lich genug, ihm entgangen zu ſein. Alle meine 
Wuͤnſche und meine beiden Augen ſind beſtaͤndig auf 
mein Vaterland gerichtet! . . « 

Mit dieſen patriotiſchen Geſinnungen, welche 
ſeine Weigerung dictierten, verband ſich eine andere, 
die er nicht ſagte, welche aber ſeit lange ſchon laut 
in ſeinem Herzen redete: der Wunſch, der armen 
verwaisten Nadege, welche ihm die einzigen Güter, 
welche fie auf der Welt beſaß ... ihre Liebe und 
ihre Ehre, geopfert hatte, einen Namen, eine Stuͤtze, 
einen Gatten zu geben. Zu dem Zwecke aber. war 
es erforderlich, daß Beide, um der Rache der Czarinn 
zu entgehen, Rußland verließen. 

Seit einiger Zeit hatte Eliſabeth Verdacht auf 
ihre Liebe, und wurde von Eiferſucht gequaͤlt. Die 
Erinnerung an Eudoria Lapukin ſchwebt noch uͤber 
der Czarinn und offenbart dem Chevalier von Eon 
in blutigen Zügen Alles, deſſen dieſe fähig iſt 
Nadege hat nur noch eine einzige Freundinn auf 
Erden, welche ſie dieſer Gefahr entreißen kann: 
Sophie Charlotte von Mecklenburg⸗Strelitz. Fordert 
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die junge Herzoginn, Nadege's Landsmaͤnninn, ihre 
Geſpielinn von der Kaiſerinn, ſo iſt anzunehmen, 
daß Elisabeth gern dem Wunſche der jungen Deut⸗ 
ſcen zuvorkommen und dieſe Gelegenheit benutzen 
wird, die Nebenbuhlerinn, aan welche fie eiferſuͤch⸗ 
tig iſt, zu entfernen. Ä 
Das iſt der Plan, welchen der Chevalier von 
Eon entwarf, und Nadege ergreift die Feder und 
ſchteibt an Sophie Charlotte einen jener lieblichen 
Briefe eines Kipdes an ein Kind. 2 Ich ſterbe vor 
Langeweile, ſchrieb fie ihr; v und vor Verlangen, 
Dich zu fehn, Dich zu umarmen; rufe mich zu Dir. « 
und der Chevalier von Eon ging zu dem Atzt der 
Kaiſerinn und der franzoͤſiſchen Geſandtſchaft, Herrn 
Poiſſonnier, und ſagte ihm: Ich bin krank, ich 
bin ſehr krank; verordnen Sie mir, lieber Freund, 
eine Reiſe nach der Heimath. Eine Reife nach 
Frankreich iſt mir unerlaͤßlich nothwendig gewor⸗ 
den; machen Sie daraus fuͤr mich eine Frage auf 
Leben und Tod, und Sie werden vielleicht nie eine 
wahrhaftere Verordnung vorgeſchrieben haben. Der 
gefällige Arzt ſtellte ihm das Certificat aus, und mit 
biefem ärztlichen Paſſe bewaffnet, traf der Chevalier 
Anſtalten zur Abreiſe; denn er hielt dieſe ſchnelle 
Abreiſe fuͤr ſeinen Plan erſprießlich. 
Eliſabeth war untröftlih, ſich wiederum von 
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ihrem Geliebten getrennt zu ſehn. Die alte Syrene 
wandte vergebens alle weiblichen Liſten, alle kaiſer⸗ 
lichen Verfuͤhrungen an, um ihn an ſich zu feſſeln. 
Doch ließ ſie ſich von ihm das Verſprechen einer 
baldigen Ruͤckkehr geben, und uͤberhaͤufte ihn mit 
Ehre und Geſchenken. 

Als der Chevalier von Eon Eliſabeth verließ, 
nahm er Abſchied von Woronzow. »Ich bin be⸗ | 
trübt,< fagte ihm dieſer Miniſter, » Sie abreifen zu 
ſehn, obgleich Ihre erſte Reiſe hieher, mit dem Che⸗ 
valier Douglas, meiner Gebieterinn mehr als 200,000 
Menſchen und funßehn Millionen aubel gekoſtet 
hat. « 

»Ich gebe es zu, « antwortete der Chevalier; 
v aber Ew. Excellenz muß ebenfalls bekennen, daß 
Ihre Gebieterinn und deren Miniſter einen Ruhm 
| erlangt haben, ber fo lange dauern wird, als die 
Welt ſteht. 

Dieſes Gefpräch über den Urſprung und die 
Folgen des fiebenjährigen Kriegs, ſagt der 
Chevalier, iſt ein Beweis von der bis jetzt unbe⸗ 
kannten Unintereſſiertheit, mit welcher Eliſabeth ſi ſi ch 
mit Frankreich verbuͤndet hatte. 

Waͤhrend dieſer Zeit harrte Nadoͤge und weinte. 
Es war ihr, als ſolle ſie ihren Freund für immer 
verlieren, und als waͤre dieſe Abreiſe der Anfang ihrer 
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ewigen Trennung. Durch eine Art Sympathie er⸗ 
wachte in der Seele des Chevalier dieſelbe Ahnung, 
und paralyſierte ſeinen Muth. Die beiden Kinder 
lagen vor ihrer Trennung einander weinend in den 
Armen ... doch der Chevalier ermannte fi) und 
zerriß zuerſt dieſe Kette, waͤhrend ſeine Geliebte blaß 
wie der Tod wurde, ein Geſchrei ausſtieß, die Hand 
des Geliebten nochmals heftig an ihren Buſen druͤckte 
und ohnmaͤchtig niederſank. Der Chevalier rief die 
mit ihrer Liebe vertraute Kammerfrau, übergab die 
junge Waiſe ihrer Pflege und entfleh dieſer herzzer⸗ 
reißenden Scene, nachdem er einen letzten Kuß auf 
die Stirn der bewußtlos Daliegenden gebrüdt . . . 
Aber Nadege's Schmerzensruf ſchwebte ihm unauf⸗ 


hoͤrlich vor, und begleitete ihn noch lange auf ſeinen . 


Reiſen. | | 

Er war der Ueberbringer des Briefs Nadege's 
an Sophie Charlotte. Denſelben einem Dritten, oder 
gar der moscovitiſchen Poſt anzuvertrauen, wo die 
Heiligkeit des Briefgeheimniſſes keineswegs reſpectiert 
wurde, waͤre gefaͤhrlich geweſen. In dieſer Hinſicht 
war die barbariſche Regierung Eliſabeths völlig civi⸗ 
lifiert. In Wien angekommen, ſollte der Chevalier 
den Brief durch einen treuen Boten ſogleich nach 
Neu ⸗Strelitz ſenden; plotzlich aber ergriff ihn eine 
uwiderſtehliche Luft, den Brief ſelbſt zu uͤberbringen. 
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Freilich ſah er hierin nur ein Mittel der Vorſicht, 
auch konnte er auf dieſe Weiſe leicht den Entſchluß 
der jungen Herzoginn erfahren, der ihm ſonſt erſt 
viel ſpaͤter bekannt geworden fein wuͤrde ... die 
Ungeduld, Nadeége's und fein Schickſal zu erfahren, 
ließ ihm keine Ruhe. Und mit dieſem Motiv ver⸗ 
knuͤpſte ſich ein anderes, welches er ſich indeß nicht 
eingeſtand. Es war eine Art Neugierde, ein Ver⸗ 
langen, diejenige kleine Prinzeſſinn wiederzuſehn, de⸗ 
ren Mund und ſchoͤne Augen er mit ſo unbeſchreib⸗ 
lichem Vergnügen gekuͤßt hatte. Das Andenken. an 
dieſe Kuͤſſe hatte einen Reiz fuͤr ihn, der, ihm un⸗ 
bewußt, viel zu ſeinem Entſchluſſe beitrug. 

Aber er konnte nicht anders das Vertrauen der 
jungen Herzoginn gewinnen, als wenn er ſein fruͤ⸗ 
heres Coſtüm wieder annahm. In einem Augen⸗ 
blicke wurde er wieder zur Frau, verwandelte ſich 
vom Kopf bis zu den Fuͤßen, nahm eine Duenna 
an, und fuhr als junge Dame in derſelben Poſtchaiſe 
ab, welche ihn als jungen Mann von St. Peters⸗ 
burg nach Wien gebracht hatte. | 
| Er kam in Neu: Strelis an. 

Sophie Charlotte war größer geworben. Bier 
Jahre hatten aus dem Kinde eine Jungfrau gemacht, 
die Knoſpe hatte ſich zur Blume entfaltet. Sie 
nahm ihren Gaſt ohne Mißtrauen und mit offe⸗ 
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nen Armen auf. Die deutſchen Maͤdchen haben 
ein langes Gedaͤchtniß fuͤr die Empfindungen ih⸗ 
res Herzens, ſo leicht es auch iſt, einen Eindruck 
auf ſie zu machen; ſie kennen weder Gleichguͤl⸗ 
tigkeit, noch Vergeſſen. Von Natur zärtlich, find 
ſie durch ihren Charakter, wo nicht treu, doch be⸗ 
ſtaͤndig. Von Herzensguͤte durchdrungen, iſt es ih⸗ 
nen kaum moͤglich, eine Zuneigung unerwiedert zu 
laſſen. In der Liebe unterliegen ſie oft nur deshalb, 
weil man ſie angreift; aber von dem Tage an, wo 
fie erliegen, iſt ihre Hingebung grenzenlos. Freund⸗ 
ſchaft oder Liebe, Zaͤrtlichkeit oder Leidenſchaft, eine 
reine oder eine ſtrafbare Flamme, was auch das 
Band ſei, ſie zerreißen ſelten den Knoten. 

Kaum in Neu⸗Strelitz angekommen, wurde der 
Chevalier, der ſich ſchon in Wien unpäßlic gefühlt 
hatte, ernſtlich krank; denn die Aufregung ſeines 
Innern hatte ſich auch dem Koͤrper mitgetheilt. 
| Die junge Herzoginn ruhte nicht, bis die Che⸗ 
valière — denn fie hielt ihn ihr ganzes Leben lang 
für ein Frauenzimmer, — ſich unter ihrer ſpeciellen 
Obhut befand. Sie war ihre Pflegerinn und ihr 
Arzt, und widmete ihr alle jene zarte Aufmerkſam⸗ 
keit, deren nur ein Weib fähig iſt. 

Nach wenigen Tagen war der Kranke außer 
Gefahr, nach e Wochen auf der Beſſerung. 

9 * 
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Aber die Zeit feiner Genefung verlängerte er fo viel 
als möglich, da er durch eine völlige Wiederherſtel⸗ 
lung zuviel verloren haͤtte. Indeß, als ſei es abſicht⸗ 
lich geſchehen, eilt der Himmel mit ſeiner Geneſung. 
Vergebens nimmt er zu allen jenen kleinen Uebeln 
ſeine Zuflucht, welche einem verzogenen Kinde, oder 
einer Frau, welche Vapeurs hat, ſtets zu Gebote 
ſtehn. Er wird wider ſeinen Willen geſund; die 
offenbarſte Geſundheit ſtrahlt aus ſeinem Geſichte, 
und macht ihn untroͤſtlich. | 
Waͤhrend dem dankt Charlotte inbrünftig Gott 
für feine Heilung. In ihrer ſchoͤnen Seele war 
eine herzliche Freundſchaft fuͤr die leidende Che⸗ 
valière erwacht, eine Freundſchaft zwiſchen zwei 
Frauenzimmern, eben ſo rein und unſchuldig, als ſie 
von den verderblichſten Folgen ſein ſollte. 


Eilftes Capitel. 


Sophie Charlotte reclamiert Nadege Stein von der Kaiſerinn 
Eliſabeth. — Der Chevalier von Eon kehrt nach Frank⸗ 
reich zuruͤck und legt die Frauenkleider ab. — Das 
Frieſel. — Erſter Brief des Marquis von l Höpital 
wegen der Terza Gamba. — Der Chevalier von Eon 
tritt in die Armee des Oberrheins. — Seine Anhaͤng⸗ 
lichkeit an die Familie von Broglie. — Beſorgniſſe 
wegen Naddge. — Conjecturen. — Verzweiflung und 
Thaten. — Wird verwundet. — Höoͤrter, Ultropp, 
Oſterwiek, Wolfenbüttel. — Sophie Charlotte wird Koͤ⸗ 
niginn von England. — Politiſche Urſache dieſer Hei⸗ 
rath. — Lord Bute und König Georg IIk. — Eon 
reist incognito nach England. — Die Königinn So⸗ 
phie Charlotte reclamiert abermals Nadege Stein. — 
Zweiter Brief des Marquis von l'Höpital wegen der 
Terza Gamba. — Tod der Kaiferinn, Eliſabeth⸗Pe⸗ 

trowna. — Brief der Kaiſerinn Katharina II. an 
die Koͤniginn Sophie⸗Charlotte. — Aufklaͤrungen. 


Der Chevalier ſtand zwiſchen der jungen Fuͤr⸗ 


ſtinn und Nadege wie ein Bruder zwiſchen ſeinen 


beiden Schweſtern, oder vielmehr, wenn er die Letz⸗ 
tere gluͤhend liebte, fo empfand er für Sophie 
Charlotte jene innige, doch ehrerbietige Freundſchaft, 
die ein unverdorbenes Herz der Tugend und Her⸗ 
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zensreinheit nothwendig zollen muß, und die eben 
ſo hoch uͤber allen Verdacht erhaben iſt, als ſie 
nur gar zu leicht von dem Gifte deſſelben beſudelt 
wird. 

Es wurde dem Chevalier leicht, Sophie Shar- 
lotte zu einer Verwendung bei der Kaiſerinn von 
Rußland für Nadege zu vermögen. Zugleich ſchrieb 
fie an Nadege ſelbſt, und der Chevalier ſchloß ſei⸗ 
nen Brief in den ihrigen mit ein, weil er ihn hier 
unter dem Siegel der Herzoginn von Mecklenburg⸗ 
Strelitz in Sicherheit glaubte. 

Die Zeit der Abreiſe nahte. Sophie Char⸗ 
lotte versprach der Chevaliere, Alles zu thun, was 
in ihren Kräften fände, um Nadegen ein ruhiges 
res Loos zu bereiten; fie bat ihre Freundinn, 
ſich in jeder Lage des Lebens, wo und was es 
auch ſei, dreiſt ſich an ſie zu wenden, und ihres 
Schutzes verſichert zu ſein. 

Als der Chevalier von Eon Mecklenburg ver: 
ließ, legte er feine Frauenkleider ab, um fie, wie er 
glaubte, nie wieder anzunehmen! 

Bei ſeiner Ankunft in Verſailles wurde er von 
dem Herzog von Choiſeul, welcher an des Abbé 
von Bernis Stelle Miniſter der auswaͤrtigen Ange⸗ 
legenheiten geworden war, pomphaft empfangen. Er 
hatte Eliſabeths Ratificationen eines neuen Vertra⸗ 


205 


ges vom 30. December 1758 und einer See⸗Con⸗ 
vention mitgebracht, in welche Rußland, Schweden 
und Daͤnemark getreten waren. Es war die vierte 
und letzte Negociation, welche von ihm unternom⸗ 
men und zu Ende gefuͤhrt war. Ludwig XV. gab ihm 
eine Privataudienz und ſchickte ihm ein Penſionshre⸗ 
vet von 2000 Livres aus dem koͤniglichen Schatze 
(24. Decbr. 1760). Waͤhrend er ſo von den Maͤch⸗ 
ten der Erde beguͤnſtigt wird, erreicht ihn die Gerech⸗ 
tigkeit des Himmels. Er wurde ernſtlich krank. 
Als der Marquis von l'Höpital das feinem 
Benjamin zugeſtoßene Ungluͤck erfuhr, ſchrieb er 
ihm folgenden Brief, in welchem das Epigramm ſich 
mit der zaͤrtlichſten Theilnahme vermiſchte. Zugleich 
iſt dieſer Brief der erſte, in welchem er auf gewiſſe 
organiſche Schwaͤchen unſers Helden anſpielt. 


St. Petersburg, 30. Jan. 1761. 


Ich bin jetzt, lieber Eon, der toͤdtlichſten Be⸗ 
ſorgniß entriſſen und über Ihr Leben beruhigt. « 
„Hoffentlich hat das Frieſel Sie von allen Unan⸗ 
nehmlichkeiten, die auf Ihnen laſteten, befreit, und die 
Terza Gamba, wird Sie endlich die Freuden der Liebe 
kennen lehren, wären es auch nur die der ehelichen! « 


v L'Höpital. 
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Der Chevalier von Eon war damals im Felde. 
Gluͤcklich den Haͤnden ſeiner Krankheit und der Po⸗ 
litik entgangen, von ſeiner Unthaͤtigkeit gelangweilt, 
ergriff ihn die Luft, während er Nadege's Ankunft 
erwartete, die Schlachtfelder zu beſuchen und ſich auf 
einige Monate unter die Fahnen des Mars zu rei⸗ 
hen, bevor er ſich auf das ganze Leben unter das 
Banner Hymens enrollierte. Das ganze Europa 
ſchlug ſich. Der Chevalier von Eon bat den Koͤnig 
um Briefe, die ihn zu den Dragonern des Marquis 
von Autichamp, Neffen des Marſchalls von Broglie, 
brachten, und ſo wurde er denn Adjutant des Mar⸗ 
ſchalls und des Grafen ſeines Bruders. Die poli— 
tiſchen Verbindungen, welche ihn bereits an das 
maͤchtige Haus Broglie knuͤpften, wurden dadurch 
nur noch enger. So ungleich auch die geſellſchaft⸗ 
liche Stellung ſein mochte, ſehen wir den Chevalier 
von Eon ſpaͤterhin doch immer allen Gluͤckswechſeln 
des Grafen von Broglie folgen; groß in ſeinem 
Apogaͤum, gering in ſeinem Perigaͤum, wird er ſich 
in ſeiner Bahn bewegen wie der kleine Planet um 
den großen, und der Satellit jenes Geſtirns werden, 
nach deſſen Glanze Ludwig XV. ſo lange ſeinen ir⸗ 
renden, ungewiſſen Lauf regulierte. | 


Indeſſen waren einige Monate verfloffen, ſeit 
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die junge Herzoginn von Mecklenburg Nadege Stein 
von der Kaiſerinn erbeten hatte, und Nadege war 
noch nicht gekommen, ja Eon hatte nicht einmal 
auch die entfernteſte Nachricht bekommen. Erſtaunt 
ſchrieb er an Sophie Charlotte, aber auch dieſe wußte 
nichts. Daruͤber betroffen, wandte er ſich an Poiſſon⸗ 
nier, den Geſandtſchaftsarzt, welchem er ſein Krank⸗ 
heitöcertificat verdankte, und der halb in ſein Ge⸗ 
heimniß eingeweiht war. Endlich kam nach drei 
qualvollen Monaten folgende Antwort an: 


Brief des Herrn Poiſſonnier, Arzt der franzöfifchen 
Geſandtſchaft in St. Petersburg und Leibarzt 
der Kaiſerinn Eliſabeth. 


St. Petersburg, 10. Febr. 1761. 
V Mein lieber Eon, 

v Ihr Brief iſt mir unverletzt unter dem Sie⸗ 
gel des Herrn Marquis von l' Höpital zugekommen. 
Dieſe Vorſicht iſt gut; denn das Briefgeheimniß ſoll 
hier nicht heilig fein. « | 

»Ich habe mich nach der Perſon, von welcher 
Sie reden, und fuͤr die Sie ſich ſehr zu intereſſi ieren 
ſcheinen, erkundigt. 

»Die junge Nadege Stein gehört nicht mehr. 
zu den Edelfraͤulein der Kaiſerinn, ja, iſt nicht ein⸗ 
mal mehr in St. Petersburg. Schon ſeit längerer 
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Zeit iſt fie vom Hofe verſchwunden, und was aus 
ihr geworden, weiß. man nicht. < 


»Dieſes Verſchwinden hat zu vielen Conjectu⸗ 


ren im Palais Veranlaſſung gegeben; am allgemein⸗ 


ſten iſt diejenige verbreitet, die Arme ſei ſchwanger 
geweſen, das habe die Kaiſerinn bemerkt und ſie 
eingeſperrt. Ich habe im Vertrauen den Kanzler 
Woronzow gefragt; er weiß nichts Gewiſſes, außer 
daß Sie ſich die Ungnade der Kaiſerinn zugezogen 


haben. Er ſagte mir, er freue ſich, daß Sie nicht 


in St. Petersburg waͤren, und erſucht Sie dringend, 
nicht dahin zuruͤckzukehren. Denſelben Rath gebe 
auch ich Ihnen, lieber Eon. Ich werde fortfahren, 
Nachrichten uͤber das Schickſal Nadeége's einzuziehn, 
und erfahre ich etwas, ſo theile ich es Ihnen durch 
den Herrn Marquis von l'Höpital mit, der vor Ende 
des Monats nach Frankreich abreist.« 


» Gedulden Sie ſich, lieber Eon, und vor allen 
Dingen kommen Sie nicht hierher. In der Liebe 
fol Eliſabeth unverſoͤhnlich fein. Hat fie, wie Alles 
beweist, Nadege Stein aus Eiferſucht eingeſperrt, 
ſo wuͤrde Ihre Gegenwart ihr Todesurtheil ſein. Sie 


‚Tonnen fie nur dadurch retten, daß Sie ruhig blei⸗ 


ben, und fie ganz vergeſſen zu haben ſcheinen. Ruͤh⸗ 
ren Sie ſich nicht, ich werde Ihnen Alles mittheilen, 
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was ich in Bezug auf f ie efahre, Gedulden =. 
ſich alſo und bleiben Sie ruhig. 

»Iſt es auch wohl recht von Ihnen, lieber _ 
Eon, daß Sie der Sultaninn einer Odaliske wegen 
untreu geworden ſind, und auf dem Altare der Die⸗ 
nerinn geopfert haben, während die Gebieterinn ſich 
über die Sparſamkeit Ihrer Opfer beklagte, und rief, 

daß Sie ihren Hunger ungeſtillt ließen? « 

vuebrigens muß ich Ihnen, — d. h. unter 
vier Augen — bekennen, daß der. Geſundheitszu⸗ 
ſtand der Kaiſerinn ſich mit jedem Tage verſchlim⸗ 
mert, und ich fuͤrchte, daß meine Kunſt und mein 
Eifer nichts mehr helfen werden. 

» Haben Sie die Güte, Herrn N. zu l 
u. ſ. w., u. ſ. w. ' 

Ich bin, lieber Con, Ihr ergeben er 


> Poiffonnier. « 


Als der Chevalier von Con dieſen Brief las, 
fiel er faſt in Ohnmacht. Dieſer Schwaͤche folgte 
eine ſchreckliche Angſt. Was ſollte er thun? Nach 
St. Petersburg gehn und fie von Elifabeth- ſelbſt 
zuruͤckfordern? Eine Stimme rief ihm zu: » Geh', 
. und du wirft fie finden! « Aber eine andere ant⸗ 
wortete ihm: » Bleibe, oder du toͤdteſt fie!« Vor 
ihm und hinter ihm öffnet ſich ein weiter Schlund, 
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der ihn ſchwindlich macht. Dennoch verzieht fich die 
Wolke allmaͤlig; obgleich verwirrt, find feine Au⸗ 
gen dennoch im Stande, die Lage, in welcher er ſich 
befindet, zu erkennen. Er ſieht nun alle Gefahren 
der Reiſe, zu welcher ſein Herz ihn treibt; und dieſe 
Gefahren erſchreckten ihn, denn ſie drohten nicht ihm. 
Er las den Brief des Arztes noch einmal, ſah die 
Vortrefflichkeit des Rathes ein, welchen derſelbe ihm 
gab, und als er wiederum an die Worte kam, Na⸗ 
dege ſei wahrſcheinlich ſchwanger, wurde er von ei⸗ 
nem inneren Schauder ergriffen. Er erinnerte ſich 
plotzlich der Ohnmacht, des Schmerzensſchreis, welchen 
Nadege ausgeſtoßen ... nun war ihm Alles hell. 
Es war zugleich ein Blitz und ein Donnerſchlag. 
»Sie iſt Mutter! « murmelte er; ſeine Arme blei⸗ 
ben erhoben, der Mund offen, der Koͤrper von ei⸗ 
nem convulſiviſchen Zittern bewegt; er ſcheint Eliſa⸗ 
beth ein Zeichen zu geben und ihr zu fagen: „Halt! 


Gnade! Gnade für ſie und ihr Kind; ſchone ſie, 


ich will ſie Dir nicht mehr entreißen, ſiehe, ich bleibe 
ja ruhig hier! 

Er blieb alſo. Zu den Beweggründen der Vor⸗ 
ſicht kamen noch andere, welche aus ſeiner jetzigen 
Lage hervorgingen. Er gehörte zu der Armee des 
Oberrheins, und dieſe Armee, deren Operationen un⸗ 
gluͤcklich geweſen waren, war von den triumphierenden 
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Truppen Friedrichs von Preußen umzingelt. Das 
Schlachtfeld in der Stunde der Gefahr zu verlaſſen, 
wäre eine Schmach geweſen, und was jeden Andern 
fortgetrieben hätte, mußte einen Mann von Muth 
feffeln. Uebrigens iſt die Gefahr für den Chevalier, 


von Eon eine Art Reiz geworden; ſtatt fie zu flie⸗ 


hen, ſucht er ſie auf; ſtatt ihr auszuweichen, bietet 
er ihr die Stirn; uͤberall wo es gilt, ein Leben auf 
das Spiel zu ſetzen, bietet er ſich an; wo irgend 
eine Expedition, eine ſchrankenloſe Hingebung es er⸗ 
fordert, nimmt er ſie in Anſpruch. Auch wies ſeine 
militairiſche Carriere bald mehrere Züge von Tapfer⸗ 
keit, die ihn unter den Muthigſten auszeichneten. 
Als er. ankam, mußte er feinen Titel erſt verdienen, 
feine Epaulettes durch Thaten erſt verzeihlich machen; 
Officier durch Gunſt, trug er den Makel der Protec⸗ 
tion. Aber die e wuſch bald dieſen Flek⸗ 
ken ab. 

In Hoͤrter unternahm er es mit einigen aus⸗ 
erleſenen Leuten, die Pulvervorraͤthe der ganzen Ar⸗ 
mee, welche am rechten Ufer der Weſer geblieben 
waren, herüberzufchaffen; eine gefährliche Operation, 
ſagt der Rapport des Marſchalls von Broglie, die 
er ausfuͤhrte, indem er unter den Augen und Kano⸗ 
nen des Feindes zweimal uͤber den Fluß hin⸗ und 
zuruͤckfuhr. 
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In dem Treffen von Ultropp wurde er, von 
ſeiner Hitze dahingeriſſen, faſt zu gleicher Zeit an 
der rechten Hand und am Kopfe verwundet. Trotz 
dieſer beiden Bleſſuren trieb er die Hochſchotten 
mit einem einzigen Regiment Schweizer und Gre⸗ 
nadiere aus der Champagne in die Schluchten der 
Gebirge des Lagers von Einbeck und auf das La⸗ 
ger der Englaͤnder zuruͤck. j 

In Oſterwiek muß ſich der Marſchall von 
Broglie mit dem Prinzen Xaver von Sachſen, der 
mit der Belagerung Wolfenbuͤttels beſchaͤftigt, 
und von welchem er durch die Preußen getrennt 
iſt, in Communication ſetzen. Der Chevalier von 
Eon uͤbernimmt dieſe ſchwierige, gefaͤhrliche Miſſion; 
er nimmt achtzig auserleſene Dragoner mit, wirft 
ſich unverſehens auf den Feind, und nimmt das 
ganze preußiſche Freicorps Rhees gefangen. Er 
dringt bis zu dem Prinzen von Sachſen, uͤbergiebt 
ihm die Ordre, die belagerte Stadt mit Sturm 
anzugreifen, und, Dank dieſer faſt unglaublichen 
Expedition, Wolfenbüttel wird genommen ). 
Wahrend der Chevalier von Eon fich auf dieſe 
Weiſe berumfchlägt, erreicht ihn mitten im Lager 
eine unerwartete Nachricht. Sophie Charlotte iſt 


„ Die Belege finden ſich im Laufe dieſer Memoiren. 
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mit dem jungen Koͤnige von England, Georg III., 
verlobt worden .. . Als der Chevalier dieſe Nach: 
richt erhielt, ſanken ihm die Arme nieder; ganz Eu⸗ 
ropa theilte fein Erſtaunen. Eine unbekannte Prin⸗ 
zeſſinn in einem Winkel Deutſchlands wurde auf. 
den Thron der drei vereinigten Koͤnigreiche von 
Großbritannien gerufen! Das war ein désassortis- 
sement,, wie Frau von Scévigné ſagt, eine 
‚völlige Verletzung der Geſetze, welche bei einer Ver⸗ 
mählung in fuͤrſtlichen Haͤuſern gelten. Es war 
eine Mesalliance, deren Urſach die politiſche Welt 
vergebens zu ergruͤnden ſuchte. Der Chevalier von 
Eon giebt folgende Aufklaͤrung daruͤber: 
Auguſta, Prinzeſſinn von Wales, Mutter 
Georg's III., hatte ſeit langer Zeit einen Schotten, 
den Lord Bute, zum Vertrauten, der den Sohn 
lenkte, wie er die Mutter gelenkt hatte, und die 
Nation lenkte, wie den König. Eigenſinnig, ſyſte⸗ 
matiſch, macchiavelliſtiſch, hatte Lord Bute von ewi⸗ 
ger Herrſchaft geträumt .. und wußte feinen Traum 
beinahe zu realiſieren. Als ein abgedankter Mini⸗ 
ſter war er mächtiger denn die wirklichen Miniſter, 
und hielt in feiner Zuruͤckgezogenheit noch das Steu⸗ 
erruder, waͤhrend ſeine Feinde das Schiff zu leiten 
glaubten. Auf ihn ſpielt der beruͤhmte Lord Cha⸗ 
tam an, als er ſich mitten im Parlement wegen ei⸗ 
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ner unuͤberſteiglichen, unſichtbaren Barriere beklagte, 
welche ſeinen Bemuͤhungen durch eine heimliche, 
hinter dem Throne verborgene, den Thron felbſt 
beherrſchende Macht entgegengeſetzt wurde. Seinen 
Plaͤnen getreu, ergriff Lord Bute jedes Mittel, die 

Zukunft des muthmaßlichen Thronerben ſich lehn⸗ 
bar zu machen, und hatte als ein erfahrner Mann die 
Methode als die einfachſte erkannt, ſeine Tutel ſei⸗ 
nem Zoͤglinge unentbehrlich zu machen. Deshalb 
erzog er den jungen Prinzen in der vollkommenſten, 
weiſe berechneten Unwiſſenheit. Er betrog den Sohn 
alſo durch ſein Wiſſen, wie er die Mutter durch 
Verfuͤhrung betrogen hatte; ein ſtarker Mann, ſtuͤtzte 
er ſeine Macht auf ihre Schwaͤchen. Aber der Waffe, 
welche er fuͤr ſeine Plaͤne geſchmiedet hatte, konnte 
ein Anderer ſich bemaͤchtigen, und dieſelbe gegen 
ihn ſelber kehren; das war es, was er fürdhtete 
und verhindern wollte. Auch umgab er den jun⸗ 
gen Prinzen nur mit erkauften oder unfaͤhigen We⸗ 
ſen, mit Creaturen „ welche aus den Elenden an 
Geiſt oder Herzen ausgewaͤhlt waren. Aber Georg 
war herangewachſen, der Tod ſeines Vaters hatte 
ihn zum Koͤnige gemacht; man mußte darauf den⸗ 
ken, ihn zu vermaͤhlen. Schon hatten die hohen 
regierenden Haͤuſer Europa's ihre koͤniglichen Hände 

nach dieſer Hand ausgeſtreckt, welche England, 
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Schottland und Irland als dreifachen Hochzeitsring 
an den Fingern trug . ... Mylord Bute wandte 
die Augen ab. Er rollte eine Charte vor ſich auf, 
und die Prinzeſſinn des kleinſten Herzogthums, wel⸗ 
ches er finden konnte, war diejenige, welche er 
waͤhlte. Dieſe Wahl war das Reſultat einer tie⸗ 
fen Politik. Lord Bute ſicherte ſich dadurch im 
Voraus den Einfluß auf die junge Koͤniginn, wel⸗ 
chen er bereits auf den jungen König ausübte; 
denn die Frau war ja nur durch ſeine Protection 
Koͤniginn geworden, und je ferner dieſelbe urſpruͤng⸗ 
lich dem Throne ſtand, deſto groͤßer mußte auch ihre 
Dankbarkeit ſein. 
Sophie Charlotte ergab ſich nicht ohne Zögern 
in dieſe unerwartete Koͤnigswuͤrde, welche die ſelbſt-⸗ 
füchtige Hand eines Guͤnſtlings aus der Höhe der 
Wolken auf ihr unbekanntes Haupt fallen ließ. 
In dem Augenblicke, als Sophie Charlotte zur 
Koͤniginn gemacht wurde, entſtand eine Pauſe in 
dem Kriege, welcher ununterbrochen bereits ſieben 
Jahre gewaͤhrt hatte. Die Fuͤrſten und Fuͤrſtinnen 
Europa's ſchienen die Vermaͤhlung durch dieſen Waf⸗ 
fenſtillſtand ehren zu wollen, und das blutige Dra⸗ 
ma, welches die Schlachtfelder zum Schauplatz hatte, 
unterbrach ſeine moͤrderiſche Handlung. Der Che⸗ 
valier von Eon benutzte dieſen Zwiſchenact, begab 


E 


216 

ſich, mit einer Autoriſation des Grafen von Broglie 
und hollaͤndiſchen Papieren verſehen — Holland war 
neutral geblieben — nach England. | 

Sophie Charlotte war jetzt mächtig, und die 
Königinn von England erhielt vielleicht von Elifa- 
beth, was ſie der Prinzeſſinn von Mecklenburg⸗Stre⸗ 
litz abgeſchlagen hatte, und dieſer Gedanke war es, 
der den Chevalier zu ihr trieb. 

Charlotte's Herz entſprach ſeinen Erwartungen. 
Er brauchte die junge Koͤniginn nur indirect an 
ihre ungluͤckliche Freundinn zu erinnern, um fie ſo⸗ 
gleich zum kraͤftigſten Handeln fuͤr ſie anzuregen. 
Sie bereute es, daß ſie den Einfluß ihres neuen Titels 
nicht ſchon laͤngſt zur Befreiung der armen Waiſe 
angewandt, und dankte dem Chevalier, daß er für 
fie daran gedacht. hatte. Ja, dieſes Mal erweckte 
felbft das dringende Bitten ihres Schuͤtzlings nicht 
einmal ihren Verdacht. 

Sophie Charlotte ſchrieb mit eigner Hand an 
Eliſabeth, ihre Schweſter, einen zweiten drin⸗ 
genden Brief, in welchem fie Nadege eben fo ſehn⸗ 
lich zurüd erbat, als der Chevalier Di nur ges 
than haben wuͤrde. ö 

Dieſer befand ſich nun bereits ſeit einem Mo⸗ 
nate in England, und durfte nicht laͤnger in dem 
feindlichen Lande bleiben. Er kehrte daher nach 
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Frankreich zurück, um hier Eliſabeth's Antwort zu 
erwarten, die Charlotte v ſeiner Neugierde « ſogleich 
zu uͤberſenden verſprochen hatte. N 

Auf dieſe Zeit nach der Ruͤckkehr des Cheva⸗ 
lier von Eon bezieht ſich folgender Brief des * 
quis von l' Höpital. 


5 Verſailles, 24. December 1761. 

»Beſſer ſpaͤt, als nie, lieber on. Ihr Brief 
und meine Zuneigung gegen Sie haben meine Vor⸗ 
würfe erſtickt. Es freut mich, daß Sie Herrn von 
Loſtanges kennen gelernt und an ſeiner und Ber⸗ 
tin's Seite gekaͤmpft haben. Sie waren da in wuͤr⸗ 
diger Geſellſchaft. 

»Sie hatten mir eine Tollkuͤhnheit gegen die 
Engländer verſprochen, und daß die Saͤbel, welche 
Sie gekauft haben, auf einem ihrer Koͤpfe probiert 
werden ſollten. Das gilt fuͤr den naͤchſten Feld⸗ 
zug, denn mit dem Frieden iſt es ſchon wieder 
aus. Unſre Alliance mit Spanien“) wird unſre 
Kraͤfte zu Lande und zu Waſſer ſtaͤrken, und wahr⸗ 
ſcheinlich werde auch ich in das Feld ziehn. Haͤlt 


) Am 15. Auguſt war durch den Herzog von Choiſeul 
eine, Familienpact genannte, ewige Alliance zwiſchen den 
Bourbons von Frankreich, Spanien und den beiden Si⸗ 

tilien geſchloſſen worden. 


Mem. d. Chev. d' Eon. 1. 10 
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meine Geſundheit Stand, fo müßte ich erröthen, 
muͤſſig zu bleiben, waͤhrend alle Meinesgleichen ar⸗ 
beiten. N N 
»Ich werde mich freuen, Sie wiederzuſehn, 
lieber Eon; laſſen wir die Vergangenheit und die 
Tracaſſerieen, und gehen wir von einem unveraͤn⸗ 
derlichen Puncte zwiſchen uns aus, von der Achtung 
und Freundſchaft. — Der arme Bomet, Ihr 
Camerad ), hat nichtszerhalten. Optimam partem 
elegisti. Ich werde mich für ihn verwenden. Der 
Miniſter iſt unbeugſam, und der Graf von Choi⸗ 
ſeul folgt allen Irrthuͤmern ſeines theuren Couſins. 
Ich werde ebenfalls nichts erhalten und troͤſte mich. « 
.» Adieu, lieber Eon, ich hoffe Sie mit gebraͤun⸗ 
tem Teint und einer Grenadiermiene wiederzuſehn: 
aber mit der Terza Gamba wird's doch wohl beim 
Alten bleiben! « | 
»Ich umarme Sie zaͤrtlich. . 
»L'Höpital. « 


Aber Eliſabeth antwortete Sophie Charlotten 
nicht. Die Kaiſerinn von Rußland beobachtete ein 
abſolutes Stillſchweigen gegen jr Schweſter von 


) Einer der Secretaice der Geandiaft des Marquis von 
l Höpital in St. ee | 
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England, und ſchon hatte Eon alle Hoffnung auf. 
gegeben, als in dem Palaſt von St. James plötz⸗ 
lich eine doppelte Sendung aus St. Petersburg 
ankam: die eine war Peter III. unterzeichnet, 
und meldete dem Koͤnige von England den Tod 
Eliſabeth Petrowna's, welche am 29. December 
1761 geſtorben war; die andere war Katharina 
unterzeichnet und an die Koͤniginn von England 
adreſſiert. Die neue Kaiſerinn meldete Sophie 
Charlotten, daß ſie ihren Brief unter den Papie⸗ 
ren der verſtorbenen Kaiſerinn gefunden, und ver⸗ 
ſicherte, daß ſie die ausgedehnteſten Befehle gege⸗ 
ben habe, um die junge Perſon aufzufinden und 
nach London zu ſenden, fuͤr welche ihre vielge⸗ 
liebte Schweſter ſich ſo ſehr intereſſiere. | 

Wie peinlich war dieſes Warten dem Cheva⸗ 
lier von Eon! Nach einigen Monaten erhielt er ei⸗ 
nen Brief aus England. Er war an Sophie 
Charlotte gerichtet und ſein Inhalt folgender: 


Petersburg, den 11.— 22. Januar 1762. 
„Frau Schweſter! « 


»Unſerm Verſprechen gemaͤß haben wir die ge⸗ 
naueſten Nachforſchungen befohlen, um zu erfahren, 
was aus der Demoiſelle, Namens Nadege Stein, 


geworden ſei, und melden Ihnen mit Schmerz, daß 
alle unſre Bemuͤhungen vergeblich waren. Wir ha⸗ 
ben alle unſre Commandanten und Officiers der 
Staatsgefaͤngniſſe zu uns berufen und befragt, ſelbſt 
die Gouverneurs unſrer Feſtungen und entfernten 
Provinzen; aber keiner von ihnen konnte uns 
uͤber das, was wir zu wiſſen wuͤnſchten, Aus⸗ 
kunft ertheilen. Dieſes Reſultat hatte uns mit den 
traurigſten Ahnungen uͤber das Schickſal der ge⸗ 
nannten Nadege Stein erfüllt, als der Rapport ei⸗ 
nes unſrer Officiers dieſelben noch erhoͤhte. Er 
meldete, ein junges Maͤdchen, deſſen Namen und 

Stand unbekannt geblieben ſeien, ſei auf der Reiſe 
von unſrer Hauptſtadt nach Sibirien geſtorben, wo⸗ 
hin ſie heimlich zu jener Zeit gefuͤhrt worden, wo 
die junge Nadege Stein aus dem Palaſt der ver⸗ 
ſtorbenen Kaiſerinn Eliſabeth verſchwand. Signa⸗ 
lement, Alter und Zeit, Alles ſtimmt zuſammen, 
um die Wahrſcheinlichkeit darzuthun, daß die ver⸗ 
ſtorbene Perſon und diejenige, fuͤr welche Sie ſich 
intereſſieren, eine und dieſelbe find. « 

»Dennoch wollen wir Ihnen nicht jede Hoff— 
nung rauben, da es möglich iſt, daß die Kai⸗ 
ſerinn Eliſabeth, deren geheime Beweggründe wir 
uͤbrigens nicht kennen, vielleicht die junge Nadege 
Stein ſo ſehr als moͤglich verſteckte, weil ſie Nach⸗ 
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forfhungen von Ihrer Seite vorausſah, in wel⸗ 
chem Glauben ſie durch Ihren dringenden Brief 
wahrſcheinlich beſtaͤrkt wurde. Iſt das der Fall, fo 
werden wir fie, mit Gottes und der Zeit Huͤlfe, zu 
entdecken wiſſen; doch dürfen wir Ihnen nicht ver⸗ 
hehlen, auf wie ſchwachem Grunde Lite * 
gen beruhen. « 


» Empfangen Sie, Frau Schweſter, die Ver⸗ 
fisherung, daß es unſer ſehnlichſter Wunſch iſt, Ihe 
nen in jeder Hinſicht gefaͤllig zu fein, wie auch un⸗ 
ſern Unterthanen und den Ihrigen eine zu unſerm 
größeſten Bedauern zu lange geſtoͤrte Harmonie wie⸗ 
der herzuſtellen, und daß wir ſtets die aufrichtigſte 
Freundſchaft und zaͤrtlichſte Zuneigung für Sie in 
unſerm innerſten Herzen empfinden. 


»Ihre Schweſter, 
Katharina. 


Dieſe letzten Worte waren die Ankuͤndigung 
des Abfalls Rußlands von der franzbſiſch⸗ öfterreichte 
ſchen Alliance. 


»Als ich dieſes las, « ſagt der Chevalier von 
Con, » verdunkelte ſich mein Blick. Meine Arme 
zitterten, meine Beine brachen unter mir zuſammen, 
und ich ſank ohnmaͤchtig nieder... . Als ich wie⸗ 
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der zu mir kam, lag das unſelige Papier neben mir. 
Ich raffte es auf und durchflog es von Neuem: 
meine Augen benetzten es mit Thraͤnen . . . Ich 
weinte lange uͤber diejenige, welche ich fuͤr todt 
hielt: die Thraͤnen ſind eine Erleichterung fuͤr vom 
Kummer niedergedruͤckte Herzen! Ich klagte mich 
wegen Nadege's Ermordung an, und dieſer ſchreck⸗ 
liche Gedanke machte mich untröſtlich. 


Zwölftes Capitel. . 


Rußland verläßt die franzöͤſiſch⸗oͤſterreichiſche Alliance. — Dop⸗ 
pelte Peripetie. — Tod Peters III.“ — Brief l'Höͤ⸗ 
pitals uͤber Katharina's II. Thronbeſteigung. — Die 
Fuͤrſtinn Askoff. — Der Familienpact. — Der Herzog 
von Nivernais wird mit dem Chevalier von Eon nach 
London geſchickt. — Portrait des Herzogs von Niver⸗ 
nais. — Brief des Herzogs von Briffae. — Geburt 
Georg's IV. — Die Königinn Charlotte bewirkt den 
Frieden. — Mr. Wood und fein Portefeuille. — Brief 
des Chevalier Douglas. — Tractat von Paris und Lon⸗ 
don. — Inſurrection in London. — Doctor Wilkes und 
Doctor Mulgrave. — Der Chevalier von Eon als Zeuge. 
— Bringt die Ratification des Friedens nach Verſailles. 
— Erſtaunen des Herzogs von Praslin und Billet des 
Herzogs von Nivernais. — Das Ludwigskreuz. — 
Brief des Herzogs von Choiſeul. — Großes Project 
Ludwigs XV. auf England. — Geheime Ordre. — Ni⸗ 
vernais langweilt ſich in London. — Eon denkt 
an Nadoͤge und an Rußland. — Graf Guerchy wird 
franzoͤſiſcher Geſandter in England. — Beſorgniß des 
Herzogs von Praslin wegen des neuen Geſandten. — 
Eon zum Reſidenten, dann zum bevollmächtigten 
Miniſter in London ernannt. — Brief des Herzogs von 
Nivernais. — Der Sylphe. — Die franzoͤſiſchen Her⸗ 

ren werden mager. — Letztes Epigramm und letztes 
Compliment des Marquis von l'Höpital. 


. Kaum hatte Eliſabeth Thron und Leben verlaſſen, 
als Peter III. und Eliſabeth, jener ſeiner fanatiſchen 
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Vergoͤtterung Preußens, dieſe ihrer ſelbſtſuͤchtigen An⸗ 
haͤnglichkeit an England freien Lauf ließen. Als fie 
ſich endlich vom Zwange befreit ſahen, warfen fie 
das Joch von ſich und kehrten Beide, jeder fuͤr ſich, 
nach dem Ziele zuruͤck, nach welchem ihre Wuͤnſche 
ſie hinzogen. Die unterzeichnete Verbindung, trotz 
des empfangenen Geldes, verlaſſend, zerriß das kai⸗ 
ſerliche Paar den Tractat, welcher es mit Oeſterreich 
und Frankreich verband. Die Czarinn und der Czar 
erkannten die Unterſchrift nicht mehr an, und ließen 


die Rechtlichkeit des Großherzogs und der Großherzo⸗ 


ginn Bankerott machen. Ja, ſie verließen die Sache, 
für deren Unterftügung fie ſich verpflichtet hatten, nicht 
nur, ſondern ſchloſſen ſogar mit Friedrich einen Uni⸗ 
onstractat gegen dieſelben, mit denen ſie noch Tags 
zuvor gegen Friedrich verbuͤndet geweſen waren. 
Dieſe Peripetie war gleichſam die Wiederholung und 
Gegenpartie der bei Beginn des Krieges geſpielten 
Scene. Man ſah im J. 1756 die Ruſſen plöglich 
gegen die Preußen, ihre Freunde, marſchieren, zu 
deren Gunſten fie ſich verſammelt hatten; dieſelben 
Ruſſen ſah man im J. 1762 ſich zu denen zuruͤck⸗ 
wenden, welche ſie verlaſſen hatten, und mit ihnen 
die Oeſterreicher ‚und Franzoſen angreifen, deren 
Bundesgenoſſen ſie einige Wochen vorher noch waren. 

Ein neues Ereigniß ſtoͤrte dieſe neue Situation 
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eben fo ſchnell, als fie gebildet war, und änderte 
abermals den Zuſtand der Dinge, der ſchon fo ver⸗ 
aͤnderlich war. Peter wurde plotzlich von Katharina, 
ſeiner Frau, vom Throne geſtoßen, die ihn nach 
dem Schloſſe Robſchack ſandte, wo ein Bruder ihres 
Geliebten, Orloff, es auf ſich nahm, ihn zu vergif⸗ 
ten und zu erdroſſeln. Dieſes Ereigniß und ſeine 
Folgen meldet der Marquis von l Höpital dem Che: 
valier von Eon in folgenden Zeilen. | 


„Plombidres, 13. August 1763. 


»Ich habe, lieber Eon, Ihren werthen Brief 
erhalten; ſein feuriger Styl verſichert u: von W 
rem Wohlſein. 

»So iſt der Großprahler denn nun dahin; er 
wird in der Geſchichte eine ſchoͤne Rolle ſpielen! Be⸗ 
trachten wir jetzt die der neuen Katharine. Zu ei⸗ 
ner großen Kaiſerinn hat ſie allen Muth und alle 
Eigenſchaften, und ich erinnere mich mit Vergnuͤgen, 
dieſes von Ihnen oft gehoͤrt zu haben; ihre Feſtig⸗ 
keit bei gewiſſen Gelegenheiten hatte ſtets Ihren Bei⸗ 
fall. Wer aber haͤtte ahnen koͤnnen, daß die ſchoͤne 
Fuͤrſtinn Askoff die Heldinn dieſes Romans ſein 
würde? ) Und was ſoll aus Ihnen, mein lieber 


8 KON | 
) Sie nahm nur anfangs Theil, die Entwickelung vollfuͤhrte 
Alexis Orloff. Man leſe über dieſe junge Fuͤrſtinn, die 
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kleiner Dragoner, nun werden? Die Wahrheit zu 
ſagen, moͤchte ich lieber, Sie gingen anderswohin. 
Sie wiſſen ja, daß man ſagt, die zweiten Reiſen 
nach Rußland ſeien gefaͤhrlich, und da Sie ſchon 
zwei⸗ bis dreimal hier waren, fo muͤſſen Sie noch 
mehr auf der Hut ſein. | 

»Man erzählt ſich hier, Kaunitz und. Lauben 
ſeien in Ungnade gefallen, ich glaube es nicht.. 

» Wie es heißt, wird Beſtucheff nach Petersburg 
zuruͤckkehren, um daſelbſt zu vegetiren und ſich zu 
betrinken; gelangt er wieder zu Anſehn, dann Adieu, 
Woronzow ! 

5 von lHöpital.« 


Dieſer Brief enthaͤlt einige politiſche Weiſſagun⸗ 
gen, welche eintrafen: Katharina entfernte ihren 
Geliebten Poniatowski, die ruſſiſche Armee wurde 
nach Petersburg in die Naͤhe der Kaiſerinn berufen, 
welche Oeſterreich und Frankreich ſich mit England 
und Preußen ſchlagen ließ, bis zu dem Tage, an 
welchem ſie intervenierte, um Frieden zu empfehlen. 
Der Abfall. Rußlands war ein Todesſtreich für 
die franzoͤſiſch⸗oͤſterreichiſche Sache, welche ſchon lange 
im Todeskampfe lag. Vergebens hatte Ludwig XV. 


Niece des Kanzlers Woronzow, was die Herzoginn von 
Abrantes von derſelben fat. 
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feine Brüder von Spanien und den beiden Sicilien zu 
Huͤlfe gerufen, vergebens war der Familienpact (die⸗ 
ſer große. Gedanke Ludwigs XIV., ausgefuͤhrt von 
dem Marſchall. von Belle⸗Isle) geſchloſſen, der die 
verſchiedenen Zweige des. Hauſes Bourbon mit ein⸗ 
ander verband, eines gewaltigen Stammes, def: 
fen Laubdach halb Europa uͤberſchattete; dieſe heilige, 
bruͤderliche Aſſociation gab nur Gelegenheit zu neuen 
Ungluͤcksfaͤllen für uns, und fuͤr unfre Feinde Stoff 
zu neuen Triumphen! Frankreich hatte Alles verlo⸗ 


ren, was es an Colonieen in Indien, Afrika und 


Amerika beſaß; die Englaͤnder hatten uns Alles ent⸗ 
riſſen, und uns nichts mehr gelaſſen, was ſie uns 
noch haͤtten nehmen koͤnnen. Spanien ſtellt ſich ein, 
und wird augenblicklich der Philippinen beraubt, welche 
an ſich fo groß find, wie England und Irland zu: 
ſammengenommen; ferner Havana's und Cuba's, 

der beiden Arme des Rieſen mit den goldenen Fuͤ⸗ 
ßen, deſſen Koͤrper Spanien und deſſen Herz Ame⸗ 
rika bildete. Havana, Cuba und Amerika waren 
die drei Lebensadern des Vaterlandes Carl's V.,. die 
ihm das Blut zufuͤhrten. Ein blutgieriger Vampyr 
ſog Großbritannien es ihm aus. Man hat berech⸗ 
net, daß Spanien in zwei Jahren mehr verlor, als 
es in zwanzig Jahren producierte! ... Frankreich 
war vielleicht noch unglücklicher. Sein edler Körper 


228 


blutete aus hundert Wunden und war erſchoͤpft. 
Alle vornehmſten Bürger und der König ſelbſt hat⸗ 
ten ihr Silbergeſchirr nach der Muͤnze geſchickt. 
Die großen Staͤdte und reichen Gemeinden lieferten 
Kriegsſchiffe auf eigne Koſten; aber kaum waren dieſe 
Schiffe auf dem Meere, ſo wurden ſie ſchon gekapert, 
oder es fehlte an Matroſen zu ihrer Bemannung. 
Es gab kein Geld keinen Credit, keine Menſchen, 
keine Huͤlfe mehr! Sieben Jahre einer Alliance mit 
Oeſterreich waren für uns verderblicher geweſen, als 
ein zweihundertjaͤhriger Krieg gegen daſſelbe ſein 
konnte. Ebenſo hatte uns ſchon unter Ludwig XIV. 
die Huͤlfe, welche wir Spanien leiſteten, mehr geko⸗ 
ſtet, als alle Kriege gegen daſſelbe ſeit Ludwig XII. 
| Deutſchland war ein Abgrund geworden, wel 
cher das Blut und die Schaͤtze Frankreichs verſchlun⸗ 
gen hatte. Jeder dachte daher an Frieden und 
ſehnte ihn herbei. Er war mehr als ein bloßes 
Beduͤrfniß geworden, eine dringende, gebieteriſche 
Nothwendigkeit. Der damalige Kriegsminiſter, Her⸗ 
zog von Nivernais, entſchloß ſich, freilich ohne Hoff⸗ 
nung auf Erfolg, die Unterhandlungen anzuknuͤpfen. 
Was konnte man von einem ſiegreichen Feinde er⸗ 
warten, dem der Sieg nicht mehr abzuſtreiten war? 
Welch einen Accord mit demjenigen hoffen, welcher 
Alles in ſeiner Gewalt hat? Deshalb waͤhlte man 
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zu dem Verſuche denn auch den Diplomaten, wel⸗ 
cher in ganz Frankreich mit Geiſt, e und 
Tatt am meiſten begabt war. 

Ich habe den Herzog von Nivernais BETEN 
| Man nannte ihn den politiſchen Sylphen. Der 
Chevalier von Eon entwirft folgendes Bild von ihm: 

v Freimuͤthigkeit und heitere Laune find der 
Hauptcharacter dieſes Miniſters, welcher in allen Ge⸗ 
ſandtſchaftspoſten ſtets, wie Anakreon, ſingend und 
mit Roſen bekraͤnzt erſchien. Von Natur zum Mu. 
ßiggange geneigt, arbeitet er dennoch, als koͤnne er 
nicht ruhig leben. Sein leichter Sinn, ſein Ver⸗ 
ſtand und ſeine Thaͤtigkeit bei großen Angelegenhei⸗ 
ten bewirken, daß er nie unruhig iſt, noch Falten 
auf der Stirn hat; und obgleich man lange mit ei⸗ 
nem Miniſter gelebt haben muß, um feinen Charac⸗ 
ter ſchildern zu koͤnnen, ſo kann ich dennoch ſagen, 
daß der Herzog fein und durchdringend, aber ohne 
Hinterliſt und Falſchheit iſt. Fuͤr Haß oder Freund⸗ 
ſchaft iſt er wenig empfaͤnglich, obgleich er bisweilen 
von einer dieſer beiden Empfindungen ganz befeffen 
zu ſein ſcheint. Denn einerſeits iſt er von ſeiner 
Frau getrennt, er haßt ſie, und thut ihr doch nichts 
Boͤſes, andrerſeits hat er eine Maitreſſe, liebt ſie, 
und thut ihr doch eben nichts Gutes. Kurz, er iſt 
einer der liebenswuͤrdigſten Miniſter in Europa. 
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Der. Herzog von Nivernais erwählte den Che 
valier von Eon zum Gehuͤlfen, entweder weil er ihn 
fuͤr am faͤhigſten dazu hielt; — denn der wunder⸗ 
bare Erfolg ſeiner Reiſen nach Rußland hatte ihm 
ein bedeutendes diplomatiſches Anſehn verſchafft; — 
oder weil er genau ſeinen geheimen Einfluß an 
dem Londoner Hofe kannte. Beide reisten im 
September 1762 ab. Bei ihrer Ankunft erhob ſich 
plöglich eine mächtige, unerwartete Stimme in dem 
Cabinet von St. James. . .. die der Koͤniginn. 
Sophie Charlotte arbeitete an der Verſoͤhnung der 
beiden Länder. Lord Bute wollte ſich ihr widerſetzen, 
aber ſie hatte ihm den Vorſprung abgewonnen. Seit 
langer Zeit ſchon hatte die junge Koͤniginn Alles zur 
Ausfuͤhrung ihrer Plaͤne vorbereitet. Indem ſie auf Ge⸗ 
org III. all den Einfluß ausübte, welchen ein geliebtes 
Weib auf den Mann beſitzt, machte ſie ihren Gemahl 
zum Vollſtrecker ihrer Wuͤnſche ... eine Kunſt, welche 
in ſolchen Faͤllen jedes Weib anzuwenden verſteht! 
. . . Als der Sohn: gewonnen war, bediente fie 
ſich deſſelben, um die Prinzeſſinn von Wales, ſeine 
Mutter, zu verfuͤhren, damit dieſe ihr wiederum dazu 
diente, Lord Bute zu gewinnen. Letzterer wurde wie 
die Fliege in einem Spinnengewebe gefangen 
Er wurde von Charlotte beſiegt; aber der alte 
Miniſter ließ ſeine Arme nur vermittelſt einer 
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goldenen Kette feſſeln, deren . aus Millionen 
beſtanden. 

Der definitive Friedenstractat 11 115 am 100 5 182 
bruar 1763 unterzeichnet. England behielt Canada, 
den erſten Schauplatz dieſes Krieges, welcher fich von 
da uͤber ganz Europa verbreitet hatte: ferner die 
Inſeln St. Vincent, Tabago, Domingo, die Ufer 
des Senegal und den ganzen noͤrdlichen Continent 
Amerikas bis zum. Miſſiſſippi. Um feine Eroberun⸗ 
gen zu arrondiren, trat Spanien ihm Florida 
ab, und erhielt dafuͤr Min orca und Cuba. 

Frankreich wurde in Indien von ſeinen Nieder⸗ 
laſſungen am Ganges ausgeſchloſſen, erhielt aber 
das Fiſchrecht bei Terra Nova und die kleine zum 
Doͤrren nuͤtzliche Inſel Michelon. Unter andern er⸗ 
laͤngte es Belle⸗Isle, ä ä und 
Pondichéry wieder. | 
In Deutſchland brachte der zwiſchen Maria 
Thereſia, dem Churfuͤrſten von Sachſen und dem 
Koͤnige von Preußen geſchloſſene Hubertsburger 
Frieden die Sachſen ſo ziemlich wieder auf denſelben 
Fuß, wie vor Beginn des Krieges. Das war der 
Nutzen, den ſo viele Schlachten, ſo viel vergoſſenes 
Blut, ſo viele eingeaͤſcherte Oerter geſchafft hatten! 
das war das Ende des ſiebenjaͤhrigen Krieges! 

Sonderbar iſt . daß der Tractat von Paris 
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und London, fo laͤſtig für Frankreich, und fo guͤnſtig 
für England, von erſterm mit Dank, von letzterm 
mit Wuthgeſchrei angenommen wurde. Der Grund 
lag darin, daß derſelbe fuͤr erſteres noch unerlaͤßli⸗ 
cher, als entehrend war. Er erſetzte ihm wenig, aber 
doch mehr, als ihm ſich ſelbſt zu verſchaffen mögs 
lich war, und nahm dem andern dagegen, was es 
unbeſtritten behalten konnte. In den Augen des 
Volks galten die damaligen Miniſter, welche das, 
was ſie in Haͤnden hatten, freiwillig weggaben, fuͤr 
Verraͤther, und dieſe Meinung nahm mit der Zeit 
zu. Der oͤffentliche Geiſt, ſo durchdringend in ſei⸗ 
nen Zwetfeln, beſchuldigte die Koͤniginn Charlotte 
des Intriguierens, den Koͤnig Georg det Schwaͤche, 
die Prinzeſſinn von Wales und Lord Bute der Feil⸗ 
heit. Ploͤtzlich wirft eine unbekannte Hand all' die: 
ſen Argwohn mit gewaltiger Dialektik unter das Pub⸗ 
licum. Der geheimnißvolle Schriftſteller, hinter dem 
Pſeudonamen Junius verſteckt, deſſen Schleier die 
Geſchichte noch nicht Lüften konnte, ſcheint ein Ra⸗ 
chegeiſt zu ſein, vor welchem der Menſch keine Ge⸗ 
heimniſſe haben kann; er liest in den Herzen derer, 
welche er anklagt, und legt ihr Gewiſſen den Augen 
der Welt vor. In den Jahren 1769 und 1770 
bilden der Doctor Mulgrave, Mitglied des Hau⸗ 
feö der Gemeinen, und der berühmte Wilkes, der 
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große Demagoge, der O' Connel jener Zeit, vor 
dem Volke und dem Parlamente aus den Ausfagen 
des Junius eine Anklage, und ſetzen durch ihre Li⸗ 
belle England in Feuer. Wilkes wird verhaftet; es 
bricht ein Aufruhr aus; vor den Fenſtern von St. 
James wird ein Leichenwagen mit ſcheußlichen ETm⸗ 
blemen vorübergeführt, auf welchem ein masquirter 
Mann mit entbloͤßtem Henkerſchwerte ſteht, eine Pan⸗ 
tomime, welche Georg III. an das Schickſal Carl's I. 
erinnern ſollte. Wilkes wird freigelaſſen, zum Lord⸗ 
Mayor von London und Deputierten von Weſtmin⸗ 
ſter erwaͤhlt! Doctor Mulg rave war minder gluͤck⸗ 
lich: vor das Parlament gefuͤhrt, und der Schmaͤ⸗ 
hung gegen die Prinzeſſinn von Wales, Lord Bute 
und die uͤbrigen Unterhaͤndler des Friedens bezuͤchtigt, 
fürchtete er ſich nicht, ſich auf das Zeugniß des Che: 
valier von Eon zu berufen. Dieſer that, was er thun 
mußte: er vertheidigte die angeklagten Miniſter und die 
Prinzeſſinn. Und da Mulgrave den Beweis nicht 
fuͤhren konnte, wurde er, nach einem von dem Spre⸗ 
cher erhaltenen ernſten Verweiſe, von dem Haufe 
i der Gemeinen ausgeſchloſſen. 
Dier Einfluß des Chevalier von Eon wurde 
immer merklicher; und eben dieſes Einfluſſes wegen 
hatte der Koͤnig von England ihn ſpeciell auserſehn, 
feine Ratification nach Verſailles zu bringen, eine 
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in den Gebräuchen der Diplomatie fo außerordentliche 
Gunſt, daß der Herzog von * es gar nicht 
glauben wollte. \ 
Verſailles 23 Februar 1763. 
»Es iſt nicht möglich, lieber Freund, « ſchrieb 
er an den Herzog von Nivernais, » daß Sie die | 


Ratification des Friedenstractats durch Herrn von 


Eon uͤberbringen laſſen. Der engliſche Miniſter wuͤrde 
ſie gewiß keinem Fremden anvertrauen, und da es 
gegen jede Regel iſt, ſo ſehe ich keinen Grund, Sn 
von Eon dazu zu erwaͤhlen. 


Einige Tage ſpaͤter kam der Chevalier von Eon N 
mit der Ratification in Frankreich an. »Er bringt 
‚mir Gluͤck, « ſagte Ludwig XV., indem er ihn um: 
armte, und ſchickte ihm am 20. Maͤrz das Kreuz 
des heiligen Ludwig. Augenblicklich kam ein Brief 
des Marquis von L Höpital an. 


Der Marquis von l'Höpital an den Che⸗ 
valier von kon. | 
Chateauneuf, 10 April 1763. 


V Sie ſind alſo nun Ritter des heiligen Ludwig, 
lieber Eon! Ich wuͤnſche Ihnen von ganzem Her⸗ 
zen Gluͤck dazu. n 

» Louis Jules Barbon Mazarini Mancini, Her⸗ 
zog von Nivernais und Donjiois, Pair von Frank⸗ 
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reich, Spaniſcher Grande erſter Claſſe, Venetianiſcher 
Nobile, roͤmiſcher Baron, Prinz des heiligen Reichs, 
Ritter des Ordens ſeiner Majeſtaͤt, Vetter des Koͤnigs 
und ſein außerordentlicher Plenipotantiairgeſandter 
bei dem Könige von Großbritannien, Akademiker ıc. 
c., hat Ihnen den Ritterſchlag gegeben, und Sie 
zum Bruder der. Paladine der guten alten Zeit ge⸗ 
macht. Treten Sie in ihre Fußtapfen; Sie haben 
einen ſcharfen Geiſt und einen ſtarken Arm. Nur 
eins beunruhigt mich, die Terza Gamba: o, dieſe kann 
es mit jenen nicht aufnehmen, denn ſie waren eben 
ſo gewaltige Ritter der Venus, als des Mars. Der 
gute Ludwig der Heilige ſelbſt, unter deſſen Banner 
Sie enrolliert ſind, verſchmaͤhte, wie man ſagt, kei⸗ 
neswegs die füßen Spiele der Liebe, und hat? in 
dieſem Artikel wie in den andern, mehr als eine 
Heldenthat in Palaͤſtina ausgefuͤhrt. Bekaͤmpfen 
Sie daher Ihre Faulheit, lieber Eon, und glau⸗ 
ben Sie mir, daß Uebung dabei das beſte Mittel 
iſt. Fit fabricando faber, dit le . Fa- 
briquez, fabriquez! 

» In der Hoffnung, daß Sie bald totam vim 
et universuni robur wieder erlangt haben, umarme 
ich Sie zaͤrtlich. 0 

» 2 Hapital & 
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Dieſer Friede jedoch, welchen das ungluͤckliche 
Frankreich ſo dankbar angenommen hatte, wie der 
Kranke, der beide Arme zu verlieren fuͤrchtete, und 
dem man nur einen derſelben abgeſchnitten hat, die⸗ 
fer ſchimpfliche Friede machte viele Gemüther trau: 
rig. Beſonders erfüllte die Bedingung, welche uns 
zwang, eigenhändig die Feſtungswerke von Duͤnkir⸗ 
chen zu ſchleifen, Jeden, dem ein edles Herz in den 
Bruſt ſchlug, mit Schmerz und Unwillen. Zur Ehre 
Ludwigs XV. ſei es geſagt, den im Laufe dieſer 
Geſchichte noch genug Flecken beſudeln werden: nur 
erroͤthend beugte ſeine koͤnigliche Stirn ſich unter 
das Joch dieſer unerbittlichen Nothwendigkeit. 

In allen den Jahrhunderten, waͤhrend welcher 
Frankreich mit England im Kampfe lag, hatte letz⸗ 
teres nur auswaͤrts, auf dem Continent, in Deutſch⸗ 
land oder den Niederlanden, gefochten. Dieſe Fein⸗ 
dinn ſtellte ſich nicht anders zum Kampfe, als mit 
unſern Feinden vereint, die fie gegen uns aufhetzte; 
von dieſer Ligue umgeben, aus der ſie einen Wall 
bildete, flürzte fie ſich auf ihre Beute. 

Frankreich trägt mehr als eine blutige Spur 
von den Krallen und dem ſcharfen Schnabel dieſer Har⸗ 
pyie. Wird ſie geſchlagen, ſo zieht ſie ſich jenſeits 
der Meere zuruͤck, die ſie ausſpieen, und trotzt auf 
ihrer unzugaͤnglichen Inſel unſerm ohnmaͤchtigen 
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Siege. So lief ſie ſtets nur die Haͤlfte Gefahr: ſo 
entſchluͤpfte ſie ſtets unſern Armen, ſo oft wir ſie 
umſchlingen wollten; man mußte die Inſulanerinn 
alſo auf ihrer Inſel angreifen, mußte den Leoparden 
in, feiner Höhle aufſuchen. Nach dem Continente 
uͤbergeſchifft, faßt er mitten unter unſern Feinden 


feſten Fuß; fein Blut erneut ſich durch ihr Blut, 


fein Leben naͤhrt ſich von ihrem Leben; man muß 
ihn, wie den Antaͤus, vom Boden heben, dann wird 
er roͤchelnd und ſterbend in unſre Hände fallen 
das begriff Ludwig XV., wie Napoleon es ſpaͤter 
begriff, und ſann auf blutige Rache. N 

Wir haben in den Archiven der aus waͤrti⸗ 
gen Angelegenheiten verſchiedene Invaſions⸗ 
plaͤne gefunden, welche damals insgeheim entworfen 
wurden. Beſonders iſt uns einer derſelben, ein 
Werk des Chevalier von Eon, den wir indeß nicht 
mittheilen dürfen, durch die merkwuͤrdige Webers 
einſtimmung der Abſichten und Mittel mit denen 
aufgefallen, welche man unter dem Kaiſerreiche Na⸗ 
poleon ſelbſt zuſchrieb. Der Chevalier von Eon war 
einer der thaͤtigſten Vertrauten des politiſchen Plans, 
welchen er das große Project Ludwigs XV. nennt. 
Er hatte zu dem Zwecke beſondere Conferenzen mit 
dem Koͤnige, dem Grafen von Broglie und Herrn 


Tercier, welche allein in dieſe Verſchwoͤrung Frank⸗ 


. 


— 
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reichs gegen den beſtaͤndigſten, blutigſten, gluͤcklichſten | 


feiner Widerſacher eingeweiht waren. Im Juni des 
Jahrs 1763 ſandte Ludwig XV. ihm, von ſeiner 
eigenen Hand geſchrieben und unterzeichnet, folgende 
Ordre: - 


Geheime Ordre des Könige an u 
von Eon. 


» Herr von Eon empfängt meine Ordres durch 
den Grafen von Broglie oder Herrn Tercier, um in 
England zu recognoscieren, und wird ſich von allem 
zu dem Zwecke Gehörigen unterrichten, als hätte ich es 


ihm direct bezeichnet. Es iſt meine Abſicht, daß er 


das tiefſte Geheimniß uͤber dieſe Angelegenheit walten 
laſſe, und Niemandem auf Erden, ſelbſt nicht meinen 
Miniſtern, etwas davon ſage. 


»Der noͤthigen Correſpondenz wegen wird der⸗ 


ſelbe eine eigene Chiffernſchrift erhalten. Die Adreſſen 
werden ihm von dem Grafen von Broglie oder Herrn 
Tercier zugeſtellt werden, denen er, vermittelſt dieſer 
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Chiffernſchrift, Alles mitzutheilen hat, was er von 


Englands Plaͤnen, hinſichtlich Rußlands und Polens, 
ſowie des Nordens und ganz Deutſchlands, erfaͤhrt. 
Sein Eifer und feine Anhaͤnglichkeit find mir bekannt. 
| . 3. Juni 1763. 4 
unterzeichnet; Ludwig. 
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Zu dem Hauptplane geſellten ſich noch zwei 


Nedbenplane: 1) der einer Empdrung Irland's, un⸗ 


ſerer Schweſter im Katholicismus, welche Großbri⸗ 
tannien mit eiſerner Klammer an ſeinem ſiegreichen 
Schiffe befeſtigt hatte, und die ſelbſt unter dem Feuer 
des Feindes ihre Ketten zu zerreißen trachtete; 2) der 
einer Reſtauration zu Gunſten der verbannten Stuarts, 


dieſer Bruͤder im Koͤnigthum, deren Sache die Bour⸗ 


bons im Grunde des Herzens nie verlaſſen hatten; 


denn ſie fuͤhlten, daß alle Legitimitaͤten ſich beruͤh⸗ 
ren. Kein Zweig kann dem Baume entriſſen wer⸗ 


den, ohne daß der ganze Stamm geſchwaͤcht wuͤrde, 
kein Stein dem Gebaͤude entnommen werden, der nicht 


feinen Umſturz vorbereitete. Das Jahr 1649 ent: 


ſpricht logiſch dem Jahre 1789, wie das Jahr 1688 
dem Jahre 1830 entſpricht. 

Mit den erſten auf dieſes geheimnißvolle unter⸗ 
nehmen bezuͤglichen Inſtructionen verſehen, kehrte der 
Chevalier von Eon nach London zuruͤck, wohin der 
Herzog von Nivernais ihn ſeit langer Zeit ſchon be⸗ 
rufen hatte. Der froͤhliche Geſandte langweilte ſich 
an den eiſigen Ufern der Themſe; der Schmetterling 
fühlte feine Flügel in der kalten, nebligen Athmo⸗ 
ſphaͤre Londons erkaͤltet. Sein Körper zitterte da⸗ 
von. Magen, Kopf, Hals, Nerven, Alles that 
ihm weh; ihm fehlte der Himmel ſeines Vater⸗ 
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landes, fein gewohnter Umgang, der Gedanke an 
Paris und Verſailles erfüllte ihn mit tiefem Heim⸗ 
weh. Auch erwartete er nur die Ankunft ſeines Se 
cretairs, um mit vollen Schwingen nach den Ufern 
der Seine zuruͤckzukehren. 

»Mein lieber kleiner Freund, « ſchreibt er an 
den Chevalier von Eon, » eben erſt empfange ich 
Ihren Brief durch den geiſtlichen Courier, kann je⸗ 
doch nichts thun, als Sie umarmen, denn ich bin 
ganz hinfällig. Ich leſe und ſchreibe ſeit ſieben Uhr 
Morgens, mit meinem Halsweh; bei Gott, ſagen 
Sie dem Herzoge von Praslin, daß ich, bleibe ich 
noch drei Monate . nie wieder zucuͤckkehren 
werde. < * 

„Meine Frau iſt in Sie vernarrt, ſchreibt fe 
mir, eben fo meine Tochter und Madame von No: 
chefort; aber das wundert mich nicht, geht es mir 
doch eben ſo. Kehren Sie bald zuruͤck und mit ei⸗ 
nem guten Traitement. Adieu, lieber Freund, ich 
umarme Sie von ganzem Herzen. Vergeſſen Sie 
nicht den Abbé de l'Isle⸗Dieu zu beſuchen, von 
dem ich ſo eben einen endloſen Brief erhalten habe. « 


ee 3. Maͤrz, 8 u Abends, 1763. | 


»P. S. — Neun Uhr Abends. — In dieſem 
Augenblicke empfange ich Ihre nächtlich Depeſche, 
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lieber Freund, und danke Ihnen herzlich fuͤr die 
Details, welche ſie enthaͤlt. Hoffentlich ſieht man 
Sie bald, ſehr bald wieder! Seit Ihrer Abreiſe 
ſcheint ſich der Teufel in das Spiel zu miſchen. Ich 
bin mit Gefchäften uͤberhaͤuft, und täglich kommen 
neue Unannehmlichkeiten. Unter anderm habe ich ein 
fatales Halsweh, Sie ſehen alſo, daß Sie je eher, 
deſto lieber hier erwartet werden. Ich ſchreibe heute 
weiter nichts, und beſchraͤnke mich dieſen Abend dar⸗ 
auf, Sie zu lieben. 

Der Secretair folgte endlich den ruͤhrenden Bit⸗ 
ten des leidenden Geſandten. Indeß haͤtte er ſei⸗ 
nen Fuß gern in eine andere Gegend geſetzt; nicht 
nach England ſind unaufhoͤrlich ſeine Augen und 
ſein Herz gerichtet, ſondern nach Rußland. Der 
Chevalier von Eon denkt nur noch an Nadege, welche 
nun vielleicht Mutter iſt, und deren Kind in einer 
Einoͤde oder im Kerker ſeufzt und ſtirbt. Dieſer 
Gedanke iſt ihm ſchrecklich. Seit Katharina's Briefe 
war über Nadege keine Nachricht aus Rußland ge⸗ 
kommen. Mit jedem Tage ſah der Chevalier ſeine 
Hoffnung mehr und mehr dahin ſchwinden. Nur 
ein Strahl noch dringt durch die Dunkelheit, von 
welcher ſeine Seele umhuͤllt iſt, und reicht hin, ſei⸗ 
nen Muth aufrecht zu erhalten und ſeinen Schritt zu 
leiten. Waͤre er frei, er wuͤrde nach dem Norden 

Mem. d. Chev. d Eon. 1. er 11 
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ziehen, wohin ihn dieſer Polarſtern ruft, wuͤrde zu 
entdecken ſuchen, was aus Nadege geworden iſt, 
ſollte er auch nur ihre Aſche und ihr Grab finden! 
Die Ungewißheit iſt ſchmerzlicher als das Ungluͤck 
ſelbſt; ſie iſt eine unheilbare Wunde, welche nie von 
dem Troſte vernarbt wird!... Aber die Wuͤn⸗ 
ſche des Chevalier ſollten nie in Erfuͤllung gehen, 
ſein Schickſal feſſelte ihn an England; hier ſollten 
ſeine frohen, wie ſeine traurigen Tage verrinnen. 
Er verlaͤßt es nur auf einige Augenblicke, um Frank⸗ 
reichs Erde zu beruͤhren, und ſeinem Vaterlande 
auf ewig Lebewohl zu ſagen. | 
Da der Herzog von Praslin feinen nach den 
Boudoirs von Paris und den Salons von Berfailled 
verlangenden Freund, den Herzog von Nivernais, 
nicht in London feſthalten konnte, ſo waͤhlte er an 
ſeine Stelle einen Andern aus ſeinen Freunden, den 
Grafen von Guerchy, von dem wir einige 
Worte ſagen muͤſſen, weil er an den zu erwaͤhnen⸗ 
den Ereigniſſen Theil hatte, und ſein Rame mit dem 
Folgenden verwebt ſein wird. Mit dem Chevalier 
von Eon faſt in demſelben Lande geboren, war der 
Graf von Guerchy einer jener guten Provinzial⸗ 
Edelleute, einer Art Land⸗Hidalgos, welche auf ihr 
Wappen, ihre Laͤndereien, Waͤlder und Wieſen ſtolz, 
mildthaͤtig bis zum letzten Heller, praͤchtig bis zur 
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Verſchwendung find, eher ein langes, als ein ſchoͤ⸗ 
nes Leben fuͤhren, nach bedeutenden Stellen ſtreben 
wegen des Titels, und nach dem Titel wegen des 
Gehaltes, den Ruhm lieben, falls er keine Gefahren 
bringt, ehrfüchtig find, falls man ſie nicht belaͤſtigt, 
einen guten Acker hoͤher achten, als eine gute Erzie⸗ 
hung, jenem eben ſo viel, als ſie dieſer wenig Sorg⸗ 
falt widmen, und glauben, daß man immer ſchon 
genug ſei, wenn man aus guter Familie ſtammt und 
ein gutes Einkommen hat. Dieſer brave Mann, 
deſſen Portrait der Chevalier von Eon vollenden 
wird, hatte den Titel Marquis von Nangis 
und Vicomte von Fontenay de Marmion. 
Von ſeiner Frau nach der Hauptſtadt gezogen, ſtellte 
er ſeine unruhige Haͤlfte den Herzoͤgen von Praslin 
und von Nivernais, ſeinen alten Freunden, vor, 
welche die Frau bei ſich behielten, und den Mann 
gegen die Preußen in's Feld ſchickten. In der That 
hatte den Marquis von Nangis u. ſ. w. die Luſt 
ergriffen, Kriegsmann zu werden. Zum General⸗ 
Lieutenant ernannt, bataillierte er daher in Deutſch⸗ 
land unter dem Befehle des Marſchalls von Broglie, 
und zwar zu glelcher Zeit mit dem Chevalier von 
Eon, waͤhrend ſeine Gemahlinn unter der ſpeciellen 
Aufſicht des Herzogs von Praslin blieb. Als dieſer 
Miniſter geworden war, wollte die Graͤfinn von 
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Guerchy, daß ihr Mann zugleich mit ſeinem Freunde 
ſtiege, und hatte die Idee, ihn zum Geſandten zu 
machen. Nichts iſt ſo ſehr im Stande, einen Mann 
raſch zum Steigen zu bringen, als eine Fraun. 
Der Herzog von Praslin konnte der Graͤfinn nichts 
abſchlagen, welche, wie der Chevalier von Eon ſich 
etwas boshaft ausdruͤckt, eben ſo gutmuͤthig gegen 
ihn war, als er gegen ſie. Uebrigens wurde der 
gute Wille des Miniſters zu Gunſten des kuͤnftigen 
Diplomaten durch einige Beſorgniſſe geſtoͤrt, die fol⸗ 
gender Brief enthaͤlt, welchen der Chevalier von Eon 
uͤberſchreibt: 


Auszug eines merkwürdigen, ſeltenen Brie⸗ 
fes des Herzogs von N an den 
Herzog von Nivernais. | 


Verſallles, 8. Jan. 1763. 
» Lieber Freund, « j 
»Guerchy macht mir viel zu thun, doch weiß 
ich nicht, ob wir ihm einen Dienſt erzeigen, wenn 
wir ihn zum Londoner Geſandten machen. Er iſt 
in dieſem Lande nicht beliebt; ich fuͤrchte ſeine De⸗ 
peſchen wie das Feuer, und wie unangenehm ſchlecht 
abgefaßte Depeſchen ſind, wiſſen Sie. Man beur⸗ 
theilt einen Miniſter oft weniger nach der Art, wie 
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er feine Gefchäfte beſorgt, als nach der Rechenſchaft, 
welche er davon ablegt ... Ich glaube nicht, daß 
man einen Beſſern, als unſern Freund, finden 
kann, aber er kann nicht einmal ſchreiben! 
Auf der andern Seite möchte ich indeß nicht gern, 
daß der gute Guerchy ſich ruinierte. Sie rechnen 
die Ausgabe auf 200,000 Livres; aber das erſchreckt 
mich nicht. Ich kann ihm 150,000 Livres Gehalt, 
und 50,000 Livres als Gratification geben; es bliebe 
alſo doch noch ein Ueberſchuß, wenn man das rechnet, N 
was er in Paris ausgeben wuͤrde. Aber mehr als 
200,000 Livres kann ich dem armen Manne durch⸗ 
aus nicht geben. Das iſt der ſtaͤrkſte Gehalt. « 

V Adieu, theurer Freund, ich liebe Sie mit der 


ganzen Zaͤrtlichkeit meiner Seele. 


Zweimalhunderttauſend Livres haͤtten den Aus⸗ 
gaben des neuen Geſandten alſo wohl abgeholfen; 
wie, aber war den Depeſchen abzuhelfen, welche man 
mehr als das Feuer fuͤrchtete? Der Herzog von Ni⸗ 
vernais dachte an feinen Secretair, und hatte die 
Idee, ihn dem kuͤnftigen Geſandten in der Qualität 
als Dolmetſcher oder Eſeltreiber, nach von Eon's 
energiſchem Ausdrucke, beizugeben. Um dieſen zur 
Einwilligung zu bewegen, ſuchte der Herzog fuͤr ihn 
um den Titel eines Reſidenten, dann um den 
eines bevollmaͤchtigten Miniſters nach, den 
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et ihm als Belohnung fuͤr fein feltenes Verdienſt 
und als Lockſpeiſe fuͤr ſeinen Ehrgeiz anbot. Bereits 
insgeheim durch den Auftrag Ludwigs XV. in 
London feſtgehalten, der, nach. einem Briefe des 
Grafen von Broglie, ſeine Anweſenheit in England 
unumgaͤnglich nothwendig machte, nahm 
der Chevalier von Eon das Anerbieten des wohlwol⸗ 
lenden Herzogs von Nivernais an, minder wegen 
der hohen, ehrenvollen Stellung, welche es ihm für 
die Gegenwart verhieß, als des Weges halber, den 
es ihm fuͤr die Zukunft eroͤffnete. 


Der Herzog von Nivernais an den Herzog 
von Praslin. 


I. 
London, 17. Januar 1763. 
»Beruhigen Sie ſich, lieber Freund, es wird 
ſich-Alles ſchon machen, was Sie wuͤnſchen, und 
von Ihnen haͤngt es ab, das Ganze zu Jedermanns 
Zufriedenheit zu arrangieren. Sie muͤſſen wiſſen, 
daß der kleine Eon nur in der Hoffnung gern nach 
London gekommen iſt, mit mir nach Frankreich zu⸗ 
ruͤckzukehren, um dann von Ihnen anderweit als 
Reſident oder Miniſter placiert zu werden, da er es 
muͤde iſt, ſo lange und bei ſo vielen verſchiedenen 
Perſonen den Secretair geſpielt zu haben. Aber er 
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iſt Ihnen aufrichtig ergeben; alle ſeine Wuͤnſche wer⸗ 
den ſtets mit Ihrem Willen zuſammentreffen, und 
fein ſehnlichſter Wunſch iſt, nur das zu thun, was 
Ihren Beifall hat. Es iſt alſo billig, daß Sie auch 
Ihrerſeits ihm Freude zu machen ſuchen, und das 
läßt ſich vortrefflich zu feinem, des Königs und meines 
muthmaßlichen Nachfolgers, unſers Freundes Guerchy, 
Vortheil arrangieren. Geben Sie ihm die Stelle 
eines Reſidenten mit beliebigem Gehalte: er lebt 
ſehr billig. Alsdann iſt er hier angeſehener, folg⸗ 
lich auch nuͤtzlicher, und wird zufriedener fein, weil 
er die Gewißheit hat, einen andern Poſten zu be⸗ 
kommen, wenn er hier fortgeht, den in Petersburg, 
wohin er ſich noch immer ſehnt, mit einbegriffen. « 
v» uebrigens koͤnnen Sie auf mein Wort bauen, 
daß nichts zweckmaͤßiger iſt, als hier einen ſtehenden 
Reſidenten zu haben; fein Sie überzeugt, daß der 
Dienſt des Königs ſich bei dieſem Arrangement fehr 
wohl befindet, und daß Sie keinen Faͤhigern zu die⸗ 
fer Stelle finden konnen, als den kleinen Eon; ich 
ſehe die Sache daher als abgemacht an. « 
| II. ü 
London, 20 Januar 1763. 
v»Oh! oh! lieber Freund, welch’ eine Laſt habe 
ich hier auf mich geladen! Ich bin in der That 
ganz kampfunfaͤhig, und bedarf ... wenigſtens zehn 
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Jahre völliger Ruhe. Die Leute hier find gar nicht 
wie gewoͤhnliche Menſchen, und die Diplomatie iſt 
in dieſem Lande ein wirkliches Galeerenhandwerk. 
Das macht mich zittern, wenn ich an unſern Freund 
Guerchy denke, der in dieſen Geſchaften ein. Neuling 
iſt; er wird Hoͤllenqualen ausſtehn! Zum Gluͤck 
bleibt hoffentlich unſer kleiner Eon bei ihm. Sie 
fragen, ob man ihm denſelben laſſen muͤſſe! Wahr⸗ 
lich, Sie koͤnnen nichts Beſſeres thun, obgleich ich 
glaube, daß Herr von Eon Ihnen in Petersburg 
noch weit nuͤtzlicher fein möchte, wie er uͤberhaupt 
vielleicht der Einzige iſt, welcher dem Koͤnige in Ruß⸗ 
land mit Erfolg dienen koͤnnte. 1 
| London, 20. Februar 1763. 

„Gott ſei gelobt, lieber Freund, daß die Sache 

mit Guerchy zu Stande gebracht iſt. Was 


| das Interim betrifft, fo muß man ohne Zweifel den 


kleinen Eon damit beauftragen. Es wäre eine Kraͤn⸗ 
kung für ihn, die er nicht verdient, gäbe man die 
Stelle einem Andern. Aber noch mehr, er wird 
thun, was Niemand ſo gut thun kann, als er. Man 
wird ſich freuen, ihn nach mir und in meiner Weiſe 
die Geſchaͤfte beſorgen zu ſehn. Lord Bute iſt ihm 
gewogen und hat eine ſehr gute Meinung von ihm, 
das moͤchte ſich ſo leicht bei keinem Andern vereinigt 
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finden; die Gefchäfte werden uno tenore gehn. Uebri⸗ 
gens rathe ich ſtets! dem kleinen Eon den Titel ei⸗ 
nes Reſidenten zu geben, und ſelbſt wenn es auch 
nicht der Fall wäre, daß wir ihn liebten, gebe ich 
Ihnen mein Wort, daß die Sache an und fuͤr ſich 
zum Vortheile des Dienſtes iſt. So iſt dieſe Ange⸗ 
legenheit denn hoffentlich ins Reine gebracht. 

Der Chevalier von Eon wurde zum Reſiden⸗ 
ten, und kurze Zeit nachher zum bevollmaͤch⸗ 
tigten Miniſter Frankreichs am Hofe von St. 
James ernannt. Kaum war er in London angekom⸗ 
men, als der Herzog von Nivernais ſich aus dem 
Staube machte, gleich dem gefangenen Vogel, dem 
man den Kaͤfig oͤffnet. Indeß richtete er feinen Flug 
nicht ſogleich nach Paris, ſondern mußte vorher noch 
eine Laune befriedigen. Der Akademiker, Venetia⸗ | 
niſche Nobile, Grande von Spanien, wollte feinen 
uͤbrigen Titeln noch einen neuen hinzufuͤgen, und 
hatte den Einfall gehabt, vor den Augen der Da⸗ 
men von Verſailles mit dem Doctorhute der Univer⸗ 
ſitaͤt Oxford wiederzuerſcheinen. 


Der Herzog von Nivernais an den Herzog 
von Praslin. 
London, 27. April 1763. 


> Lieber Freund, geſtern bin ich nach einer Reiſe 
A 11* 


. 
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von 4 bis 500 Meilen zurückgekehrt. Ich war in 
in Bath und Orford, wo ich mich zum Doctor in 
facultate juris machen ließ; es wird alſo Doctor⸗ 


muͤtzen in meinem Hauſe geben, denn mein Freund 


Dromgold iſt Geafalis zum Doctor BERN | 
„ 4 
„Freuen Sie ü ch nich über das raſche Erpe⸗ 
dieren der Geſchaͤfte von dem kleinen Eon, waͤhrend 


ich entfernt war? Ich habe bei meiner Ruͤckkehr mit 


Vergnuͤgen geſehn, daß ich es nicht fo gut gemacht 
haben wuͤrde. Fuͤr ſeine Anſtellung als Reſident 
danke ich Ihnen. Es iſt nur noch noͤthig, ihm ei⸗ 


nen Gehalt auszuſetzen, der freilich, wegen des koſt⸗ 


ſpieligen Lebens hier, etwas nach * Fuße 
fein muß < 

Endlich ſetzte der Herzog von Nivernais heiter 
nach Frankreich uͤber, und fuͤhlte ſich augenblicklich 
wieder wohl. » Herr von Nivernais, & ſchrieb Sainte⸗ 
Foy an den Chevalier von Eon, » iſt am 2. Juni 
1763 angekommen. Man hat ihn noch magerer ge⸗ 
funden als bei ſeiner Abreiſe; ſo ſehr haben die Brit⸗ 
ten unſern politifchen. Sylphen mitgenommen. 

»Dieſer Scherz Sainte⸗Foy's, « ſagt der Che⸗ 


valier von Eon, » hat mich an die Worte eines alten 


engliſchen Matroſen in Calais erinnert, als der Her⸗ 
zog von Nivernais ſich Anfangs September 1762 
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nach Dover einſchiffte. Dieſer Matroſe ſagte zu ſei⸗ 
nem jungen Cameraden: »Sieh' mal dieſen Herzog 
an, wie mager und duͤnn er iſt, fruͤher kannte ich 
ihn, da war er dick und fett. Siehſt Du, ſo haben 
wir in dieſem Kriege den franzöſiſchen Herren das 
Fett genommen! | 


Als der Marquis von P’Höpital die neue Stan: 
deserhoͤhung ſeines ehemaligen Secretairs vernahm, 
richtete er wiederum das Compliment und das Epi⸗ 
gramm an ihn, welche wir nach allen Acten des 
Lebens des Chevalier von Eon erſcheinen ſahen; nach 
ſeiner Krankheit, ſeinen Feldzuͤgen, ſeiner Ankunft in 
London, nach Unterzeichnung der Präliminarien, nach 
ſeiner Ernennung zum Ludwigsritter, und endlich 
nach der Ernennung zum bevollmaͤchtigten Miniſter. 
Es iſt eine Art Serenade, welche der alte Geſandte 
ſeinem jungen Freunde an jedem ſeiner Freudentage 
bringt. Aber dieſer Brief war der letzte des Mar⸗ 
quis; er ſtarb kurze Zeit nachdem er ihn geſchrieben 
hatte. Und durch ein unſeliges Zuſammentreffen 
entſprach der letzte Gluͤckwunſch des Greiſes dem 
letzten Gluͤcke des jungen Mannes. Mit den Brie⸗ 
ſen des Einen endigte das Gluͤck des Andern; jener 
hörte auf zu leben, dieſer gluͤcklich zu ſein. 
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Der Marquis von l'Höpital an den 
Chevalier von Eon. 
Paris, 28. Juli 1763. 

»Ich ſtelle Ihnen, mein lieber Eon, des Herrn 
Dandé, meines alten Freundes, aͤlteſten Sohn vor, 
- für den ich mich aufrichtig und lebhaft intereſſiere, 
und bitte um Ihre Güte und Freundſchaft für ihn. « 

v Was mich betrifft, lieber Freund, fo ſteht mein 
Entſchluß feſt, Ruhe und Freiheit nach ein und funfzig 
jährigen Dienſten zu ſuchen, welche mir die Gnade 
des Koͤnigs und die allgemeine Achtung erwarben, 
Guͤter, welche ich hoͤher achte, als Schaͤtze und Eh⸗ 
renſtellen. Ich gehe nach Chateauneuf, um an dem 
Eingange zu meinem Schloſſe auf den Marmor die 
Worte: Otium cum dignitate, zu ſchreiben. Hier 
werde ich mich ſieben bis acht Monate im Jahre 
aufhalten, wenn ich nicht Gelegenheit finde, dieſes 
fhöne Landgut zu verkaufen, um meine Schulden 
zu bezahlen. « 

»Ich wuͤnſche Ihnen Gluͤck zu ben neuen n Cha⸗ 
racter eines bevollmaͤchtigten Miniſters. Sie eignen 
ſich fuͤr jede hohe Stellung und werden ihr Ehre 
machen. Sie haben dasjenige in ſich, was den 
Menſchen erhebt, Geiſt und Muth, und verbinden 
damit die Eigenſchaften, welche ſtets die beiden erſten 
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begleiten, Tugend und Ehre. Sie ſind alſo jetzt 
als ein aͤchter, reiner Mann, Vir, anerkannt! Was 
Ihnen in phyſiſcher Hinſicht fehlt, verbuͤrgt um ſo 
mehr die Wirkſamkeit Ihrer Eigenſchaften und die 
gute Anwendung Ihrer Zeit. 

In Compisgne ſoll es viele Intriguen und 
Parteiungen geben. Das ſind die Fruͤchte, welche 
auf dem Acker der Höfe wachſen. Man muß ſich 
durch dieſe Dornen hindurchwinden und ſie als leichte 
Wunden betrachten. «_ & 

„Meine Geſundheit haͤlt ſich ziemlich gut, 1110 
ich wuͤrde der gluͤcklichſte Menſch ſein, haͤtte ich keine 
Schulden. Man wirft mir vor, ich waͤre als 
Geſandter zu verſchwenderiſch geweſen; aber das 
Geld war das Samenkorn, welches ich ausſtreute, 
um Vertrauen zu gewinnen, und dadurch haben 
wir hunderttauſend Ruſſen an die Oder gefuͤhrt, 
welche hier lebten und vier Schlachten gewannen; 
Sie wiſſen es ja, lieber Eon. Und dennoch hat 
man mir faſt mit Haͤrte den Vorwurf gemacht, ich 
haͤtte das Geld zum Fenſter hinausgeworfen; doch 
kann man mich wenigſtens nicht beſchuldigen, ich 
hätte es aufgehaͤuft, um mich zu bereichern. Ich 
bin reich durch meine Tugenden und meinen Muth, 


weiter verlange ich nichts. Ich ſchlafe meine ſieben 


bis acht Stunden ruhig und ohne Gewiſſensbiſſe. 
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Ich bin ſieben und ſechszig Jahre alt, habe alfo ge⸗ 
lebt, denn von der Zukunft habe ich nur Hinfaͤllig⸗ 
keit und Schwäche zu erwarten. Dieſe werde ich ſo 
viel als moͤglich abzuhalten ſuchen, und dann, in 
den Mantel meiner Philoſophie gehuͤllt, ohne Bes 
dauern in die andere Welt hinuͤberziehn. 

» Adieu, lieber Eon, ich werde Sie immer lie⸗ 
ben, und umarme Sie aufrichtig und zaͤrtlich. 


L' Höpital. « 


\ 


| Dreizehntes Capitel. 


* 


Ungnabe des Marſchals und des Grafen von n Brogtit. — 
Der Chevalier von Eon iſt der Ring einer geheimen 
Correſpondenz zwiſchen von Broglie und Ludwig XV. 

— Die Beinamen. — Die Pompadour will durchaus 
die Correſpondenz entdecken. — Vergebliche Bemuͤhun⸗ 
gen. — Unterredung des Chevalier von Eon. — Er 
wird verrathen. — Mittel der Pompadour, dem Kd⸗ 

nige das Geheimniß zu entreißen. — Die naͤchtliche 
Orgie und der goldne Schluͤſſel. — Der Untergang 

des Chevalier von Eon wird beſchloſſen. — Etes-Vous 
bien sür de cela, mon ami? — Der Chevalier von Eon 
erhält Inſtructionen gegen den Geſandten, und dieſer 
gegen den Chevalier. — Unzeitiger Angriff. — Der 
Herzog von Nivernais wird wider Willen in die In⸗ 
trigue gezogen. — Unerſchuͤtterliche Feſtigkeit des Che⸗ 
valier von Eon. — Ungerechtigkeiten gegen ihn. — 
Voilà bien du bruit pour une omelette au lard! — 
Seltſamer Vorſchlag. — Zorn des Herzogs von Pras⸗ 

lin und Angriffe des Grafen von Guerchy. — Entgeg⸗ 
nung des Chevalier von Eon. — Er verläßt das Ge⸗ 
ſandtſchaftshoͤtel und zieht ſich in ein Privathaus zus 
ruͤck. — Das Ungewitter. 


% 


Der Chevalier von Eon fand auf dem Scheitel⸗ 
puncte ſeines Gluͤcks. Da er zwei Stellen beklei⸗ 
dete, eine officielle und eine geheime, ſo correſpon⸗ 
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dierte er wegen der erſten mit den Serbgen v von 
Choiſeul und von Praslin, wegen der zweiten mit 
dem Grafen von Broglie und Herrn Tercier. Letz⸗ 
tere Correſpondenz, an welche ſich zugleich die höͤch⸗ 
ſten Intereſſen des Staats und die kleinſten Hof⸗ 
intriguen knuͤpften, wurde vor der Pompadour ſorg⸗ 
ſam verheimlicht, die einſt die Freundinn der Fa⸗ 
milie der Broglies, jetzt ihre ſchrecklichſte Feindinn 
geworden war. In Folge dieſer Feindſchaft wurde 
der Marſchall von Broglie, der nach dem Urtheil 
des modernen Generals Jomini der groͤßeſte Heer⸗ 
fuͤhrer, welchen Frankreich damals beſaß, und der 
einzige war, der ſich in dem unſeligen ſiebenjaͤhri⸗ 
gen Kriege fortwährend geſchickt benahm, im die 
Verbannung geſchickt. Dieſer neue Beweis der 
„Allmacht der Maitreſſe, und der Schwaͤche, ja, Un⸗ 
dankbarkeit des Königs, empörte alle Gemuͤther in 
Verſailles und Paris. Den Tag, an welchem man 
dieſen Vorfall vernahm, ſpielte man im Theatre⸗ 
Frangais den Tancred. Mademoiſelle Clairon legte 
abſichtlich einen beſondern Nachdruck auf die Verſe: 
On depouille Tancrède, on l’exile, on l’outrage; 


C'est le sort des heros d'ètre persecuté! 


Die Anſpielung wurde mit raſendem Beifall 
aufgenommen, und die Schauſpielerinn ſah ſich ‚ges 
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nöthigt, die beiden Verſe unter Bravo's und allge 
meinem Zujauchzen zu wiederholen. 
Der Graf von Broglie theilte bald die Un⸗ 
gnade ſeines Bruders. Aber dieſe Genugthuung, 
welche Ludwig XV. dem unerbittlichen Willen ſei⸗ 
ner Maitreſſe gab, war eher ſcheinbar, als wirklich, 
‚und ſelbſt im Exil noch blieb der Graf der Rath 
des Koͤnigs, ſein geheimer Vertrauter und privile⸗ 
gierter Leiter. Die Pompadour hatte die Macht 
gehabt, ihn zu entfernen; er behielt die, ihr zu 
ſchaden; die eine regierte in der Naͤhe, der andere 
aus der Ferne. Letzterer beſaß das Vertrauen des 
Könige, dieſe feine Liebe; aber keine von beiden 
Perſonen war ſtark genug, den Gegner zu verdraͤn⸗ 
gen. Der Pompadour war es geſtattet, öffentlich 
zu triumphieren, dieſem, ſich insgeheim zu raͤchen. 

Der Chevalier von Eon und Herr Tertier wa⸗ 
ren die beiden Arme der geheimnißvollen Commu⸗ 
nication, welche trotz der Wachſamkeit der Pompa⸗ 
dour und ihrer ergebenen Creatur, des Herzogs 
von Praslin, zwiſchen Ludwig XV. und dem Gra⸗ 
ſen von Broglie beſtand, und unter dem Schleier 
einer allegoriſchen Correſpondenz geführt wurde, de: 
ren Schlüffel in Folgendem liegt. 

Der Advocat bezeichnet den König. 

Der Subſtitut den Grafen von Broglie. 
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Der Procureur Herrn Tercier. 

Der Vorſichtige, Herrn Durand, Exgeſand⸗ 
ten am Hofe von Polen und Mitglied des gehei⸗ 
men Miniſteriums. 

Der Honigfüße den Herzog von Niver⸗ 
nais. 

Der Bittere den Herzog von Praslin. 

Der rothe Loͤwe oder La e den 
Herzog von Choiſeul. 

Der Unerſchrockene oder der Drachen— 
kopf den Chevalier von Eon. 

Der Novize oder der gehoͤrnte Hammel 
den Grafen von Guerchy. 5 = 

Man ſieht aus dieſen letzten Bezeichnungen, 
daß Ludwig XV. gegen ſeine Geſandten keines⸗ 
wegs große Ruͤckſichten nahm, noch dieſe von An⸗ 
dern forderte. 

Frau von Pompadour argwoͤhnte dieſe Cor⸗ 
reſpondenz des Hauſes Broglie mit dem Könige, 
und ihre Vertrauten ſuchten lange Zeit eine Spur 
davon zu entdecken. Dennoch waren die Nach⸗ 
forſchungen ihrer Creaturen lange vergeblich gewe⸗ 
ſen, als der Zufall ſie finden ließ, was ſie ſo lange 
vergeblich erſtrebt hatten. Der Chevalier von Eon 
erzählt dieſes Ereigniß mit folgenden Worten: 

» Zur Zeit der Unterhandlungen wegen der An⸗ 
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ſpruͤche des Prinzen von Conti auf Polens Thron 
und die Hand der Kaiſerinn Eliſabeth, war zwiſchen 
dem Koͤnige, dem Prinzen, Herrn Tercier, Woron⸗ 
zow, Douglas und mir eine geheime Correſpon⸗ 
denz organiſiert. Monin war der thaͤtigſte Agent 
derſelben bei Douglas, mir und Tercier, der das 
vollkommenſte Zutrauen zu ihm hatte. Herr Ter⸗ 
der, der redlichſte Mann, welcher glaubte, Jeder 
ſei ihm ähnlich, hatte vor Freund Monin kein Ge⸗ 
heimniß. Er zeigte ihm, und zwar oͤfter in mei⸗ 
ner Gegenwart, die Relationen ſaͤmmtlicher Geſand⸗ 
ten. Zum Ungluͤck war Monin ehedem Lehrer des 
Grafen von Guerchy, der ſeine ſchoͤne Erziehung 
ihm zu danken hatte, und aus Dankbarkeit dem 
Prinzen Conti jenen als Secretair ſchenkte. Als 
Monin ſeinen ehemaligen Schuͤler als Geſandten 
ſah, und die Nachforſchung der Pompadour erfuhr, 
glaubte er, ebenfalls aus Dankbarkeit, dem Grafen 
von Guerchy feine Vermuthungen mittheilen zu 
muͤſſen. Er erklaͤrte ihm, ich ſtaͤnde ſeit langer Zeit 
mit dem Koͤnige in geheimer Correſpondenz, und 
daß er mich fuͤr ein Glied der geheimnißvollen Kette 
zwiſchen dem Haufe Broglie und dem Könige 
hielte. Der Graf von Guerchy verlor keine Zeit 
und hinterbrachte die Vermuthung ganz warm ſei⸗ 
nem alten Freunde dem Herzoge von Praslin, der 
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ſie eben ſo der Pompadour mittheilte. Dieſe be⸗ 
i ſchloß, Alles an die Entdeckung der Wahrheit zu 
ſetzen; aber weder weibliche Liſt, noch Verfuͤhrung, 
noch die Kunſtgriffe der Miniſter waren im Stande, 
dem Könige fein Geheimniß zu entreißen. Die 
Pompadour entſchloß ſich daher, andere Mittel an⸗ 
zuwenden. Sie hatte bemerkt, daß Ludwig XV. 
ſtets einen kleinen goldenen Schluͤſſel bei ſich trug, 
der zu einem eleganten, in den innern Gemaͤchern 
befindlichen Secretair gehörte. Nie, ſelbſt nicht in 
in den Stunden ihres groͤßeſten Einfluſſes, hatte 
die Maitreſſe die Oeffnung dieſes Moͤbels erlangen 
koͤnnen. Dieſer Secretair war das Einzige, über 
welches Ludwig XV. noch herrſchte; er war nur 
noch Koͤnig dieſes Moͤbels; es war der einzige 
Theil ſeiner Staaten, den er von der Courtiſane 
ſich nicht hatte rauben laſſen, der einzige Juwel 
ſeiner Krone, den er ihr nicht zu Füßen gelegt. — 
AV cCEs find Staatspapiere darin, « war ſeine lakoni⸗ 
ſche Antwort auf alle ihre Fragen. Dieſe Papiere 
waren nichts anderes, als meine und des Grafen 
von Broglie Correſpondenz. 
»Die Pompadour ahnte es; übrigens war es 
ſchon genug, daß der Secretair ihr vorenthalten 
wurde, um den heftigſten Wunſch nach ſeinem In⸗ 
halt in ihr zu erregen. Mit dem Intereſſe ihrer Poli⸗ 
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tik und ihres Haſſes verbanden ſich die Verſuchun⸗ 
gen der Neugier: die verbotene Furcht hat fuͤr ein 
Weib unwiderſtehliche Reize. 

»Eines Abends, als die Pompadour mit ih⸗ 
rem koͤniglichen Geliebten ſpeiste, wurde ſie zuvor⸗ 
kommender, hingebender gegen ihn, als ſonſt. Die 
ſchamloſe, ehebrecheriſche Gattinn des Lenormand 
von Etioles bot dem Monarchen alle ihre Reize 
dar, die, beilaͤufig geſagt, ſchon ziemlich abgenutzt 
waren. Die Wirkung derſelben zu beleben, ließ ſie 
ihren Gaſt tuͤchtig trinken, um ihm Kopf und Au⸗ 


gen zu erhitzen, und die Trunkenheit des Weins 


mit der der Begierde zu verbinden . .. Nach 
allen Exceſſen einer doppelten Unmaͤßigkeit, nach 


allen Schwelgereien einer Orgie, in welcher die ſcham⸗ 


loſe Hure ſich kalt allen Luͤſten des Greiſes hingab, 
und ſeine Sinnlichkeit und Begierden entflammte, 
um ſie deſto eher zu ſaͤttigen, ſank der Monarch 
erſchoͤpft nieder und uͤberließ ſich einem lethargiſchen 
Schlafe. Das war der Augenblick, welchen die 
verraͤtheriſche Bacchantinn erwartete. Während der 


Konig in einer Art animaliſcher Erſtarrung, erſchoͤpft, 


entnervt, unter der Laſt des Weins und der Lieb⸗ 
koſungen, womit ſie ihn erſtickt hat, ſchlafend da⸗ 
liegt, entwendet fie ihm den erſehnten Schlüffel, 
öffnet den Secretair und findet darin die ganze 
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Beſtaͤtigung ihres Argwohns. Von dieſem Tage 
an war mein Sturz beſchloſſen. 

Frau von Pompadour fand es unverzeih⸗ 
lich, nicht daß ich ihr Feind war, denn das war 
ich damals weder in Gedanken, noch Worten, ſon⸗ 
dern daß ich der Freund einer Familie war, welche 
ſie mit ihrem Haß verfolgte. Glaubte ſie etwa, 
ein abſolutes Eigenthumsrecht Über mein Herz und 
mein Gewiſſen zu beſitzen, weil ich die Ehre eines 
zufälligen Beſitzes ihrer erhabenen Perſon gehabt 
hatte? Der Tauſch waͤre ungleich geweſen. Das 
Hemd einer Buhlerinn iſt keine ſo reine Reliquie, 
um für immer denjenigen zu bekehren und zu ge⸗ 
winnen, der es einmal beruͤhrte. Als ich mich ei⸗ 
nes Tags mit Frau von Pompadour allein be⸗ 
fand (was ſie ſeit jenem Rencontre auf dem Ball 
ſorgfaͤltig zu vermeiden wußte), erinnerte ich fie 
leiſe an jenes Ereigniß, und ſagte ihr, das Anden⸗ 
ken an dieſes Gluͤck ſei unausloͤſchliſch in mein Ge⸗ 

daͤchtniß eingegraben. Sie machte große Augen, und 
kehrte ſich zu mir, als wuͤßte ſie nichts von dem, 
worauf ich anſpielte; und ich ſuchte, uͤber dieſe un⸗ 
glaubliche Effronterie erſtaunt, naiv ihrem Gedaͤcht⸗ 
niß zu Huͤlfe zu kommen. » Etes-vous bien sür de 
tout cela, mon ami? & ſagte fie mir alsdann. d Auf 
mein Wort, ich glaube Sie träumen.« Ich ſtand 
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verlegen da. Kommen Sie von Ihrem Irrthum 
zuruck, « fagte fie darauf, indem ſie ſich erhob. 
Sie haben ohne Zweifel geträumt; aber Traum 
oder Wirklichkeit, ich werde Alles vergeſſen. Thun 
Sie ein Gleiches! “ Damit entfernte ſie ſich. Aber 
wenn ich ſie nun, ihrem Rathe zufolge, vergaß, 
batte fie ein Recht, mir zu zümen? .. Wie dem 
auch fei, ich wurde dem Herzoge von Praslin und 
dem Grafen von Guerchy als ein Feind bezeichnet, 


und würde ohne Zweifel ſchon jetzt in Ungnade ge- 


fallen ſein, haͤtte die Maitreſſe nicht gewuͤnſcht, zu⸗ 
vor in den Beſitz dieſer Correſpendenz zu kommen. 
Daher dieſer Wechſel von verſtellter Milde und 
Mackereien, das Vorſpiel der Abſcheulichkeiten, wel⸗ 
cee folgen ſollten. Dem Grafen von Guerchy war 

Verſtellung anempfohlen worden; aber dieſer Diplo⸗ 
mat war zu ungeuͤbt, als daß ich ſeinen Auftrag nicht 
hätte errathen ſollen, ſelbſt wenn Herr Tercier mich 
nicht benachrichtigt hätte, , der König habe die 
Liſt der Pompadour gemerkt, glaube, das Geheim⸗ 
niß ſei verrathen, weil er verſchiedene Unordnun⸗ 
gen in ſeinen Papieren bemerkt habe, und laſſe mir 
die groͤßeſte Discretion und Behutſamkeit gegen ſei⸗ 
nen Geſandten in London empfehlen, den er nie 
nach England geſchickt haben wuͤrde, wenn er nicht 
ganz und gar auf mich zaͤhlte. 
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»Meinen geheimen Inſtructionen gemäß mie⸗ 
thete ich, unter meinem Namen, in einem getrenn⸗ 
ten Hauſe eine kleine Wohnung fuͤr mich und 
meinen Couſin Eon von Mouloize, und 
brachte zuvoͤrderſt meine werthvollſten Papiere da⸗ 
hin, in der Abſicht, mich nach Ankunft des Ge⸗ 
ſandten dort ſelber einzuquartieren, unter dem Vor⸗ 
wande, fein Hotel koͤnne nicht fein ganzes Gefolge 
faſſen, was uͤbrigens kein leerer Vorwand war. 
So erwartete ich den Grafen, von Guerchy. Ich 
hatte mit ihm zugleich in der Armee des Ober⸗ 
rheins geſtanden, und kannte ihn bereits als 
feig im Kriege, muthig im Frieden, unwiſſend im 
Leben, und verſchlagen am Hofe, verſchwenderiſch 
mit fremdem, geizig mit eignem Gelde. Und ſein 
Benehmen gegen mich beweist, daß dieſes Urtheil 
noch unter der Wahrheit blieb. | 

Die erſte Vorſichtsmaßregel, welche der Her⸗ 
zog von Praslin gegen den Chevalier von Eon an⸗ 
wenden zu muͤſſen glaubte, war, ſeine Ernennung 
zum bevollmaͤchtigten Miniſter zu widerrufen. Er 
hatte ſich dadurch faſt auf gleiche Stufe mit dem 
kuͤnftigen Geſandten geſchwungen, und mußte wie: 
der hinabſteigen, um in einen Stand der Unter⸗ 
gebenheit zuruͤckzutreten. Es wurde dem Chevalier 
von Eon daher gemeldet, daß er ſogleich bei der 
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Ankunft des Grafen von Guerchy feinen Titel ab⸗ 
zulegen und den eines Secretairs wieder anzuneh⸗ 
men habe. Es war eine wirkliche Degradation; 
aber ſie hatten die Rechnung ohne den Wirth ge⸗ 
macht. In ſeiner Eigenliebe und an ſeiner Ehre 


verletzt, erklaͤrte er von vorn herein, er wuͤrde ſich 


dieſer Demuͤthigung nicht unterwerfen, ſondern lie⸗ 
ber ſeine Functionen aufgeben. Das aber wollten 
Praslin und Guerchy nicht, und wandten ſich da⸗ 
her an den Herzog von Nivernais. Sie kannten 
ſeinen Einfluß auf den Chevalier von Eon, und 
ſuchten ihn durch dieſen zu beſaͤnftigen. Sie ſtell⸗ 
ten dem Sylphen, dem ehemaligen Geſandten, die 
Sache in ſolchem Lichte vor, daß er endlich ſeinen 
Beiſtand zuſagte. Dennoch ſiegte der eiſerne Wille 
des Chevalier. Der Herzog von Nivernais, wel⸗ 
cher das dem Chevalier beſtimmte Schickſal vorher⸗ 
zuſehn begann, und vor der Strenge der Raiſon⸗ 
nements und ſelbſt der Gerechtigkeit ſeiner Sache 
erſchreckte, wendet vergeblich ſeine Beredſamkeit an, 
um ihn von dem Abgrunde zuruͤckzuziehen, welchem 
er ihn entgegengehn ſieht. » Geben Sie nach! o 
geben Sie nach, « ruft er ihm voll Beſorgniß zu; 
»Sie kennen die Menſchen nicht, mit denen Sie 
zu thun haben! « Der Chevalier von Eon befragt 
nun Herrn Tercier, deſſen Rathe er, nach dem Wil⸗ 

Mem. d. Chev. d' Eon. I. 12 | 
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len des Königs, als feinem eignen folgen fol. Herr 
Tercier antwortet ihm, daß er feine Art zu den⸗ 
ken billigt. Stark durch dieſen officiellen. Schutz, 
huͤllt er ſich in fein Recht und bleibt unbeugſam; 
denn er gehoͤrt zu jenen Menſchen, die, einmal in 
die Breſche geſtiegen, vordringen oder e nie 
aber zuruͤckweichen. er 


Diuourch dieſen hartnaͤckigen Widerſtand gereizt, 
biß der jaͤhzornige Herzog von Praslin knirſchend 
auf den Zaum, welchen die Klugheit ihm auflegte, 
und begnuͤgte ſich, dem Seitenhiebe zu geben, wel: 
chen er nicht in das Geſicht hinein anzugreifen 
wagte. Seit langer Zeit ſchon bat der Chevalier 
von Eon um Erſtattung der betraͤchtlichen Koſten 
und Vorſchuͤſſe, welche er bei ſeinen verſchiedenen 
Expeditionen, beſonders auf den Reifen nach Nuß⸗ 
land, vorgeſtreckt hatte. Unbemittelt, mußte er auf 
ſein Erbgut Geld zur Deckung ſeiner Ausgaben 
leihen, und alle Miniſter, ſelbſt der Herzog von 
Praslin, hatten ihm allmaͤlige Ruͤckzahlung deſſel⸗ 
ben verſprochen. Dieſes Verſprechen wurde jetzt 
gradezu geleugnet ober zurückgenommen. Der Che 
valier ſchwieg und verſchluckte diefe Ungerechtigkeit; 
er verkaufte zum Wiederkauf das Haus ſeiner Vaͤ⸗ 
ter, und bezahlte damit das Geld, welches er fuͤr 
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den Din 6 des Staates geliehen und * 
W 

Dazu kam eine a noch Aae CTracaſ⸗ 
ſerie. Als der Herzog von Nivernais England ver⸗ 
ließ, hatte er ihn mit der Aufſicht des Geſandt⸗ 
ſchaftshoͤtels beauftragt, deſſen Unterhaltung auf Ko⸗ 
ſten des kuͤnftigen Geſandten ging. In dem Ge: 
ſchaft eines Oekonomen ganz unerfahren, uͤbernahm 
der Chevalier das Amt eines ſolchen nur ungern. 
Indeß regulierte er die Ausgaben nach denen des 
Herzogs von Nivernais, ohne an den Unterſchied 
zwiſchen einem liberalen, freigebigen vornehmen Herrn, 
Rund einem ſparſamen, geizigen Bürger zu denken. 

Daher erhob denn ſchon bei der erſten Rechnungs⸗ 
ablage der Gefandte ein lautes Geſchrei, und be 
hauptete, er ſei ruiniert. 

Wegen dieſes Ausgaben + Etat entstand eine 
Unterhandlung, welche der Chevalier eine Kuchen⸗ 
negociation taufte. Veilä bien du bruit pour une 
omeleite au lard! & ſchrieb er an den Herzog von 
Nivernais. Der Streit wurde perſoͤnlich und im⸗ 
mer erbitterter. Der Herzog von Praslin hatte 
dem Geſandtſchaftsſecretair die Wiedeterſtattung fei⸗ 
ner dem Staate geopferten Summen verweigert, 
und hatte die Idee, den Gehalt des bevollmaͤchtig⸗ 
ten Miniſters, welchem er 5 bis 6000 Livres be⸗ 
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willigte, zuruͤckzubehalten, um den Geſandten zu. 
entſchaͤdigen, welchem er 200,000 Livres Einkuͤnfte 
und eben ſo viel zu ſeiner erſten Einrichtung gab. 
Ja, es wurde dem Chevalier von Eon, als. ein Ac⸗ 
commodement, vorgeſchlagen, den Koͤnig in ſeinem 
Namen um eine Gratification bitten zu laſſen, 
welche dann in die Taſche des Grafen von Guerchy 
wandern ſollte. Und, was noch unglaublicher iſt, 
der Herzog von Nivernais hatte den Muth oder 
vielmehr die Schwäche, für feine dreißigjaͤhrigen 
Freunde, wie er ſie nannte, ſich zum Organ dieſer 
ſchimpflichen Propoſition zu machen! Der Chevalier 
von Eon hat bemerkt, daß dem ſchwachen Herzoge 
dreimal die Feder entfallen iſt. Der Brief wurde 
in drei Abſaͤtzen geſchrieben, er hat ein dreifaches 
Datum Wie dem auch ſei, der Chevalier 
von Eon verwarf mit Verachtung dieſen unwuͤrdi⸗ 
gen Antrag, und erklaͤrte, er wuͤrde ſich dieſem Miß⸗ 
brauche des Vertrauens ſeines Königs wenigſtens fo 
| lange entgegenſetzen, als dieſer ihm nicht eine vom 
Notar beſcheinigte Urkunde daruͤber ausſtellte, die er 
dann dem Parlamente und dem e 
vorlegen wuͤrde! 

Voll Verzweiflung, ihn auf jeder Seite undurch⸗ 
dringlich zu ſehn, geriethen der Herzog von Pras⸗ 
lin und ſein Freund von Guerchy in Zorn, und lie⸗ 
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ßen ſich, jener zur Drohung, dieſer zur Unver⸗ 
ſchaͤmtheit hinreißen. Das war zu viel für den 
Chevalier von Eon; das Gefaͤß ſeiner Geduld war 
voll und lief uͤber. Er antwortete dem Herzoge 
von Praslin mit ruhiger, unerſchrockener Wuͤrde, 
dem' Grafen von Guerchy mit einem beißenden, un⸗ 
barmherzigen Sarkasmus, der den armen Grafen von 
einer Seite zur andern durchbohrte. Dann zog er 
ſich, nach dieſer kraͤftigen, aber fatalen Sortita, in 
das Privathaus zuruck, welches er gemiethet hatte, 
und. erwartete in dieſer Feſtung ruhig den Sturm, 
der bald uͤber ſeinem Haupte ausbrechen mußte. 


Vierzehntes Capitel. | 


Der Chevalier zgiebt den Bitten des Herzogs von Nivernais 
zum Theil nach. — Brief Ludwigs XV. — Der Menſch 
und der Monarch. — Jeſuitiſcher Brief Guerchy's. — 
Die rechte und die linke Taſche. — Zuruͤckberufung des 
Chevalier von Eon. — Wirkung, welche dieſe Ungnade 
auf ihn macht. — Das diplomatiſche Corps macht dem 
Chevalier Complimente über feine Feſtigkeit. — Ein 
Prolog. — Erſte Scene. — Der Aventurier. — Die 
| Herausforderung. — Vous ne savez pas le sort, qui 
Vous attend en France. = Zweite Scene bei Mylord 
Halifar. — Das Wort weitere Ordres.⸗— Das 
Ehrenwort. — Don Quixote und Sancho Panſa. — 
Fiasco. 


„ Indeß, « ſagt der Chevalier von Eon, » ergriff 
ein ruͤhrender Brief, welchen ich von dem Herzoge 
von Nivernais empfing, mich tief und erweichte mein 
Herz; ſo triftig auch meine Gruͤnde waren, mein 
Herz dagegen zu verhärten, beſchloß ich doch, theil⸗ 
weis nachzugeben. Auch mein ehrenhafter, legitimer 
Widerſtand ſollte meinen Feinden nicht zum Vor⸗ 
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wande dienen, und ich ſchrieb daher an den Herzog 
von Nivernais folgenden Brief, von welchem ich 
eine Copie an den Grafen von Guerchy und . N 
zog von Praslin ſchickte. . e | 


Der Chevali er von Eon an den a 
von Nivernais. 


Ton don, 30. September 1763. 


| v Herr Herzog, * 

So eben erhalte ich Ihren letzten Brief v vom 
26. September. Um Ihnen zu zeigen, wie folg⸗ 
ſam ich gegen Ihren freundſchaftlichen Rath bin, 
bin ich, trotz meines Widerſtrebens, erboͤtig, den be⸗ 
vollmächtigten Miniſter aufzugeben, vorausgeſetzt, 
daß meine Anſtellung ſtabil iſt, mag Herr von 
Guerchy in London wohnen oder nicht — in bei⸗ 
den Fällen kann man mir einen verſchiedenen Ges . 
halt geben; uͤberhaupt aber will ich meinen kleinen 
Gehalt allein haben und Niemands Intendant, ‚mehr 
fein, Im Cabinet werde ich unter dem Beſehle 
des Herrn von Guerchy mit meiner gewöhnlichen 
Sanftmuth und meinem bekannten Eifer arbeiten. 
Mit Recht verlange ich die Rückzahlung meiner vor⸗ 
dem geleiſteten Vorſchüſſe; ich werde dem Herrn 
Grafen von Guerchy dann ein Koſtgeld für meinen 
Unterhalt davon bezahlen, u. ſ. w.« — Ä 
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»Mit Vertrauen erwartete ich die Wir: 
kung meiner Unterwerfung unter den tyranniſchen 
Willen meiner Despoten, als ein ganz eigens von 
Verſailles abgeſandter Courier mir folgendes eigen⸗ 
haͤndig vom Koͤnige geſchriebenes Billet brachte: 


Brief Ludwigs XV. an den Chevalier 
| von Eon. 


An den Chevalier von Eon, meinen be⸗ 
vollmächtigten Miniſter in London. 
| Verſaille 8, A. October 1763. | 

»Sie haben mir eben fo nützlich unter Frauen⸗ 
Kleidern, als in denen gedient, welche Sie ges 
genwaͤrtig tragen. Legen Sie dieſelben ſogleich 
wieder an und ziehen Sie ſich in die City zu⸗ 
ruͤck. : . 
V' ch benachrichtige Sie, daß der König heute 
den Befehl unterzeichnet hat, Sie nach Frankreich 
zuruckzurufen; aber ich befehle Ihnen, mit allen 
Ihren Papieren in England zu bleiben, bis ich Ih⸗ 
nen meine weitern Inſtructionen zukommen laffe.« 

V Sie find in Ihrem Hötel nicht in Sicher⸗ 
heit und wuͤrden hier maͤchtige Feinde finden. « 


Ludwig.“ 
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» Kaum hatte ich den Brief gelefen, als er mir 
aus der Hand fiel. Mir ahnte zum erſten Male 
die ganze Ausdehnung des Ungluͤcks, welches mir 
drohte. Was hatte ich auch von der Feſtigkeit ei⸗ 
nes Koͤnigs zu erwarten, der mich verließ, als ih 

nur ſeine Vorſchriften befolgt hatte. « 

Auch Madame von Campan kannte dieſen bi⸗ 
zarren merkwuͤrdigen Brief Ludwigs XV., und 
theilt ihn, verſtuͤmmelt, in ihren Mémoires sur la 
vie privée de Marie Antoinette, reine de France 
et de Navarre, mit. ö 
V Einige Tage ſpaͤter, « fährt der Chevalier von 
Eon fort, erhielt ich einen Brief von dem Grafen 
von Guerchy, folgenden Inhalts: 


Der Graf von Guerchy an den Chevalier, 
von Eon. 


Paris, 4. October 1763. 

Mein Herr, 

»Ich habe Ihre verſchiedenen Nechnungsétats 

erhalten. Da ich in dieſem Augenblicke ſehr preſ⸗ 

ſiert bin und den Brief mit der heutigen Poſt 

abſenden will, fo kann ich in kein Detail ein⸗ 

gehn. «< 

»Ich dachte, wie ich Ihnen gemeldet hatte, 

am 5. oder 6. abzureiſen, aber die Reiſe der koͤ⸗ 
12 * 
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niglichen Familie nach Fontainebleau und die des 
Koͤnigs von Polen nach Lothringen haben mir keine 
Pferde uͤbrig gelaſſen, weshalb ich mich entſchloſſen 
habe, erſt den 8. abzureiſen. Wahrſcheinlich wird 
dieſer Brief mein letzter ſein, wenn nicht irgend ein 
unvorhergeſehenes Ereigniß eintritt. 

»Ich bitte Sie, mein Herr, die Achtung 
und Freundſchaft zu genehmigen, womit ich mich 
nenne | 

Sec 


»Am 4. October 1763! Es war derſelbe Tag, 
an welchem meine Zuruͤckberufung unterzeichnet war! 
Und Herr von Guerchy bat mich, ſeine Achtung 
und Feundſchaft zu genehmigen! In dem 
ſelben Augenblicke hatte er alſo in ſeiner linken Ta⸗ 
ſche Achtung und Freundſchaft fuͤr mich, waͤhrend 
er in der rechten Haß und Ungunſt trug! Es 
muͤſſen gar große Miniſter ſein, daß fie fi 0 eine 
fo kleinliche Politik erlauben. | 
»Am 17. deſſelben Monats endlich kam der 
ſogenannte außerordentliche Geſandte an. Ich machte 
ihm meine Aufwartung, als wüßte ich von nichts. 
Er empfing mich hoͤflich und fragte, ob ich meinen 
Brief an ihn vom 25. September bereue. Ich 
antwortete ruhig: Nein, mein Herr, mein Brief 
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iſt nur eine, vielleicht etwas lebhafte, aber gerechte 
Antwort auf Ihren Angriff vom 4. deſſelben Mo⸗ 

nats; und ſchrieben Sie mir nochmals ſolchen Brief, 
ſo ſaͤhe ich mich gezwungen, auf gleiche Weiſe zu 
antworten. « — „Ei, ei; ich ſehe, Sie find etwas 
haſtig, mein lieber Chevalier von Eon.“ Damit 
zog er meine Ruͤckberufungsordre aus der Taſche, 
gab fie mir mit betruͤbter Miene, druckte fein Be: 
dauern aus, und verſicherte mich nochmals ſeiner 
Freundſchaft und Ergebenheit. Ich antwor⸗ 
tete ihm nur durch einen Blick.. .. und zog 
mich, kalt gruͤßend, mit dem officiellen Documente 
meiner Ungnade zuruͤck. Sein Inhalt war folgen⸗ 

der: 5 | 


An den Herrn Chevalier von Eon. 
Verſailles, 4. October 1763. 


»Mein Herr, 
»Da die Ankunft des Geſandten des Könige 
die Commiſſion beendigt, welche Seine Majeſtaͤt Ih⸗ 
nen in der Eigenſchaft eines bevollmaͤchtigten Mi⸗ 
niſters übertragen hatte, fo ſende ich Ihnen Ihre 
Zuruckberufung, die Sie dem Gebrauch zufolge und 
fo. ſchnell als moͤglich Sr. Brittiſchen Majeftät über 
reichen werden; die Copie dieſes Briefs finden Sie 
angeſchloſſen. Sogleich nach der Audienz werden 
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Sie von London abreifen und ſich raſch nach Paris 
begeben, von wo Sie mich von Ihrer Ankunft be⸗ 
nachrichtigen und meine Ordres erwarten werden, 
ohne an den Hof zu kommen. 
»Ich bin, mein Herr, Ihr aufrichtig ergebener, 
gehorſamer Diener, 
v Herzog von Praslin. 


»So vorbereitet ich auch war, die Haͤrte die⸗ 
ſes Sendſchreibens griff mich dennoch an. Sie rie⸗ 
fen mich zuruͤck und verboten mir, an den Hof 
zu kommen! Sie fuͤrchteten, ich wuͤrde daſelbſt 
meine Klagen vorbringen und das Geheimniß offen⸗ 
baren, deſſen Opfer ich war; denn ſie wußten, daß 
wir Alle dort einen Richter hatten! Das war der 
Lohn fuͤr ſo viele Dienſte und Muͤhen, fuͤr welche die 
Auslagen mir noch nicht einmal erſtattet waren! 
. 

In energiſchen maleriſchen Ausdruͤcken zeigt 
ſich dieſe ſo gerechte Bitterkeit des Chevalier 
von Eon in zwei Briefen, welche er an ſeinen 
Freund Sainte⸗Foy richtete. In einer Nach⸗ 
ſchrift zu dem zweiten Briefe ſpielt er auf eine Epi⸗ 
ſode an, welche er ſpaͤterhin ſelber erzählt, und die 
folgende iſt: 5 

»Gegen Ende des Auguſt machte mir eines 
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Morgens ein Herr von Vergy einen Beſuch in mei⸗ 
nem Cabinet, und fand mich leſend auf einem 
Canapé. Ich fragte ihn, womit ich ihm dienen 
könne, indem ich ihn bat, ſich neben mich zu ſetzen. 
Er antwortete: »Ich bin ein Literat, der jetzt eine 
kleine Reiſe durch England macht, um eine Na⸗ 
tion kennen zu lernen, von der man ſo viel redet, 
und die Franzoſen kennen zu lehren, von denen man 
nicht genug redet; « und er hatte die Güte hinzu⸗ 
zufügen: »Ihr Name, mein Herr, und Ihr Ruf 
ſind ſo bekannt in Frankreich, daß es mir ſehr ſchmei⸗ 
chelhaft ſein wuͤrde, in eine naͤhere Verbindung mit 
Ihnen zu treten. « Ich antwortete auf dieſes Com: 
pliment, wie ich mußte, und fragte zuvoͤrderſt, ob 
er Empfehlungsbrieſe an mich habe. Er antwortete: 
ein Mann, wie er, bebürfe derſelben nicht; hätte 
er dieſelben für noͤthig gehalten, fo wuͤrde er hun⸗ 
dert für einen gebracht haben; er ſei in Verſailles 
und Paris ſehr bekannt, beſonders mit dem Her⸗ 
zoge von Choiſeul, dem Herzoge von Praslin und 
Herrn von Sainte⸗Foy, erſten Beamten der aus⸗ 
waͤrtigen Angelegenheiten. Ich bemerkte ihm, daß es 
immer gut wäre, Briefe für den Geſandten des Koͤ⸗ 
nigs mitzubringen. »Ich werde dieſelben erhalten, « 

antwortete er, » aber ich bedarf ihrer nicht; ich 
habe oft bei dem Grafen von Guerchy ſoupiert, 
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und ſobald Seine Excellenz mich ſieht, wird er mir 
ſagen: „Ah, mein Freund Vergy, da biſt Du ja! 
komm und laß Dich kuͤſſen.« 

V Einige Tage ſpaͤter kam Herr von Vergy 
des Nachmittags zu mir. Man ſagte ihm, man 
wolle ihn melden, obgleich ich in meinem Cabinet 
beſchaͤftigt ſei, und führte ihn einſtweilen in den 
Saal, wo ſich mehrere Perſonen, unter andern auch 
mein Couſin Eon von Mouloize, befanden. Ich 
kam einen Augenblick fpäter, und ſogleich redete 
Herr von Vergy mir von ſeiner Perſon, ſeinem 
Geiſte und ſeinen Talenten. Ich antwortete ihm 
in Gegenwart dieſer Perſonen, daß ich keinen Augen⸗ 
blick daran zweifle, ihn jedoch abermals baͤte, mir 
Empfehlungsſchreiben zu bringen. »Dieſe Regel,« 
ſagte er leichthin, »ift nicht für einen Meines⸗ 
gleichen gemacht, und ich haͤtte nie geglaubt, daß 
mir Empfehlungen noͤthig wären.« Ich wieder⸗ 
holte ihm, die Regel ſei ſo ſtreng auch fuͤr ihn ge⸗ 
macht, daß ich ſeinen Beſuch nicht mehr annehmen 
koͤnne, ſo lange er ſich nicht nach derſelben richte. 
» Waͤren Sie mir irgend bekannt, mein Herr, « fügte 
ich hinzu, » ſo würde ich Sie bereits zum Diner ein⸗ 
geladen haben; ja, ich habe die Ehre gehabt, Seiner 
Brittiſchen Majeſtaͤt mehrere Franzoſen vorzuſtellen, 

welche an mich empfohlen waren. Herr von 
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Vergy rief: »Ah, mein Herr, Ihr Diner! 


Was die Vorſtellung betrifft, ſo wird mir dieſelbe, 
ſobald ich es will, durch einen e My⸗ 
lord zu Theil werden. ö 


Nun konnte ich mich nicht enthalten, ihm zu 
ſagen, daß ich vollkommen von ſeiner Rechtlichkeit 
überzeugt wäre, ihm aber mehrere Beiſpiele anfuͤh⸗ 
ren könnte, daß königliche Miniſter und ich an ver⸗ 
ſchiedenen Höfen, z. B. in Moskau, arg getaͤuſcht 
ſeien. Er wollte einen hohen Ton annehmen, aber 
ich bat ihn, ſich fo ſchnell als moͤglich Empfehlungs⸗ 
briefe kommen zu laſſen, nicht für mich, ſondern 
für den Herrn Geſandten, welcher bald ankommen 
wuͤrde, da ich ſonſt, wenn Se. Excellenz mich nach 


ihm fragte, antworten muͤſſe, daß ich ihn nicht kenne. 


Herr von Vergy verſprach hochmuͤthig, zwanzig 
Enmpfehlungsbriefe ſtatt eines zu bringen, weil ihm 
nichts leichter waͤre, als dieſes. Er ging, indem er 
unablaͤſſig wiederholte, daß er fuͤr Guerchy, dem er 
hinreichend bekannt ſei, keine Briefe beduͤrfe, und 
damit ſchloß, er ſei durch das, was ich ihm geſagt 
habe, keineswegs bewegt. Ich begleitete ihn höflich 
bis zur Thuͤr; dann ſagte ich dem Schweizer, wel⸗ 
cher gegenwaͤrtig dem Grafen von Guerchy gehoͤrt: 
Kommt Herr von Vergy wieder, ſo ſagen 
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Sie ihm, falls er nicht Briefe an mich ub⸗ 
zugeben hat, ich fei nicht zu Hauſe.« 

»Sonntag, den 23. October, hatte ich die. 
Ehre, bei dem Herrn Grafen von Guerchy zu di⸗ 
nieren. Nach dem Café begab ſich Seine Excellenz 
zuerſt in den Geſellſchaftsſaal, und gleich darauf gab 
ich der Frau Graͤfinn den Arm. Eben waren wir 
an die letzte Stufe der Treppe gelangt, als St. 
Jean, der Kammerdiener Sr. Excellenz, rief: »Ma⸗ 
dame, Herr von Vergy iſt mit dem Herrn Grafen 
im Saale. N 

»Kennen Sie Herrn von Vergy?« fragte mich 
die Graͤfinn. — »Nein, æ antwortete ich, v aber er iſt 
mir ſehr verdaͤchtig. Sogleich druͤckte ſie mir den 
Arm und ſagte: » Pſt! um Gotteswillen, kein Ge: 
raͤuſch.« Ich antwortete: » Das iſt nicht meine 
Abficht, aber wenn der Geſandte mich fragt, wer 
Herr von Vergy ſei, fo werde ich erflären, daß ich 
ihn nicht kenne. « Damit traten wir in den Saal, 
von mehrern Officieren und andern Perſonen ge⸗ 
folgt, fanden den Grafen von Guerchy im Geſpraͤch 
mit dem Herrn von Vergy, und faſt in demſelben 
Augenblicke fragte mich Seine Excellenz, ob ich den 
Herrn kenne; ich antwortete: »Nein, Herr Graf. 
Ich dat Herrn von Vergy, Ihnen Empfehlungs⸗ 
briefe zu überreichen; that er's nicht, fo iſt das 
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nicht meine Schuld. Dann trat ich dem Fremden 
näher und fagte ihm: » Nun, mein Herr, bier ifl 
der Herr Graf von Guerchy, den Sie ſo gut ken⸗ 
nen, mit welchen Sie bei den Marquiſen von Vil⸗ 
leroy und von Lirré ſo oft geſpeist haben. Ich ſehe 
nicht, daß er Ihnen an den Hals fliegt, um Sie 
zu umarmen. 

»Nie war ein Theaterſtreich 1 das 
Erſtaunen machte die Scene ſtumm. Der Graf von 
Guerchy war der Erfte, welcher das Stillſchweigen 
brach, indem er dem Herrn von Vergy ſagte: »Mein 
Herr, ich kenne Sie nicht, habe nie mit Ihnen bei 
der Marquiſe von Villeroy geſpeist, obgleich ich die 
Ehre habe, dieſe Dame zu kennen und oft bei ihr 
ſpeiste.« Obgleich in Verlegenheit, ſah Herr von 
Vergy dennoch den Geſandten feſt an, machte eine 
tiefe Verbeugung und ſagte: »Ich bitte Eure Excel⸗ 
lenz um Verzeihung, daß ich die Ehre zu haben 
glaubte, Sie zu kennen. « Dann wandte en ſich zu 
mir und ſagte: » Herr von Eon, ich hörte Sie ſtets 
als einen hoͤflichen Mann ruͤhmen. Nie hat Jemand 
ein ſolches Dementi gegeben. Sie kennen das 
Schickſal nicht, Herr von Eon, welches Sie 
in Frankreich erwartet; « und dieſe letzten Worte 
wurden zweimal wiederholt. Ich nahm ihn bei dem 
„Arme und fagte ihm: »Mein Herr, ich bin ſtets 


0 v 


282 


höflich, aber meine Höflichkeit geht nicht fo weit, daß 
ich zum Vortheil Anderer Lügen ſage; auch gebe 
ich Ihnen kein Dementi, da Sie nicht ein einziges 
Wort Wahrheit reden. Hat man ſich keinen Vor⸗ 
wurf zu machen, ſo kann man unbeſorgt ſein; ich 
fuͤrchte Niemandes Zorn, und ſtaͤnden wir nicht vor 
dem Geſandten und der Geſandtinn, ſo wuͤrde ich 


Ihnen auf der Stelle zeigen, ob ich die Drohungen 


eines Mannes, wie Sie find, fürchte. « 

»Der Geſandte fagte mir: » Herr von Eon, 
ſetzen Sie ſich; es iſt genug. « Ich nahm einen 
Stuhl, und Vergy rief, er fei ein Mann von 
Stande und habe in den franzoͤſiſchen Garden ge⸗ 
dient. Ich wollte dieſen Stoff nicht ergruͤnden, ſon⸗ 
dern begnügte mich, dem Geſandten Alles zu erzaͤh⸗ 
len, was zwiſchen Herrn von Vergy und mir bei 
deſſen erſtem Beſuche geſchehen war. In dieſem 
: Augenblicke trat der Graf von Seilern, bevollmaͤch⸗ 
tigter Miniſter des Kaiſers, ein, und Alles kehrte 
zur Ruhe zuruͤck. Herr von Vergy nahm nun einen 
Stuhl, ſetzte ſich mit in den Kreis, und blieb laͤnger 
als eine halbe Stunde, bevor er ging. Gleich dar⸗ 
z auf ging ich hinaus, in der Meinung, Herr von 
Vergy wuͤrde ſo artig geweſen ſein, mich zu erwar⸗ 
ten. Aber ich fand ihn weder in dem Hofe, noch 
auf der Gaſſe, ging zu Fuße nach Haus, und ließ 
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mir eie Fackel vortragen, um bei der herrſchenden 
Dunkelheit die Gegenſtaͤnde beſſer zu unterſcheiden. « 

V» Drei Tage ſpaͤter, das heißt Mittwoch den 
26. October, war ich kaum ausgegangen, um mich 
zu dem Lever des Königs zu begeben, als Vergy 
in meinem Hauſe in Dowerſtreet nach mir fraͤgt. 
Er wollte ſich erkundigen, zu welcher Stunde Herr 
von Eon ſichtbar wäre. »Um neun Uhr Morgens, 
antwortet man. »Nun denn, « antwortete er mit 
entſchiedenem Tone, » ſo ſagen Sie ihm, ich wuͤrde 
morgen punkt zehn Uhr bei ihm ſein, und hoffte 
ihn zu finden. «k | | 

»An demſelben Tage hatte ich die Ehre, fammt 
Herrn von Guerchy und allen fremden Miniſtern des 
ſuͤdlichen Departements, bei Mylord Halifax eingela⸗ 
den zu ſein. Ich kam von allen Gäften zuletzt, um 
mich an den Tiſch zu ſetzen und ſogleich nach dem 
Eſſen wieder zu gehn; kaum aber war ich in den 
Saal. getreten, als Graf von Guerchy auf mich zu⸗ 
kam und mich fragte, weshalb ich nicht ſchon Tags 
zuvor meine Abſchiedsaudienz bei Seiner brittiſchen 
Majeſtaͤt genommen habe. Ich antwortete, daß ich 
die weitern Ordres meines Hofes erwartete, und das 
wurde der Gegenſtand einer langen Discuſſion von 
Seiten Sx. Excellenz. Als er immer heftiger in 
mich drang, ſagte ich endlich: »Da Sie es wollen, 
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mein Herr, ſo will ich Ihnen den Grund vor den 
drei Miniſtern Sr. brittiſchen Majeſtaͤt eroͤffnen. 
Sie ſtanden zuſammen in einer Fenſtervertiefung, 
wir naͤherten uns, und ich ſagte laut: » Der Herr 
Graf von Guerchy zwingt mich, die Ehre zu haben, 
Ihren Excellenzen zu erklaren, daß ich meine Ab⸗ 
ſchiedsaudienz nicht nehme, weil ich die weiteren 
Befehle meines Hofs erwarte, und meine Rede noch 
nicht vollendet habe. 

»Das Wort » weitere Befehle ſchien dem 
Ohre Seiner Excellenz neu zu ſein; und da er ſagte, 
er verſtaͤnde es nicht, fo fügte ich hinzu, daß man 
im Geſchaͤftsſtyl weitere Befehle diejenigen nennte, 
die nach den erſten Anträgen kaͤmen; ge⸗ 
wohnlich reſervierte man ſich in der Po⸗ 
litik die Freiheit, den vorläufigen Befeh⸗ 
len weitere Befehle hinzuzufügen. Se. 
Excellenz geſtand den drei brittiſchen Miniſtern, daß 
er, als Neuling in den Geſchaͤften, dieſes 
Alles nicht begriffe. Ich antwortete ihm indeß, 
dieſe Erklaͤrung ſei ſehr deutlich, und es ſei nicht 
meine Schuld, wenn er fie nicht verſtande. Als nun 
auch Mylord Halifax in mich drang, praͤſentierte ich 
ihm die Einladungskarte und fagte: »Ew: Extellenz 
hat den bevollmächtigten Miniſter Frankreichs zum 
Diner eingeladen, ich bitte Sie daher, ſervieren zu 
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laſſen.« Nach dieſen Worten entfernte ich mich, 
und trat in den Kreis der fremden Geſandten, mit 
denen ich mich von gleichgültigen Dingen unter⸗ 
hielt. « 

v Nach dem Eſſen wolte ich mich beurlauben, 
naͤherte mich der Thuͤr, fand ſie jedoch verſchloſſen, 
und erſtaunt darüber, konnte ich mich nicht enthalten 
zu ſagen: ich hatte nie geglaubt, daß der 
bevollmaͤchtigte Miniſter Frankreichs ſich 
in England bei dem Staatsſecretair als 
Gefangener ſehen würde. In dem Augen⸗ 
blicke bat mich Mylord e folgendes Billet zu 
unterzeichnen: 

» Der Chevalier von Eon giebt den Grafen von 
Sandwich und Halifar fein Ehrenwort, ſich nicht 
mit Herrn von Vergy zu ſchlagen, noch ihn auf 
irgend eine Weiſe zu beleidigen, ohne ſeine Abſicht 
vorher den genannten Graſen mitzutheilen, ſo daß 
ſie allen ſchlimmen Folgen der Abſichten und des 
Betragens des Chevalier von Een zuvorkommen 
koͤnnen.« Ich weigerte mich; da ſah ich einen 
Gardeobriſten an der Spitze eines Detachements mit 
Bajonnets eintreten, und ſagte: »Thun Sie Ihre 
Pflicht, ich werde die meinige thun. Die Uniform, 
welche ich trage, wird unbefleckt, oder mit meinem 
Blute getränkt bei meinem Regimente wiedererſchei⸗ 


286 


nen. « Ein Beweggrund mehr fuͤr meine Weige⸗ 
rung war die Anweſenheit der Soldaten. Dennoch 
unterzeichnete ich endlich, aber nur, nachdem alle 
Soldaten ſich zuruͤckgezogen hatten, und der Gtaf 
von Guerchy mir ausdrücklich im Namen des 
Koͤnigs es befahl, und nachdem er, fo. wie die 
drei Miniſter Sr. brittiſchen Majeſtät, das Billet zu⸗ 
vor unterzeichnet hatten. « | 

»Am näcften Morgen, Se um zehn 
Uhr, kam Herr von Vergy, der ohne Zweifel, 
kein Billet unterzeichnet hatte, pünktlich zu 
mir, und fand mich allein. Als er in mein Cabi⸗ 
net trat, ſagte er: »Hier bin ich, mein Herr, zum 
Kampf geruͤſtet), und glaube, es iſt erſt zehn 
Uhr. « — »Es fteut mich, « antwortete ich, v Sie 
zu ſehen. Ich erwartete Sie mit Ungeduld. 

» Sogleich antwortete Herr von Vergy: » Mein 
Herr, ich muß Ihnen eine Frage vorlegen: ſind Sie 
bevollmächtigter Miniſter oder . 
Sind Sie Miniſter, jo gehe ich.< 
| »Nein, mein Freund,< antwortete ich, 
»Du ſollſt nicht gehen; ich will für Dich 
nichts als Dragoner fein.< . 

v Da Herr von Vergy ohne Zweifel wußte, was 
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wdwiſchen den Miniſtern und mir vorgefallen war, fo 
war meine Lage kritiſcher, als die ſeinige. Ich hatte 
verfprochen, nichts zu unternehmen, und konnte nicht 
vorausſehn, daß derſelbe ſich ſo leicht wuͤrde ein⸗ 
ſchuͤchtern laſſen. Ich verſchloß meine Thuͤr, um ihn 
zuruͤckzuhalten, bis die Leute des Herrn Gefandten, 
nach welchen ich geſchickt hätte, angekommen fein 
würden; und ſogleich ſagte Herr von Vergy: O 
mein Herr, rühren Sie mich nicht an! & — 
»Wie! « antwortete ich ihm laͤchelnd, ODu kommſt 
zum Kampſe gerüftet zu mir, und fuͤrchteſt, ich 
moͤchte Dich anruͤhren! Sei unbeſorgt, ich habe 
keine Abſicht, als Dich arretieren zu laſſen. « Einige 
Dragonerausdruͤcke, mit welchen ich dieſe Worte 
zierte, hewirkten, daß er das Fenſter für die Thur 
zu halten geneigt ſchien; ich bemerkte feine Blaͤſfe, 
feine Aufregung, und ſagte: » Spring’ nur! aber 
huͤte Dich; Du findeſt unten einen Graben und 
Piken. « Diefe keineswegs philofophiſche Bemerkung 
reichte hin, ihn zum Dableiben zu bewegen. 

V ch überreichte ihm nun ein Papier mit den 
Worten: » Hier iſt ein Papier, welches Du, ſammt 
der Abſchrift, unterzeichnen wirſt; erſt aber lies es, 
damit Du es nicht für einen Wechſelbrief haͤltſt. < 
Er durchlief es fo eilig, daß er, als er es wieder 
zuruͤckgab, mich um drei Wochen Aufſchub bat, um 
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Briefe aus Paris zu erwarten. Mein Freund,< . 
antwortete ich ihm, » waͤre Dein Kopf nicht etwas 
verwirrt, ſo wuͤrdeſt Du ſehn, daß ich Dir einen 
Monat gebe.« — Da ſagte er: »Mein Herr, ich 
unterzeichne nicht, wenn Sie nicht vorher einige Aus⸗ 
druͤcke ändern.« — „Nehme ich die Feder, fo werde 
ich noch härtere Ephitheta hinzuſetzen. Ich ſchwoͤre 
Dir, daß Du das Billet ſo unterzeichnen wirſt, wie 
es iſt; quod scripsi scripsi. « — 


»Und als ich nun wiederum drohte, ihn den 
Domeſtiken des Herrn Geſandten auszuliefern, aͤnderte 
er die Farbe. Ich nahm ihn bei dem Arme, und 
ließ ihn zum Unterzeichnen in mein Schlafzimmer 
treten, wo ſich mein Buͤreau befand. Sobald er 
darin war, rief er: » Ach, mein Herr, toͤdten Sie 
mich nicht! « Ich wußte nicht, was ich von dieſem 
Ausruf denken ſollte, als ich plotzlich die Augen des 
Herrn von Vergy auf meinen tuͤrkiſchen Saͤbel und 
meine Ordonnanzpiſtolen gerichtet ſah, welche ich un⸗ 
berührt aus dem deutſchen Kriege zuruͤckgebracht hatte. 
Nun begriff ich feinen Schreck. Um ihn zu beruht 
gen, nahm ich eine der Piſtolen, warf fie an die 
Erde, trat mit dem Fuße darauf, damit ſie Herrn 
von Vergy nicht biſſe, und ſagte: »Du ſiehſt, 
daß ich Dir nichts thun will; unterzeichne gutwillig.« 
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Nun entſchloß er ſich, folgendes Billet ſammt der 
Abſchrift zu unterzeichnen: 

»Ich Endesunterſchriebener verſpreche ke Che: 
valier von. Eon, Dragonercapitain, auf mein Ehren⸗ 
wort, ſpaͤteſtens innerhalb eines Monats dem fran⸗ 
zoͤſiſchen Geſandten in London gute Empfehlungs⸗ 
briefe von bekannten, oder in Verſailles oder Patis 
angeſtellten Perſonen zu bringen. Wo nicht, ſo 
gebe ich dem Herrn von Eon mein Ehrenwort, hin⸗ 
fort weder dem Herrn Grafen, noch der Frau Graͤ⸗ 
finn von Guerchy anders meine Aufwartung zu ma⸗ 
chen, denn als einer der größeften Abenteurer, welche 
es je en hat. | 

»von Vergy. < 
ie 27. Octbr. N zehn und ein 
Viertel Uhr Morgens. 


»Er unterſchrieb mit dem Hut unter dem Arme 
und einem Knie an der Erde, und wollte, obgleich 
ich es ihm anbot, keine Copie nehmen, um nur deſto 
ſchneller fortzukommen. In der That eilte er ſehr 
damit, als ich ihn durch eine einfache Frage ſehr in 
Verlegenheit ſetzte. »Wer ſind Sie? Geſtehen Sie 
es, oder ich uͤbergebe Sie den Leuten des Geſand⸗ 
ten.“ Er antwortete mir mit Thraͤnen in den Au⸗ 
gen und gefalteten Haͤnden: »Ach, Herr von Eon, 

Mem. d. Chen. d Con IJ. 13 N 
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halten Sie mich in Ihrem Haufe et, fo bin 0 
ein verlorner Mann. « — 

> Herr Abenteurer, e antwortete ich ihm, » ich 

will nicht den Tod des Suͤnders, ſondern ſeine 
Beſſerung; ſchaffen Sie Empfehlungsbriefe herbei; 
koͤnnen Sie mir beweiſen, daß Sie ein rechtlicher 
Mann ſind, ſo will ich Ihr beſter Freund ſein.« 
v Kaum war er fort, als die Leute des Ge⸗ 
ſandten erſchienen, Sogleich begab ich mich zu dem 
Grafen von Guerchy, nachdem ich ihn durch l'Es⸗ 
callier, ſeinen erſten Secretair, von dem Vorfall in 
Kenntniß geſetzt und ihm eins der unterzeichneten 
Billets uͤberſandt hatte. Er redete mich mit den 
Worten an: » Herr von Eon, man copiert gegen⸗ 
waͤrtig in meinem Secretariat die Actenſtuͤcke, welche 
Sie mir zugeſtellt haben: es iſt daruber nichts zu 
ſagen; Sie haben ſich mit Ehren aus dem Handel 
gezogen. 

Der Leſer wird in der Folge das Geheimniß 
dieſer Komödie erfahren, welche von den Feinden 
des Chevalier von Eon erſonnen war, und, Dank 
der Feigheit des mit der Hauptrolle beauftragten ar⸗ 
men Teufels und dem Muthe des Chevalier, total 
durchfiel oder fasco machte, was weder die Dichter, 
noch die Acteurs erwarteten. 


Funfzehntes Capitel. 


Der Graf von Guerchy dringt auf die Abreiſe des Chevalier 
von Eon. — Dieſer zögert. — Calembour. — Lud⸗ 
wig XV. kommt ihm zu Huͤlfe. — Briefe des Gene⸗ 
ral⸗Controleurs und des Herzogs von Choiſeul. — Von 
Eon ergreift die Offenſive und klagt Guerchy an. — 
Waffenſtillſtand. — Das Diner. — Complot gegen den 
Chevalier von. Eon. — Opium. — Das Complot ſchei⸗ 
tert. — Der Chevalier von Eon wird krank. — Be⸗ 
ſuch des Grafen von Guerchy. — Die Pompadour und 
die Köche, — Vorſchlag einer Promenade. — Klugheit. 
— Der Schloſſer und der Wachsabdruck. — Die Do⸗ 
meſtiken und die Portechaiſen. — Der Chevalier von 
Eon un Ludwig XV. — Die Cartouchianer. — Beſchul⸗ 
digung der Tollheit. — Der Giftmiſcher und Meu⸗ 
chelmorder. — Die Haͤſcher und das Auslieferungsge⸗ 
ſuch. — Doppeltes Spiel Ludwigs XV. — Vertheidi⸗ 
gungsmaßregeln. — Sophie Charlotte verweigert die 
Auslieferung. — Muthloſigkeit des Grafen von Guer⸗ 
cho. — Er eapituliert. — Sein Parlamentair wird 
bloß bei dem Anblick des Chevalier von Eon von pani⸗ 
ſchem Schrecken ergriffen. — Brief des Chevalier an 
Guerchy. — Er will die Papiere nicht herausgeben. — 
Das franzoͤſiſche Miniſterium verfolgt Eon, feine 
Verwandten und Freunde. — Er wird fuͤr einen Staats⸗ 
verraͤther und Rebellen erklaͤrt und ſeines Gehalts be⸗ 
raubt. — Seine Ergebung in den Willen des Koͤnigs. 
— Wird von ſeinen Freunden verlaſſen. — Brief an 
feine Mutter. — Der Herzog von Choiſeul bietet ihm 
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Schutz und eine Anftellung in der Armee an. — Brie⸗ 

fe der Gräfinn von Rochefort an den verbannten 
Chevalier von Eon. — Der König. von Preußen, die 
Kaiſerinn von Rußland und d' Alembert. — Der 
Bernardinermönd, fein Weib und fein Kind. — Mar: 
quis von Grimaldi und der König von Polen. — 
Der Herzog von Duras und der Lieblingshund des Kö- 
nigs. — Frau von Geoffrin, ihr Mann und der Thea⸗ 
terzettel. — Frau von la Ferté⸗-Imbaut. — Madame 
Du Deffant. — Der Kopf des heiligen Dionyſius. 


Die Abſicht des Grafen von Guerchy, den Cheva⸗ 
lier von Eon und ſeine Papiere der Pompadour zu 
uberliefern, war alſo noch nicht erreicht. Um fo 
mehr drang der Geſandte auf die Abreiſe deſſelben. 
»Ich erhielt, « ſagt der Chevalier von Eon, » von 
Mylord Halifar ein kleines Billet, . folgende 
Worte enthielt: 8 

V» Mylord Halifax grüßt den Herrn Chevalier 
von Eon, und hat die Ehre, ihm zu melden, daß es 
dem Könige lieber iſt, Herrn von Eon die Abſchieds⸗ 
audienz Mittwoch, ſtatt am Freitag zu geben.« 

»St, James, 25 October 1763.« 


»Dieſes Billet iſt ein Beweis, daß meine An⸗ 
weſenheit dem Grafen von Guerchy eine ſchreckliche 
Laſt war .. In London durch Ludwig's XV. Wil: 
len zuruͤckgehalten, befand Eon ſich in einer aͤußerſt 
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ſchwierigen Lage. Da er den eigentlichen Grund 
nicht angeben durfte, ſo mußte er zu Ausfluͤchten 
greifen. Zum Gluͤck kam Ludwig XV. ſeiner Ver⸗ 
theidigung zu Huͤlfe. Um ſeinem Widerſtande Waf⸗ 
fen zu leihen, ließ der Monarch ihn fchriftlich durch 
den Generalcontroleur der Finanzen, dann durch den 
Herzog von Choiſeul im Namen des Koͤnigs 
eine neue Arbeit auftragen und ihn bitten, mit ſei⸗ 
ner Correſpondenz fortzufahren. Darin lag zugleich 
die Autoriſation, in London zu bleiben, und ermu⸗ 
thigt, wurde der Chevalier von Eonznun der angrei⸗ 
fende Theil, waͤhrend ſein Gegner von dieſem un⸗ 
vorhergeſehenen Ausgange ganz betaͤubt war. 

Der Graf von Guerchy verlor bei dieſer Um⸗ 
kehrung der Rollen den Kopf, und da er bei dem 
erſten Angriffe zuruͤckgeſchlagen war, ließ er zum 
Ruͤckzuge bla ſen, um ſich zu erholen und einen neu⸗ 
en Plan zu entwerfen. Auf die Drohungen folgten 
nun ein Waffenſtillſtand, Friedensvorſchaͤge und Ar⸗ 
tigkeiten. Der Chevalier von Eon erſchien wieder 
in den Salons des Geſandtſchaftshoͤtels, und nahm 
Freitag, den 27. October, ſeinen Platz an der Tafel 
des Geſandten wieder ein. Den Augenblick erwar⸗ 
tete dieſer zur Ausfuͤhrung folgenden Complots. 

Graf von Guerchy wußte, daß Eon dem Wei⸗ 
ne von Tonnerre, ſeiner Vaterſtadt, den Vorzug gab; 
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indem er daher auf den bekannten Geſchmack ſeines 
Gaſtes rechnete, ſo ließ er durch ſeinen Stallmeiſter 


Chazal, der, wegen eines ſtrengen Verweiſes, den 


Chevalier von Eon haßte, eine Quantität Opium 


in eine Flaſche alten Burgunders thun. Aber 


auch dieſes Complot ſollte ſcheitern. Die Doſis war 


zu ſtark. Durch die erſten Symptome aufmerkſam 
gemacht, von Schwindel und apoplektiſcher Schlaf: 
ſucht ergriffen, von heſtigen Schmerzen im Unter⸗ 
leibe gequält, zum Erbrechen und faſt zur Geiſtes⸗ 
erſtarrung gebracht, behielt der Chevalier doch noch 
ſo viel Geiſtesgegenwart, um die Schlinge zu be⸗ 
merken und ihr zu entgehn. Fuͤr mehr als eine 


Schlinge hielt er es anfangs nicht; er glaubte, man 


habe ihn einſchlaͤfern und ſich auf dieſe Weiſe ſeiner 
Perſon und ſeiner Papiere bemaͤchtigen wollen; bald 
aber wurde er anderer Meinung, als die Mitthei⸗ 
lungen eines Mannes, den wir bereits in dieſer Ge⸗ 


ſchichte eine myſterioͤſe Rolle fpielen fahen, ihn ein 


Verbrechen vermuthen ließ. Er erzählt das Diner 

des Grafen von Guerchy und die verſchiedenen Er⸗ 
eigniſſe, welche ihm vorhergingen und folgten, in ei⸗ 
ner Depeſche, welche er durch ſeinen Freund von la 


Ro ziere nach Paris ſchickte, und welche den Ti. 


tel fuͤhrt: | \ 


- 
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Geheime, wichtige Note fuͤr den Advoca⸗ 
ten und feinen Subſtituten. 

. 18. November 1763. 


Einige Tage ſpaͤter kam der Graf von 

RER vor neun Uhr Morgens zu mir, und fragte 
nach meinem Befinden; da antwortete ich ihm: v Seit 
ich am 28. bei Ew Excellenz geſpeist habe, befinde ich 
mich ſehr unwohl; wahrſcheinlich haben Ihre Koͤche 
die Toͤpfe nicht gehoͤrig gereinigt. Das iſt eben das 
Ueble eines ſo großen Haushalts; man wird oft ver⸗ 
giftet, ohne es zu wiſſen und zu wollen! 

»Daſſelbe ſagte ich Allen, welche zu mir kamen, 
auch meinem Arzte und Chirurgus. Der Graf ant⸗ 
wortete, auch die Herren, welche mit ihm zugegen 
ſeien (zwei ſeiner Adjutanten) haͤtten ſich, wie auch 
Herr Monin, unwohl befunden. v Wir wollen, 
fuhr er dann fort, »in Weſtminſter (eine Abtei, 
welche dicht am Ufer der Themſe liegt!) 
ſpazieren gehn, und waͤren Sie nicht unwohl, ſo 
wuͤrde ich Sie gebeten haben, uns zu begleiten. « 
Einige Zeit nachher ſagte mir der Chevalier von Al⸗ 
lonville: » Herr von Eon, Sie gehen nicht mehr in 
die Komoͤdie? „ — » Nein & antwortete ich, > weil | 
ich krank bin. 
V 3wei Tage fpäter ſagte mein Bediente mir 
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des Morgens: »Hier iſt der Schloffer, der Ihre 
Zimmerthuͤr ausbeſſern will, an welcher einige Schrau⸗ 
ben fehlen. « Ich verſtand, was dieſes heißen ſollte, 
ſagte aber nichts; ohne meine Thuͤr qus den Augen 
zu laſſen, ſtellte ich mich, als ob ich arbeitete. Der 
Schloſſer, welcher für das Hotel von Guerchy ar: 
beitet, ließ ſich Oel holen; der Schlüffel ſteckte nach 
innen, er zog ihn aus, um ihn von außen zu pro⸗ 
bieren, und ich ſah, wie er ihn raſch auf Wachs ab: 
druckte. Doch beherrſchte ich mich genug, um ihn 
ruhig zu fragen, wie viel er für feine Mühe bekaͤme.« 
» Dieſes Manoeuvre, fo wie alle diejenigen, welche 

man zur Beſtechung meiner Leute anwandte; zwei 
Portechaiſen, welche beftändig vor meiner Thür ſtan⸗ 
den, ohne daß ich ſie beordert hatte u. ſ. w., be⸗ 
ſtimmten mich, ſchon am naͤchſten Abend mein Ge⸗ 
paͤck und meine Papiere plotzlich fortſchaffen zu la: 
fen, und bei Herrn von la Roziere, meinem Verwand⸗ 
ten, eine Zufluchtsſtaͤtte zu ſuchen. Am folgenden 
Morgen war mein Umzug geſchehen, und wer er⸗ 
ſtaunte am meiſten daruͤber? — der Graf von 
Guerchy und feine ganze Clique! 0 
Mit dieſer Note war ein’ fpecieller Brief für 
Ludwig XV. verbunden, welcher einen Abriß der 
obigen Vorfaͤlle enthielt, und den der Chevalier von 
Eon damit ſchließt, daß er dem Koͤnige ſagt, 
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feine Miniſter ſeien wahrhafte Cartouchianer! 
Ludwig XV. lachte uͤber dieſes Epitheton, wel⸗ 
ches ſein Cabinet unter ein ſo ſchimpfliches Patro⸗ 
nat ſtellte und es zu einer Diebesbande machte! — 

Als Guerchy ſein Complot vereitelt fand, ſah 
er voraus, daß der Chevalier nun die ganze Sache 
veröffentlichen wuͤrde. Dieſes Scandal fürchtend, - 
ſann er lange Zeit auf Mittel, es abzuwenden, und 
gerieth endlich auf den tollen Einfall, den Chevalier 


von Eon fuͤr wahnſinnig zu erklaͤren; dieſer aber 


ließ ſich dadurch nicht abſchrecken. Guerchy verband 
ſich zu dem Zwecke mit eben jenem Treyſſac von 
Vergy, der ebenfalls von Eon beleidigt war, 
und trug ihm an, ihre beiderſeitige Rache zu verei⸗ 
nigen, und ihn durch Meuchelmord aus dem Wege 
zu ſchaffen. | 

Vergy ſagte dieſes mit einem Eide vor den 
Geſchworenen von England aus; denn der Cheva⸗ 
lier von Eon ſah nun ein, daß jener Verſuch bei 
Tiſche wirklich auf Meuchelmord abgeſehen war, 
und klagte denjenigen nun eines Verbrechens an, 
welchem er bisher nur einen Fehltritt vorgeworfen 
hatte. Das Geſchwornengericht beſtaͤtigte die Mei⸗ 
nung des Chevalier, und der geſetzliche Urtheils⸗ 
ſpruch von zwoͤlf Richtern hat die Stirn des Gra⸗ 
fen von Guerchy mit dem entſetzlichen Namen eines 

13 * 
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Meuchelmoͤrders gezeichnet! Dennoch war der Graf 
von Guerchy, ſeinem Charakter zufolge „mehr einer 
bloßen Verirrung ſchuldig, als eines Verbrechens; 
er war als unwuͤrdiges Inſtrument eines unwüͤrdi⸗ 
gen Kunſtgriffs, aber nicht als Meuchelmoͤrder oder 
Giftmiſcher zu verdammen. Die Billigkeit entreißt 


uns dieſe Vertheidigung eines Mannes, der wider 


unſern Willen unſer Mitleid erregt, wenn wir ihn 
zu hart beſtraft ſehen. | 

Verzweifelnd, die Sache durch ſeinen eignen 
Kopf zu Ende zu bringen, wandte Guerchy ſich an 
ſeinen Freund von Praslin, und dieſer beſchloß nun 
voll Zorn, auf das Ziel grade loszugehn. Demzu⸗ 
folge fandte er dem Grafen von Guerchy ein hal⸗ 
bes Dutzend Haͤſcher, und begleitete das Ganze 
mit einem foͤrmlichen Auslieferungsgeſuch an den Kb 
nig von England, von Ludwig XV. unterzeichnet. 

Aber ſchon im Voraus benachrichtigte der Koͤ⸗ 
nig, welcher ſtets ein doppeltes Spiel trieb, den 
Chevalier von Eon, und als dieſer von der gegen 
ihn gebildeten Verſchwoͤrung unterrichtet war, ergriff 
er verſchiedene Maßregeln. Die erſte war, ſeine hohe 
Beſchuͤtzerinn von feiner Gefahr zu benachrichtigen, die 
| zweite, feine Papiere in Sicherheit zu bringen, von 
denen der werthvöllſte Theil vergraben, der übrige 
ſeinem Verwandten und Freunde, Carlet von la 
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Rozière, anvertraut wurde, den er, aus einer bizar⸗ 
ren Idee, ſogleich nach Frankreich abreiſen ließ. Auf 
dieſe Art war er gewiß, daß die Haͤſcher, welche 
nach London kommen ſollten, ſich ſeiner nicht be⸗ 
maͤchtigen wuͤrden. Dann rief er alle ſeine Ver⸗ 
wandten, Freunde und Domeſtiken zufammen, und 
bildete eine wirkliche Garde aus ihnen, bereit, die 
Alguazils der parifer Polizei ernſthaft zuruͤckzuweiſen. 

Dank der Intervention Sophie Charlotte's, der 
Hof von St. James ſchlug das von dem Grafen 
von Guerchy uͤberreichte Auslieferungsgeſuch ab, und 
weigerte ſich, zu der Expedition die Hand zu bieten. 
In feinem Aerger wollte der Geſandte, auch ohne 
brittiſche Autoriſation, ſich ſeines Opfers mit Gewalt 
bemaͤchtigen. Er glaubte ſeinen Feind ſorglos und 
ungerüftet zu treffen, und fand ihn ſtatt deſſen von 
Kopf bis zu Fuß bewaffnet. Entmuthigt, beſchaͤmt, 
und vor der unerbittlichen Strenge des Schickſals 
ſich beugend, entſchloß ſich der Graf von Guerchy, 
Vicomte von Fontenay⸗le⸗Marmion, demjenigen eine 
Capitulation vorzuſchlagen, den er gefeſſelt und um 
Gnade flehend zu ſeinen Fuͤßen zu ſehen gehofft hatte. 
Aber der Schreck, welchen der unbeſiegliche Drago⸗ 
ner einflößt, iſt fo groß, daß der von dem Grafen 
geſchickte Parlamentair ſchon bei ſeinem Anblick von 
einem paniſchen Schrecken ergriffen wird und davon⸗ 
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flieht, bevor er noch die Antwort auf ſeine Frage 

vernommen hat. Der Chevalier von Eon antwor⸗ | 
tete daher dem Grafen von * ſelbſt in folgen⸗ | 
den Beilen: 2 


Der Chevalier von Edt an den Grafen 
von Guerchy. 


— 


London, den 1. December 1763, 4 Uhr Morgens. 


v Mein Herr, | 


„Herr Prémarets, Ihr a it ge: 
ſtern Abend fo ſchnell aus meinem Hauſe entflohen, 
daß ich nicht einmal Zeit hatte, den Brief, welchen 
er mir von Ew. Excellenz brachte, zu leſen, noch zu 
antworten. Ich bat ihn, ſich zu ſetzen und mit uns 
meinen Wein von Tonnerre zu trinken; aber eine 
falſche Furcht bemächtigte ſich aller feiner Glieder, 
und er wollte durchaus fliehen. Obſchon Dragoner, 
bin ich doch nicht ſolch ein Teufel, als man mich 
ſchwarz malt, und koͤnnten Ew. Excellenz in mei: 
nem Herzen leſen, ſo wuͤrden Sie ſehen, daß ich ein 
völlig reines, weißes Gewiſſen habe, fo ſonderbar 
auch mein Benehmen ſcheinen mag; daß ferner mei: 
ne alten Empfindungen der Liebe und Achtung ge⸗ 
gen Ihren Freund, den Herrn Herzog von Praslin, 
noch immer dieſelben ſind, und daß ich endlich nicht 
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% toll bin, wie Sie es glauben und bekannt ma⸗ 
chen möchten. < 
» Was die von Ihnen verlangten Papiere des 

Königs betrifft, mein Herr, fo thut es mir leid, ew. 
Excellenz ſagen zu muͤſſen, daß ich die Ehre nicht 
haben kann, Ihnen dieſelben ohne aus druͤcklichen 
Befehl des Koͤnigs auszuliefern. Haben Sie dieſe 
Ordre in gehoͤriger Form, fo haben Sie die Güte, 
mir dieſelbe durch meinen Freund Monin zu ſen⸗ 
den; er kennt mich feit langer Zeit und weiß, daß 
ich dem Befehle meines Herrn nicht nur gehorchen, 
ſondern mich auch toͤdten laſſen werde, wenn es noͤ⸗ 
thig iſt. Ich ſchaͤtze mein Leben zu vier Sous, und 
dieſe vier Sous gebe ich den Armen. Beduͤrfen 
Ew. Excellenz uͤbrigens, bis die Ordre ankommt, für 
Ihren Dienſt einiger Papiere, ſo bin ich bereit, Ih⸗ 
nen alle Erläuterungen zu BE welche in meiner 
Macht ſtehen. e | 

» Uebereilen Sie Ihr Urtheil nicht, mein Herr, 
verdammen Sie mich noch nicht, die Zukunft 
wird Sie beſſer belehren koͤnnen. Ich wie⸗ 
derhole Ihnen, daß ich nie Luſt gehabt habe, von 
dem Herrn Herzoge von Praslin oder Ew. Excellenz 
abzufallen; aber glauben Sie, daß ich feſt entſchloſ⸗ 
fen bin, es zu thun, wenn Sie noch immer fort: 
fahren, meine Ehre und Freiheit zu verfolgen. Er⸗ 
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innern Sie ſich ferner, daß der heilige Petrus, als er 
auf dem Oelberge ſchlief, von ſeinem Meiſter den Vor⸗ 
wurf erhielt: Spiritus quidem promptus est, caro 
vero infirma. So bitte ich Sie denn, Herr Graf, 
mich ruhig in London ſchlafen zu laſſen, wo ich fe⸗ 
ſten Fußes die Spione erwarten werde, welche man 
gegen mich hat kommen laſſen. 


»Ich habe die Ehre, x . 988 


Auf allen Puncten geſchlagen und zuruͤckgewor⸗ 
fen, entſchloß ſich der arme Graf von Guerchy nun⸗ 
mehr, dem Koͤnige die erbaͤrmliche Nachricht von 
dieſer neuen Niederlage zu melden. 

Als Ludwig XV., der von la Rozieres An⸗ 
kunft in Paris wußte, dieſe Depeſche des Grafen 
geleſen hatte, ſchrieb er freudig folgendes kleine Bil⸗ 
let an Herrn Tercier, der es eigenhaͤndig in den 
Archiven der auswaͤrtigen . einregi⸗ 


ne hat. 


Ben des Koͤnigs an Herrn Tercier. 
5 Am 12. December 1763. 

| en habe ih Nachricht von dem Grafen 
von Guerchy erhalten.. .. Haben Sie ein wach⸗ 
ſames Auge auf Herrn von la Roziere oder vielmehr 
auf ſeine Papiere, denn man weiß, daß er hier iſt, 
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und machte man ihm einen Beſuch, 5 könnte man 
Alles entdecken!. N 8 


o Ludwig.« 


Giebt es uͤber die Regierung Ludwigs XV. und 
die Umtriebe an ſeinem Hofe ein n 
hiſtoriſches Document? 

Durch die Hinderniſſe und ſelbſt durch die Ueber⸗ 
zeugung von ihrer Ohnmacht gereizt, kannte die 
Feindſchaft der Pompadour und des Herzogs von 
Praslin keine Grenzen. Die heftigſte, brutalſte 
Verfolgung fand gegen den Chevalier und feine Um⸗ 
gebung Statt; denn ſie blieb nicht bei ihm ſtehen, 
ſondern traf auch ſeine Verwandten, Freunde und 
Diener. Er war wie ein Excommunicierter; Nie⸗ 
mand durfte ihm nahen oder ihm dienen, ohne ana⸗ 
thematiſiert und verflucht zu werden. 

Was den Chevalier von Eon ſelbſt betrifft, ſo 
wurde er fuͤr einen Staatsverraͤther, Rebellen, und 
Majeſtaͤtsverbrecher erklärt, feiner Aemter, Wuͤrden 
und Einkünfte beraubt, und von letztern ein großer 
Theil dem man ihm noch ſchuldig war, confisciert. Zu 
der Rolle ſtummer Reſignation verdammt, welche 
Ludwig XV. ihm auferlegt hatte, ertrug er alle dieſe 
Verfolgungen, ohne daß ſein Geheimniß ihm abge⸗ 
lockt wurde oder der Unwille ihn hinriß. Das frei⸗ 
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willige Opfer eines verborgenen Gehorſams und ei⸗ 
ner vielleicht beiſpielloſen Unterwerfung unter den 
Willen ſeines Koͤnigs, ſah er ſich angeklagt, ver⸗ 
dammt und von ſeinen Freunden verlaſſen, ohne zu 
proteſtiren, oder den Befehl zu offenbaren, zu deſſen 
Sclaven er ſich gemacht hatte. Niemand in der 
That begriff dieſen hartnaͤckigen Widerſtand, den die 
Nachſichtigern fuͤr blinden Eigenſinn, die Strengern 
fuͤr Verrath hielten; aber Alle warfen den Stein 
auf ihn. Und waͤhrend dieſer langen Qual, waͤh⸗ 
rend dieſer moraliſchen Folter, welche zehn Jahre! 
dauerte, erhob ſich fein der Verachtung und Ktaͤn⸗ 
kung preisgegebener Kopf nicht, um das Joch abzu⸗ 
ſchuͤtteln, unter welches er ſich freiwillig gebeugt 
hatte. . | 

Nein, zehn, ja beinah funfzehn Jahre lang er⸗ 
trug er Beleidigungen und Argwohn, dieſe beiden 
ſchweren Laſten fuͤr Menſchen, welche ein Herz ha⸗ 
ben. Funfzehn Jahre lang ertrug er die giftigen 
Biſſe der Verlaͤumdung, ohne ſich zu vertheidigen, 
indem er heroiſch die Waffe an ſeiner Seite ließ, 
von der ein Hieb ihn gerechtfertigt haben wuͤrde. Er 
ward von der oͤffentlichen Meinung an das Kreuz 
geſchlagen, indem er ſich fuͤr einen Koͤnig opferte, 
wie Jeſus Chriſtus fuͤr die Welt. Wie dieſer, hatte 
er ſeine Paſſion; wie: dieſem, wurden auch feine Lip⸗ 
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pen mit ei ig benetzt, ſein Seh mit Dornen 
gekroͤnt, und wie der Nazaraͤer in dem Uebermaß 
ſeiner Leiden nur die Augen zu Gott dem Vater 
erhob, begnuͤgte auch er ſich, die ſeinigen zu dem 
Könige, feinem ſouverainen Richter, zu erheben, für 


den er dieſe lange, grauſame Marter des Schwei⸗ 


gens erduldete! eine üͤbermenſchliche Marter, vielleicht 
die groͤßeſte von allen; denn er hatte nicht einmal 
die Sympathie fuͤr ſich, welche gewoͤhnlich jede in 
die Augen fallende Aufopferung begleitet. Der 
Menſch, welcher weiß, daß man ihn beklagt, hat 
eine, doppelte Kraft zum Leiden. Und nicht einmal 
dieſen Troſt hatte der Chevalier von Eon. Alles 
verließ ihn. Das Ungluͤck iſt eine Peſt, von der Je⸗ 
der angeſteckt zu werden fuͤrchtet; keiner nahm ihm 
ſeine Laſt ab, wie Simon von Cyrene dem 
Heilande. Er ging unter Fluͤchen dahin, und unter 

denen, welche von fern an ſein Ohr ſchlugen, unter⸗ 
ſchied er Fluͤche, die aus ſeinem Geburtslande ſelbſt 
kamen. Freudig erſtieg er ſeinen Calvarienberg, 
denn uͤber ihm war ja der Himmel. Dieſer Zuſtand 
geheimer Hoffnung und faſt verwegener Sicherheit 
ſpricht ſich nirgend beſſer aus, als in folgendem 
Briefe, den er um dieſe Zeit an ſeine Mutter rich⸗ 
tete, als Antwort auf die ungluͤcklichen Weiſſagungen, 
womit man das Herz der guten Frau erſchreckt hatte. 
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Der Chevalier von Eon an Frau von Beau: 
mont, ſeine Mutter, in Tonnerre. 


London, den 30. Detember 1763. 


»Ich habe, meine liebe gute Mutter, alle die 
traurigen Briefe empfangen, die Sie mir geſchickt 
haben. Warum weinſt Du, Weib des ſchwa— 
chen Glaubens, wie es in der Schrift heißt? 
Erinnern Sie ſich, daß unſer Heiland in dem Tem⸗ 
pel zu Jeruſalem ſagte: » Weib, was habe ich 
mit Dir zu fhaffen?« Da das Wort Weibe 
die Schriftgelehrten und Phariſaͤer zum Lachen 
brachte, und die Doctoren des neuen Geſetzes, ſelbſt 
die der Sorbonne aͤrgerte, fo ſage ich Ihnen zaͤrtli⸗ 
cher: Gute Mutter, was haben Ihre Angelegen⸗ 
heiten in Tonnerre mit meinen politiſchen Angele⸗ 
genheiten in London zu ſchaffen? Pflanzen Sie ru⸗ 
hig Ihren Kohl, laſſen Sie das Unkraut aus Ihrem 
Garten jaͤten, trinken Sie die Milch Ihrer Kuͤhe 
und den Wein Ihrer Weinberge, und verſchonen 
Sie mich mit den dummen Geſchwaͤtzen von Paris 
und Verſailles; trocknen Sie Ihre Thraͤnen, welche 
mich zur Verzweiflung bringen, ohne mich zu troͤſten. 
Doch ich bedarf keines Troſtes, da ich nicht traurig 
bin, und meine Pflicht thue. Sein Sie ruhig, wie 
ich es bin, und wollen Sie mich in London beſuchen, 
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fo fol mich das herzlich freuen; ich werde Sie be; 
huͤten, wie die Depeſchen vom Hofe. Der Graf 
von Guerchy erhaͤlt dieſe nur mit bewaffneter Hand. 
Anders aber auch nicht einmal die Umſchlaͤge der 
Briefe, ich ſchwoͤre es Ihnen bei Gott, falls er mir 
nicht einen ausdruͤcklichen Befehl meines Koͤnigs 
bringt, was er bis jetzt noch nicht vermocht 
hat. 

. v Glauben Sie nicht, ich ſei toll, weil man 
dieſes in Paris ſchreibt. Ich verſpreche Ihnen, daß 
die Handlungen meiner vorgeblichen Tollheit fuͤr ge⸗ 
wiſſe Geſandten Handlungen der groͤßeſten Weisheit 
ſein werden. Ich werde ſtets ein treuer Diener 


des Königs fein.... Mein dicker Schwager 


O' Gorman mag ſich in Paris um ſeine eignen 
Angelegenheiten kuͤmmern; ich bedarf weder ſein es 
Rathes, noch des irgend einer andern Perſon.« 
»Glauben Sie nicht, Mutter mit dem ſchwa. 
chen Glauben, daß die Erde unter Ihren Fuͤßen 
weichen werde, weil die kleinen Goͤtter gegen mich 
aufgebracht ſind. Sehen Sie die Voͤgel unter dem 
Himmel, ſie ſaͤen nicht, ſie aͤrndten nicht, und unſer 
himmliſcher Vater ernaͤhrt ſie doch, wie er die Li⸗ 
lien auf dem Felde kleidet. Sie ſind faſt in dem 
naͤmlichen Falle, wie die Voͤgel; da Sie aber nicht 
fliegen koͤnnen, wie dieſe, oder wie die großen Herren 


— 
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und großen Damen, fo überlaffe ich Ihnen mit gro⸗ 

ßem Vergnuͤgen meine Penſion von 2000 Livres 
aus dem koͤniglichen Schatze. Das, nebſt dem, was 
Sie haben, wird hinreichen, um bequem in einem 
Kloſter in der Naͤhe von Paris leben zu koͤnnen. 
Bis ich Sie dort treffe, leben Sie mit Gott und 
fuͤr Gott. Legen Sie Ihre vergeblichen Klagen zu 
den Fuͤßen des ſanften Jeſus nieder, und ſagen Sie 
ihm: » Sohn Gottes, Du haft mir einen Sohn 
gegeben, der fuͤr einen der groͤßeſten Politiker der 
bekannten Welt galt; ploͤtzlich iſt ein unbekannter 
Politiker, mit dem Namen Graf von Guerchy, und 
mit dem Beinamen Vicomte von Marmion, gekom⸗ 
men, der weder leſen noch ſchreiben kann, aber vor⸗ 
giebt, mein Sohn ſei toll, und in Paris noch groͤ⸗ 
ßere Narren gefunden hat, welche ihm glauben!“ 
Ich werde dann meinerſeits hinzufügen: » O mein 
Gott! erſcheine ich in den Augen der Menſchen eben 
ſo toll, als ſie faſt ſamurtüich mir . ſo ſind Ä 
wir alle toll! 

»Ich ſchließe, meine gute Mutter, indem ich 
Ihnen ſage, daß es das Kluͤgſte iſt, wenn Sie ruhig 
in Tonnerre bleiben, und nicht anders nach Paris 
zuruͤckkehren, als wenn der Hof Ihnen Ihre Rei- 
ſen beſſer bezahlt, als mir; und bedenken Sie, 
daß Sie, was auch die Leute von Ihnen ſagen 
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mögen, weder beffer noch ſchlechter dadurch wer: 
den. Der Ruhm der Guten liegt in ihrem 
Bewußtſein, nicht in dem Munde der 
Leute. 

Umarmen Sie in meinem Namen alle Ver⸗ 
wandten und Freunde, beſonders die Gräfinn von 
Candal und ihr ganzes Haus, die ich mehr liebe, 
als ganz Tonnerre zuſammengenommen, wenn der 
Geiſt der Cabale, der in dieſer Stadt von jeher 
herrſchte, ſich gegen mich kehrt. Den Bewohnern 
von Tonnerre predigt man vergebens Moral; ſie 
werden ſtets den Feuerſteinen gleichen, welche man 
auf ihren Weinbergen findet, und die deſto mehr 
Feuer geben, je mehr man ſie ſchlaͤgt. f 
| »Ich umarme Sie zaͤrtlich. Hoffen Sie auf 
die Zukunft; uͤbrigens bin ich meiner Exiſtenz we: 
gen nicht in Verlegenheit. Laſſen Sie den kleinen 
Sturm voruͤbergehn, und fahren Sie fort zu wei⸗ 
nen, ſo ſehe ich mich genoͤthigt, Ihnen Taſchentuͤcher 
von der Oſtindiſchen Compagnie zu ſchicken. Lachen 
Sie, wie ich; Sie ſind nicht meine Mutter, wenn Sie 
nicht die ſtarke Frau ſind, von welcher Salomo re⸗ 
det, und die ich, beilaͤufig geſagt, in Ihren Briefen 
nicht gefunden habe. 

»Ich befinde mich ſo wohl, daß ich alle meine 
Feinde todt oder lebendig begraben werde. Unbe⸗ 
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forgt, gute Mutter! Dieſe Feinde find ſanft wie die 
Schafe, fie find eher boshaft, als gefährlich. « 


Dieſe lachende Zuverſicht, dieſer heitere Scherz 
werden ſpaͤter verſchwinden, und der Muthloſigkeit und 
Klage weichen. Der Chevalier von Eon war wie 
jene Spieler, welche bei dem erſten Verluſte lachen, 
weil ſie Revanche zu erhalten hoffen; er ſpielte mit 
der Gegenwart, weil er die Zukunft auf ſeiner Seite 
zu haben glaubte. N 
Wie bereits bemerkt wurde, hatten ſich faſt 
alle ſeine Freunde zu gleicher Zeit mit dem Gluͤcke 
von ihm zuruͤckgezogen. Unter denen, welche ihm 
treu blieben, nennen wir den Prinzen von Conti, 
deſſen Herz, wegen der Vereitelung ſeiner Traͤume, 
an einer tiefen Melancholie litt, die der Arme in 
Vergnuͤgungen und Wein zu erſticken ſuchte. Fer⸗ 
ner den Herzog von Choiſeul, Kriegsminiſter, wel⸗ 
cher, der Rache der Pompadour und der zornigen 
Unbilligkeit des Herzogs von Praslin, ſeines Colle⸗ 
gen und Freundes, trotzend, den ſo ſeltenen Muth 
hatte, dem Schlachtopfer Jener eine Stuͤtze und 
eine Zufluchtsſtaͤtte anzubieten. Der freundſchaft⸗ 
liche, wahrhaft herzliche Brief, welchen er damals 
an den bereits verfolgten und von Allen verlaſſenen 
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Chevalier von Eon fchrieb, ehrt eben ſowohl den⸗ 
jenigen, welcher ihn ſchrieb, als den, an welchen er 
gerichtet iſt. 


Der Herzog von Choiſeul an den Che: 
valier von Eon. 


Paris, 14. November 1763. 


W Wer hält Sie denn dort unten feſt, lieber 
Eon? Geben Sie doch die politiſche Carrière und 
Ihre miniſteriellen Tracaſſerieen mit Herrn von 
Guerchy auf, und kommen Sie zu mir hieher, wo 
ich darauf rechne, Sie bei dem Militair nuͤtzlich an⸗ 
zuſtellen; ich verſpreche Ihnen, daß, wenn ich Sie 
anſtelle, keine Unannehmlichkeit Sie tref— 
fen ſoll. Da das Militair⸗Arrangement bald vol⸗ 
lendet ſein wird, ſo habe ich Herrn von Pras⸗ 
lin gebeten, Sie zuruͤckkommen zu laſſen. Es darf 
Sie daher Niemand aufhalten, und Sie werden 
mir ein großes Vergnuͤgen bereiten, wenn Sie 
mich ohne Zeitverluſt in Verſailles beſuchen. Ich 
erwarte Sie dort, lieber Eon, mit dem ganzen In⸗ 
tereſſe fuͤr Sie, welches Sie kennen, und den Em⸗ 
pfindungen, mit welchen ich die Ehre habe zu ſein 
| Ihr ergebenſter Diener, | 


der Herzog von Choifeul. « 
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„Dieſer Brief, « ſagt der Chevalier von Eon, 
v war ganz von der Hand des edlen Herzogs ge 
ſchrieben. Ich waͤre auf der Stelle zu ihm geeilt, 
haͤtte nicht der Befehl meines Koͤnigs mich in Lon⸗ 
don zuruͤckgehalten, und haͤtte ich nicht in dieſer Er⸗ 
laubniß, unter die Fahnen zuruͤckkehren zu dürfen, 
welche der Herzog von Choiſeul in ſeiner Herzens⸗ 
reinheit den an ſeinen Couſin gerichteten Bitten 
zuſchrieb, eine neue Schlinge vermuthet. Indem 
ich bei dem erſten Blicke Bertrand hinter Ra⸗ 
ton verborgen ſah, rief ich von a »Sch kenne 
Dich, ſchoͤne Maske! 

Mit dieſen beiden Ehrenmaͤnnern verbinden 
wir den Namen einer Frau, die auch im Ungluͤck 

eine Freundinn des Mannes blieb, den ſie in ſei⸗ 
nem Gluͤcke gekannt hatte. 

Die beiden folgenden Briefe, leider die einzi⸗ 
gen, welche wir von dieſer liebenswuͤrdigen, lieben⸗ 
den Frau, der Graͤfinn von Rochefort, gefunden ha: 
ben, erſchienen uns als reizende Bruchſtücke, als 
merkwuͤrdige kleine Chroniken und intereſſante Plau⸗ 
dereien, voll Philoſophie, Geiſt und Empfindung. 
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Die Graͤfinn von Rochefort an den ö 
‚ Chevalier von Eon. 


I. 


Paris, 5. November 1763. 


» Armer Verdammter, troͤſte Dich; noch hat 
Dich nicht Alles verlaſſen! Es giebt ein Herz, wel⸗ 
ches ſtets das Deinige bleiben wird; dieſes Herz iſt 
das meinige. Der Herzog von Nivernais giebt Ih⸗ 
nen Unrecht, zuͤrnen Sie ihm deshalb nicht; er iſt 
der Freund des Herzogs von Praslin und des Gra⸗ 
fen von Guerchy, ihr Jugendfreund! Die Freund⸗ 
ſchaft iſt ja die Schweſter der Liebe, und traͤgt auf 
den Augen einen Theil von der Binde derſelben. 
Und deshalb, lieber Kleiner, werde ich ſtets doppelt 
blind gegen Ihre Fehler ſein, weil ich fuͤr Sie 
Freundſchaft und Liebe fühle. Ich habe Ihnen 
meine Augen gegeben, und ſehe nur noch durch 
die Ihrigen. Können Sie daher bei mir wohl je⸗ 
mals Unrecht haben? Das iſt eine elende, gemeine 
Leidenſchaft, welche dem Manne nicht treu bleibt 
und ſich nur ſo lange an ſeiner Seite haͤlt, als er 
nicht wankt. Die wahrhafte, aͤchte Liebe iſt die⸗ 
jenige, welche ſelbſt den Suͤnder bei ſeinem Falle 
Mem. d. Chen. d' Eon. J. 14 
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nicht verlaͤßt, ſondern zu ihm laͤuft und ſich ihm 
durch daſſelbe nähert, durch welches er gefallen ift.« 
Sie werden ſich in Ihrem England ſchon 
langweilen, armer Freund! Um Sie zu zerſtreuen, 
mache ich mich zu Ihrem kleinen Courier, zu Ihrem 
Neuigkeitstraͤger, und erzähle Ihnen Alles, was am 
Hofe oder in der Stadt Neues geſchieht oder geſagt 
wird. Vielleicht giebt das meinen Briefen einigen 
Werth fuͤr Sie, und ſo kann es durch dieſes Mittel 
geſchehen, daß Sie mich dieſer Briefe wegen lieben, 
wenn Sie dieſelben nicht meinetwegen lieben. Sie 
ſehen, daß ſich in meine gute That noch immer et⸗ 
was Berechnung und Egoismus einſchleicht.« 


»Die wichtigſte Tagesneuigkeit iſt Herr von 


Alembert, welcher aus Preußen und Rußland zu⸗ 
ruͤckkehrt. Ich habe die Ehre gehabt, bei ihm zu 
ſpeiſen, und er hat uns mehrere Anekdoten von dem 


Koͤnige von Preußen erzaͤhlt. Er macht ihm die 


größeften Lobeserhebungen, und hat den Brief vor 


geleſen, den er an dieſen Fuͤrſten einige Tage vor 


ſeiner Abreiſe ſchrieb, ſowie die Antwort, welche ihm 
darauf wurde. Ich will Ihnen mittheilen, was mir 
davon im Gedaͤchtniß geblieben iſt. Er ſchreibt dem 
| Könige, »daß, da der Urlaub, welchen fein Hof ihm 
»gegeben, abgelaufen ſei, er abreiſen muͤſſe, durch⸗ 
v drungen von der Güte, mit welcher ein fo großer 
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Fuͤrſt ihn beehrt habe; er würde ſich ſtets des 
» Gluͤcks erinnern, einen fo großen König kennen 
v gelernt zu haben, der ein eben fo großer Philoſoph, 
vals dabei beſcheiden, zart u. ſ. w. ſei.« Das 
ſind etwa feine Worte. Die Antwort des Königs 
lautet: » er ſei uͤber feine Abreiſe betruͤbt, aber fehr 
verfreut, ihn kennen gelernt zu haben, und hoffe, 
v daß er nicht für immer von ihm Abſchied naͤhme; 
v hätte er irgend einen Wunſch, fo ſei es der, daß 
»die Verſolgung der Leute von Geiſt in Frankreich 
v verdoppelt werde, damit dieſes Herrn von Alem⸗ 
»bert nach Preußen braͤchte; daß er indeß, um kei⸗ 
»nen Wunſch zu. äußern, deſſen Baſis nicht die Hu⸗ 
»manität fei, ihn bäte, die Verfolgung nicht abzu⸗ 
»warten, ſondern ſobald als möglich zuruͤckzukehren, 
»und daß ihn endlich Niemand mehr liebe und achte, 
mals er, »Friedrich.« | 
VD das iſt das Weihwaſſer, mit welchem dieſe 
beiden Philoſophen fich gegenfeitig kaltbluͤtig beſpren⸗ 
gen, bevor ſie ſich verlaſſen. Bei ſeiner Ankunft 
hier hat Herr von Alembert einen, Brief der 
Kaiſerinn von Rußland gefunden, der er ebenfalls 
Lobſpruͤche machte, welche ihm reichlich erwidert ſind. 
Ich habe auch dieſen Brief angehoͤrt und Folgendes 
davon behalten (NB. von ſeiner Reiſe nach Preu⸗ 
ßen redet fie nicht): » Erlauben Sie mir, mein Herr, 
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Ihnen uͤber eine Sache mein Erſtaunen auszudrucken; 
2 man hat den erſten Brief, welchen ich an Sie ge⸗ 
»ſchrieben habe, in die Jahrbuͤcher der Academie 
v Francaiſe eingetragen, und mir dadurch mehr Ehre 
» erwirfen, als ich verdiene. Es iſt michts Außeror⸗ 
D dentliches, ſich mit der Erziehung ſeines Sohnes 
v zu beſchaͤftigen, und noch weniger zu. wunſchen, 
d daß ein Mann. von fo hoher Bildung, wie Sie, 
v ſich damit befaſſen ſolle . So muͤhſam auch 
v meine Beſchaͤftigungen find, werden fie mich doch 
„nie verhindern, Ihre Werke und Briefe zu leſen. 
»Ich weiß nicht, ob ich deſſen, nach dem, was 
»meinem Briefe geſchehen iſt, würdig bin; denn 
»unſer Einem traut man kaum geſunden Menſchen⸗ 
v verſtand zu. Wie dem auch ſei, ich werde ſtets 
yfuchen, mich von Ihren Grundſaͤtzen zu naͤhren, 
„und Ihnen immer mehr zu beweiſen, wie aufrichtig 
» und ONE meine Achtung vor Ihnen iſt.« 
g v» Katharina. 

» Iſt das nicht eine ganz neue Beredſamkeit? 
Allerdings iſt ſie etwas fremdartig, und Sie werden 
vielleicht finden, daß gewiſſe Phraſen eines Dolmet⸗ 
ſchers beduͤrfen, um re in guted ns zu über: 
feßen.« 

„ Geſtern iſt ein berühmter Prozeß gegen di 
Bernardiner entſchieden, den ſie ſammt den 
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Koſten verloren haben. Die Sache iſt in Kurzem 
folgende: Ein Moͤnch entflieht aus dem Kloſter, ſchifft 
ſich ein, fährt uͤber das Meer, erwirbt ſich Vermö⸗ 
gen, kehrt zurück, heirathet trotz ſeines Geluͤbdes 
eine Frau, und bekommt durch ſie ein Kind. Zum 
Ungluͤck wird er erkannt. Sein Vermögen öffnet 
den Moͤnchen die Augen. Man ergreift ihn, und 
führt ihn gewaltſam in das Kloſter zuruͤck; feine 
Frau wird nach Sainte⸗Pelagie, und das arme Kind 
in das Findelhaus gebracht. Seit dieſem Gewalt⸗ 
ſtreiche iſt der Mann geſtorben. Man hat fuͤr die 
noch lebende Frau einen Prozeß angefangen, und es 
ſind ihr ſechszigtauſend Francs zugeſprochen. Der 
Todte iſt voͤllig verdammt worden, was ihn freilich 
wenig kuͤmmern wird. < 
»Das iſt mein erſtes Buͤlletin; das zweite folgt 
bald. Adieu, lieber Freund, behalten Sie mich lieb 
und denken Sie an mich. « | 
Marie. 


II. 
| Paris, 25. November 1763. 
» Diefer Brief, , lieber Kleiner, wird reicher an | 
Neuigkeiten fein, als der vorige, und ich freue mich 
daruͤber aus Liebe zu Ihnen. Es iſt fuͤr mich Pflicht 
gegen Sie, in Geſellſchaften ganz Ohr zu ſein, um 
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dies oder jenes mir zu merken, womit ich Ihre trau⸗ 
rige Oede und Einſamkeit in London erfreuen kann. 
Werden Sie mich wenigſtens durch etwas Dankbar⸗ 
keit belohnen? Das iſt das ganze Salair, welches 
Ihre kleine Novelliſtinn fordert und wuͤnſcht. < 
»Ich komme zu meinem Buͤlletin.« 
»Der Herr Marquis von Grimaldi, der Ge⸗ 


ſuandte, iſt abgereist: er iſt ein bedauerter Mann, 


alle Frauenzimmer weinen um ihn. Man erzaͤhlt 
ſich bei dieſer Gelegenheit zwei allerliebſte Vorfälle, 
auf welche er ſtolz fein kann. Als er Abſchied nahm, 
fand er bei der Dauphine den König von Polen, 
der ihm nach den gewoͤhnlichen Complimenten ſagte: 
»Es iſt zu wuͤnſchen, Herr Geſandter, daß Sie die 
Spanier eben ſo franzoͤſiſch machen, als Sie die 
Franzoſen ſpaniſch gemacht haben. & Ein ſehr wuͤr⸗ 
diges Wort. An demſelben Tage fagte ihm der 
kleine Fuͤrſt waͤhrend ſeiner Audienz bei dem Grafen 
von Provence: » Herr Geſandter, alle Geſichter wer⸗ 
den lang bei Ihrer Abreiſe! & Das iſt kindlich, aber 
maleriſch, nicht wahr? j 
»Man redet traurig von einem traurigen Ereig- 
niß, welches den Herzog von Duras betraf und ihn 
mit tiefem Kummer erfüllte, Er hat das Ungluͤck 
gehabt, auf der letzten vom Könige veranftalteten 
Jagd den Lieblingshund ſeines Herrn zu toͤdten, der 
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den König. nie verließ, in feinem Zimmer ſchlief, 
kurz, den beſtaͤndigſten Rival der Marquiſe von Pom⸗ 
padour. Dieſer Verluſt hat eine allgemeine Troſt⸗ 
loſigkeit hervorgebracht, und man weiß noch nicht, 
wie es enden wird: dergleichen iſt ein a Un⸗ 
gluͤck für einen Hofmann. 5 
AV Ich bin viel in Geſellſchaft bei Madame 

Goeoffrin, bei der ich geſtern mit Herrn von Neville, 

Mylord und Mylady Holland und dem General 
Barrington mit ſeiner Frau geſpeist habe; denn 
Madame Geoffrin liebt die Engländer und ladet viele 
ein. Ich kann ſie weder lieben, noch mag ich ſie 
einladen. Du weißt, guter Kleiner, daß ihr Haus 
ein Bureau d'esprit iſt, wo man Leckereien ſpeist, 
weil die ſchoͤnen Geiſter Körper haben, und mit eben 
ſo viel Liebe das Sinnliche, als das Geiſtige culti⸗ 
vieren. Duelos ſagt von Madame Geoffrin, fie ſei 
diejenige Frau, welche die meiſten Bekannten und 
die wenigſten Freunde habe, und hat uns dabei eine 
hoͤchſt ſpaßhaſte Geſchichte von ihrem Manne erzaͤhlt, 
dem fie durchaus Geiſt. eintrichtern wollte, doch ver⸗ 
gebens. Als dieſer Mann einſt aus dem Theater 
zuruͤckkam, fragte ſie ihn, was man geſpielt habe. 
»Wahrlich, Madame, « antwortete er, » da es ent⸗ 
ſetzlich tegnete, ſo konnte ich den Theaterzettel nicht 
leſen! & Ditfe excellente Antwort ließ die arme Geoffrin N 
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verzweifeln, ihrem zweiten Ich Geiſt einzuimpfen. 
Sie iſt jetzt Wittwe, und hat eine Tochter, Ma⸗ 
dame Laferté⸗Imbaut, von welcher man viel Gutes 
ſagt. Man citiert. von ihr ein Wort, welches des 
Aufbewahrens würdig iſt: »Wäre ich toll, « ſagte 
fie einſt, » ſo würde ich vor Kummer, und beginge 
ich Tollheiten, ſo wuͤrde ich vor Schmerz e 
Darin liegt Empfindung. . 

Nach Madame Geoffrin noch ein Wort kin’ 
Madame du Deffant, ihre Nebenbuhlerinn an Geift 
und Gelebrität. Die Arme iſt, wie Sie wiſſen, blind. 
Herr von. Voltaire nennt fie die hellſe' ende 
Blinde, und hat Recht. Sie iſt es, welch. von 
dem Buche: L’esprit des lois gefagt hat, es ſei 
L'esprit sur des lois, was ich ganz wahr finde. 
Zwei Perſonen diſputierten einſt bei Madame Geof⸗ 
frin über das Wunder des heiligen Dionys, und 
behaupteten, der Eine, daß der Heilige ſeinen Kopf 
nur wenige Minuten und nicht weit, der Andere, 
daß er ihn von Montmartre bis St. Denis in den 
Händen getragen habe. »In ſolchen Angeles 
genheiten, meine Herren, « fiel ſogleich Madame 
du Deffant ein, »kommt es nur auf den er: 
ſten Schritt an.« N Ausſpruch endigte den 
Streit. | 

V Damit, guter Kleiner, waͤre Ne mein Rap⸗ 
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port zu Ende. Sind Sie zufrieden? Nun iſt die 
Reihe an Ihnen; denn Sie wiſſen ja, fuͤr Sie thue 
ich nichts umſonſt. O, ich bin ſehr dringend; und 
doch bin ich mehr als zufrieden, wenn Ihr Brief 


mir als Erwiderung ein Wort, nur ein einziges 


Port bringt: »Ich liebe Dich le Für mein Herz 
iſt dieſes Wort ſo gut als hundert Seiten, als das 
ſchoͤnſte Buch. i 


»Liebe mich denn, boͤſes Kind, wenn es wo 


iſt, daß ich Deine Freundinn, Deine erſte Freun⸗ 
dinn bin, wie Du ſagſt. Die erſte hat jetzt 
vielle t ihre zweite, wohl gar.... Nein, ich 
trage es nicht! ich fuͤrchte mich zu ſehr vor der Ant⸗ 
wort, beſonders wenn ſie freimuͤthig und aufrichtig 
iſt . .. Liebe mich, wenn nicht in Deinem Her: 
zen geſchrieben ſteht, diejenige mit Undank zu be⸗ 
lohnen, welche mit der zaͤrtlichſten Liebe auf ewig 
Dein iſt. 
„Marie, Graͤfinn von Rochefort.« 


Ende des erſten Bandes. 


. - 
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des 


Chevalier von Eon. 


Aus deſſen Familienpapieren und nach 
authentiſchen Quellen, 


| welche 
in den Archiven des Miniſteriums der auswaͤrtigen 
ö Angelegenheiten niedergelegt ſind, 
zum erſten Male | 
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Die Vorfaͤlle zwiſchen dem Chevalier von Eon und 

dem Grafen von Guerchy wurden auch außerhalb 

bekannt. Das daraus hervorgegangene Scandal 

drang uͤber die Pforten des franzoͤſiſchen Hötels hin⸗ 
Mem. d. Chev. d' Con. II. 1 
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aus, und ärgerlich über die Gerlichte, welche ihn 
umſummten, erkannte der Graf von Guerchy die 
Nothwendigkeit, eine Art Rechtfertigung zu publicie⸗ 
ren, um die Anklagen der oͤffentlichen Stimmen von ö 
ſich ab, und wo moͤglich auf das Haupt ſeines Geg⸗ 
ners zu kehren. Die Stellung dieſes Letzteren war 
für ihn ein undurchdringliches Geheimniß; er fuͤhlte, 
daß eine unſichtbare Macht denſelben in dieſem Kampfe 
unterſtuͤtzte und aufrecht erhielt. Vergebens ſuchte 
er die Wolke zu durchdringen, welche dieſen Schutz⸗ 
gott ſeines Feindes ſeinen Augen entzog, denn der 
Geſandte des auf dem Olymp von Verſailles thro⸗ 
nenden Gottes ahnte nicht, daß er dieſen Gott ſel⸗ 
ber gegen fi) habe. Er faßte daher den Enkſchluß, 
das Geheimniß, welches fein Scharffinn nicht ent⸗ 
raͤthſeln konnte, durch die Indiscretion des Cheva⸗ 
lier von Eon kennen zu lernen, und das war viel⸗ 
leicht eine der tiefſten Ideen, welche das Gehirn des 
Grafen von Guerchy jemals erzeugte. Bisher hatte 
er ſeinen Feind im Dunkeln angegriffen, und das 
Dunkel war dieſem guͤnſtig geweſen. Auch war 
durch eine unbegreifliche Fatalitaͤt fuͤr den Grafen 
von Guerchy jeder ſeiner Plaͤne, ſo oft er vereitelt 
wurde, fuͤr ihn ſelbſt verderblich geweſen; er hatte 
ſich ſtets in ſeinen eigenen Schlingen gefangen, war 
in jeden ſeiner Hinterhalte gefallen. 
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Um dieſem Uebelſtande auszuweichen, beſchloß 
er, ſeinen Gegner des Schutzes dieſes Geheimniſſes 


zu berauben, und hoffte, daß der Chevalier von on, 


auf das Terrain der Oeffentlichkeit gefuͤhrt, un⸗ 
verwundbar zu fein aufhoͤren, und, gendthigt, 
ſeine zu gleicher Zeit angegriffene Ehre und Selbſt⸗ 
liebe zu ſichern, alle Waffen hervorziehen und leicht 
zu einer Indiscretion verleitet werden wuͤrde. Man 
mußte bewirken, daß ſeine Vorſicht von ſeinem Un⸗ 
willen, ſein Kopf von ſeinem Herzen überflügelt 
werde. 

Unfaͤhig, dieſes Complot, welches die ganze 
Erfahrung einer geuͤbten Feder erforderte (der Ge⸗ 
ſandte wußte die ſeinige kaum zu halten), durch ſich 
ſelbſt zu einem gluͤcklichen Ende zu führen, bediente 
er ſich der Federn zweier Literaten. Der erſte der⸗ 
ſelben war ein gewiſſer Goudard, der, wie Eon 
ſagte, eher pro fame als pro fama arbeitete; in 
Folge eines Zerwuͤrfniſſes mit Herrn von Sartines 
nach London entflohen, gab er hier ſeine vom Faſten 
ausgehungerte Feder dem Erſten dem Beſten hin, 
welcher ſeinen hungrigen Magen von ſeiner taͤglichen 
Enthaltſamkeit befreite. Der zweite war jener Treyſſac 
von Vergy, den wir bereits ſchon einmal von Muth 
aufgebläht ſahen, und der bei dem Anblick einer am 
Boden liegenden Piſtole gezittert hatte! Da der 
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Graf von Guerchy ihm keinen Degen in die Hand 
geben konnte, ſo gab er ihm eine Feder hinein, in 
der Hoffnung, daß er ſich derſelben beſſer bedienen 
wuͤrde. Aber Muth und Kraft kommen nicht aus 
dem Arme, ſondern aus dem Herzen. 

Die beiden literariſchen Bravi boten dem Che⸗ 
valier von Eon die Stirn. Goudard begann den 
Angriff, natuͤrlich anonym. Welcher Waffe er ſich 
auch bedienen mag, ſei es die Feder oder der Dolch, 
ſtets bedarf er des Lazarone. Vergy hatte weniger 
Schaam, aber mehr Muth. »Es lag in der That 
»Muth darin, « ſagt Eon, »ſeine Lucubrationen zu 
unterzeichnen, denn es war das ſeltſamſte, unver⸗ 
ftändlichfte Gewaͤſch, welches man ſich denken kann! e 

Als Antwort auf dieſe Manifeſte ließ der Che⸗ 
valier von Con eine einfache Note erſcheinen; ein 
Exemplar richtete er an den Herzog von Choiſeul, 
den Premierminiſter, und ſagte ihm: 


London, 8. December 1703. 
» Herr Herzog, | 
»Ich ſende Ihnen die Note oder das Memoire, 
welches ich mich zu publicieren gezwungen ſah. 
»Ich hätte zu dieſen Stuͤcken gewiſſe Aufklaͤ⸗ 
rungen zur völligen Einſicht des Leſers geben ſollen; 
da ich aber gutmuͤthiger Natur bin, ſo hielt ich es 
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fur beſſer, daß das Publikum, welches weder die 
Urſachen, noch die Folgen wiſſen kann, nicht die 
enge Beziehung dieſer Stücke unter ſich fähe, als 
daß ich ihm Sachen haͤtte aufdecken ſollen, die beſſer 
verſchwiegen bleiben, zur Ehre gewiſſer hoher Perſo⸗ 
nen, welche zu den Niedrigſten hinabſinken wuͤrden, 


wenn die Kleinen ſich nur auf die Zehen ſtellen 


wollten, um dem erſtaunten, ſtets hintergangenen 
Volke das Licht zu zeigen. « 

Weder erwartete der Graf von Guerchy ſolche 
Maͤßigung, noch wuͤnſchte er ſie. Er forderte daher 
von dem Schriftſteller Goudard, ſeiner vorzuͤglichſten 
Phraſenmaſchine, ein neues Libell, unter dem Titel: 
Contre- note, welches dem verfehlten Effect der er⸗ 
ſtern nachhelfen ſollte. Goudard fuͤhrte den Auftrag 
ſorgſam aus. Er war, wie es ſcheint, ein in ſeiner 
Kunſt erfahrener Mann, der die Ehrenraͤuberei aus 
dem Grunde ſtudiert hatte, und genau den Punct 
kannte, wo ſie uͤber die Grenze der Strafloſigkeit hin⸗ 


ausging. Er ſchmiedete daher eine abgemeſſene Ver⸗ 


laͤumdung gegen den Chevalier von Eon, ſpeculierte 
auf die Reizbarkeit deſſelben, ſtach nach ihm, und 


bewegte ſeine bezahlte Inſolenz vor den Augen des⸗ 


ſelben, wie der Taureador ſeine rothe Fahne vor 
dem Stiere ſchwingt, den er in der Arena zum 
Kampfe reizen will. Bevor der Chevalier von Eon 


- 
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ſich auf feine Feinde ſtuͤrzte, hielt er feine Wuth lange 
zuruͤck. Er ſchrieb an Ludwig XV., um feine Ge 
rechtigkeit, ſein Mitleid anzuflehen, wartete dann die 
Antwort ab, ſchloß, um ſich von dem Zorne nicht 
hinreißen zu laſſen, die Augen und ſchlug die Arme 
unter; er erſtickte ſeine Seufzer, verzehrte ſeinen 
Schmerz, und bat Gott um Muth und Geduld. 

Laſſen wir ihn ſelbſt reden: 

»Ich hatte dem Grafen von Broglie und dem 
Koͤnige nach und nach gemeldet: 

1) »Der Graf von Guerchy habe mich am 
28. October 1763 zum Diner eingeladen, ſei augen⸗ 
blicklich zur Tafel gegangen, und habe mich daſelbſt 
durch Opium, welches fein Stallmeiſter Chazal 
fuͤr mich in eine Flaſche gethan, vergiften laſſen; 
dieſes Attentat Tonne durch die Herrn von la Roziere 
uͤnd Nardin bezeugt werden, wie ich es ſeitdem vor 
den Geſchwornen Englands bewieſen habe, u. ſ. w. 

2) »Der Graf von Guerchy habe ſchaͤndlicher 
Weiſe den Zuſtand, in welchen das Gift mich ver⸗ 
ſetzt, benutzt, um das Geruͤcht zu verbreiten, ich ſei 
toll. < R 

3) „Er habe, nicht zufrieden, mich durch feine 
Behauptung, ich ſei Her maphrodit, lächerlich zu 
machen, die Herren Goudard und Vergy bezahlt, 
um jeder ein Libell gegen mich zu ſchreiben; ich ſei 
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alfo gezwungen, ihm durch die Preſſe zu antworten, 
da er mich beſchuldigte, ihm 75,000 Fr. geſtohlen 
zu haben, und zwar in derſelben Zeit, als er die 
vom Könige mir bewilligte Gratification mir vor⸗ 
enthielt; da er ſagte, ich hätte den König verrattzen, 
waͤhrend Herr Tercier mir auf Befehl des Koͤnigs 
ſchrieb: Ich bin uͤberzeugt, daß maͤn fuͤr den 
Eifer, welchen Sie fuͤr die Perſon Seiner 
Majeſtaͤt bezeigen, ſehr dankbar fein wird; 
endlich weil er nach taufend Angriffen auch noch be: 
hauptete, ich muͤſſe in Bicẽtre, dem Gefaͤngniß für 
Verbrecher, eingeſperrt werden! Ich, der ich das 
Vertrauen Sr. Majeftät beſaß! der ich von meiner 
erſten Jugend an meinem Vaterlande N und 
ſtets mit Gluͤck gedient hatte! | 

» Voll Verlangen, meine unwuͤrdig angegriffene 
Ehre zu raͤchen, hatte ich an den Koͤnig und ſeine 
geheimen Vertrauten geſchrieben, und hoffte Ordres 
zu empfangen, die ich durch Uebereilung nicht ver⸗ 
eiteln wollte. Zum Ungluͤck befand ſich damals der 
Graf von Broglie mit ſeinem Bruder, dem Mar⸗ 
ſchall, im Exil in der Normandie, ſo daß von den 
Vertrauten des Koͤnigs nur Herr Tercier in Paris 
war. Er war ohne Zweifel einer der geſcheuteſten 
und redlichſten Maͤnner, welche je an der Spitze des 
Buͤreaur der auswärtigen Angelegenheiten ſtanden; 
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zugleich aber war er zu furchtſam fuͤr mich, und, 
ich wage es zu ſagen, fuͤr den Koͤnig Ludwig XV., 
hinſichtlich der gefaͤhrlichen Kriſis, in welcher ſich die 
Wichtigkeit der geheimen Ordres Sr. Majeſtaͤt und 
meiner politiſchen Lage befand. « 


» Man denke ſich mein Erſtaunen, als ich, vom 
27. December 1763 datiert, folgenden Btief von 
Herrn Tercier erhielt. < | 


Verſailles, 27. Dec. 1763. 

Ihre Feinde ſind allmaͤchtig geworden; ſtatt 
abzunehmen, hat der Einfluß, welchen ſie auf den 
von ihnen ganz beherrſchten Geiſt des Königs aus⸗ 
uͤben, zugenommen. Sie wiſſen, daß Frau von 
Pompadour die Quelle aller Ihrer Leiden iſt. Sie, 
ſammt dem Grafen von Broglie, ſind verloren, wenn 
Sie ſich nicht alles Muthes und aller Klugheit be⸗ 
dienen, welche der Himmel Ihnen gegeben hat, da⸗ 
mit Sie ſich Ihre Papiere nicht entreißen laſſen. 
Sie, wie der Herr Graf von Broglie, konnen nur 
insgeheim auf den Koͤnig zaͤhlen, der Sie nicht ver⸗ 
laſſen wird, deſſen Politik aber, trotz aller Anhaͤng⸗ 
lichkeit, Sie vielleicht ſeiner Maitreſſe und ſeinen 
Miniſtern vollig aufopfern wurde. « 

»Rechnen Sie auf meine unveraͤnderliche Er⸗ 
gebenheit. « N »Tercier.« 
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»Das find die Worte eines jener Männer, in 
denen ich nach dem Willen des Königs Orakel ſe⸗ 
hen fol! — Man hat mir Muth und Klugheit 
anempfohlen. Ich antworte auf die Contre⸗Note des 
Grafen von Guerchy durch die Veroͤffentlichung mei⸗ 
nei Briefe und Memoiren. Ich vertheidige 
mich darin uͤber Alles, welches man mir aufbuͤrdete, 
und ſchlage meinen Gegner: das war mein Muth. | 
Meine Chefs, Verwandte, Beſchuͤtzer und Freunde 
reden darin allein zu meinen Gunſten durch ihre 
und meine Briefe; die Offenbarung der Abſcheulich⸗ 
keiten meines Feindes beruht alſo nur auf der Ver⸗ 
offentlichung der Briefe feiner Freunde und feiner 
eigenen: das war meine Klugheit! . . «4 
Dieſe Veroffentlichung des Chevalier von Eon 
iſt diejenige, welche man unter dem Namen feiner 
Memoiren kennt; fie bezieht ſich nur auf die Au: 
ßern Vorfaͤlle ſeines Kampfs mit Guerchy, und 
wirft den Geſandten unter der Laſt des Laͤcherlichen 
zu Boden. Unbezaͤhmbar in ſeiner Rache, vergilt 
der Chevalier von Eon Beleidigung mit Beleidigung. 
Jede Seite ſeines ſtarken Buchs war eine verdiente 
Repreſſalie. Er publicierte den Brief, in welchem 
der Herzog von Praslin dem Herzoge von Niver⸗ 
nais vertraute, daß er die Depeſchen ihres Freundes 
N Guerchy wie das Feuer fuͤrchte, und Letzterer nicht 
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einmal ſchreiben fonne. Zum Ungluͤck publicierte er 
auch die Briefe des Herzogs von Nivernais, und 
entfremdete ſich durch dieſe, zu ſeiner Vertheidigung 
vielleicht nothwendige Indiscretion, unwiederbringlich 
die Gunſt dieſes Herrn, die er bis dahin beſeſſen 
hatte! 

Den Schluß der langen Reibe von Documen⸗ 
ten, welche dieſe Publication enthielt, die ein in 
den Jahrbuͤchern der diplomatiſchen Welt einziges 
Scandal verurſachte, bildete folgender 


Brief des Chevalier von Eon an den 
Grafen Guerchy. 


London, 1. Januar 1764. 
»Mein Herr Graf, 


»Ich habe die Ehre, Ihnen anbei ein Duplicat 
Ihrer Rechnungen, nebſt Abſchriften der darauf be⸗ 
zuͤglichen Briefe zu ſenden. Ich begreife in der That 
nicht, warum Sie nach Ihren Rechnungen ſchreien, 
wie ein Blinder, der ſeinen Stab verloren hat, und 
ſehe in dem Allen nichts, als die Luſt, Laͤrm zu 
machen. Sie haben von mir, Herr Graf *), Ihre 
Rechnungen durch die gedruckte Contre- note gefor⸗ 


*) Vous m’avez demande, monsieur le compte, vos comtes 
par la contre-note imprimee ... , 
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dert. Es iſt daher nichts natürlicher, als daß ich 
fie Ihnen öffentlich uͤbergebe und Sie mit gleicher 
Muͤnze bezahle. Die Antwort muß eben ſo oͤffentlich 
ſein, als die Frage. Sie konnten dieſen Eclat ver⸗ 
meiden, da Sie am Ende jedes Monats ſtets den 
Beſtand Ihrer Ausgaben, von Ihrem Intendanten 
lEscalier quittiert, erhielten. Dieſe Abrechnungen 
hatten Sie vollſtaͤndig bis zum 31. September, und 
kamen am 17. October an; die Luͤcke umfaßte alſo 
nur ſiebzehn Tage, und ging mich uͤberhaupt nicht 
an, da Ihr Haushofmeiſter von dem Tage, an 
welchem er ankam, die Zuͤgel der 3 Ihres 
Hauſes ſelbſt übernahm. < | 

Ich bitte Sie jetzt, Herr Graf, mir Rechen⸗ 
ſchaft von der Bosheit abzulegen, welche Sie trieb, 
drucken zu laſſen, ich haͤtte bei Van Neck, Ih⸗ 
rem Banquier, eine Summe von unge⸗ 
fähr 75,000 Livres erhoben, von der ich 
Ihnen nicht Rechnung ablegen wolle ).« 

» Bemuͤht man ſich, Herr Graf, das Beneh⸗ 
men Anderer, beſonders eines bevollmaͤchtigten Ge⸗ 
ſandten, zu beurtheilen, ſo muß man dieſes ſo an⸗ 
fangen, daß man ſich nicht laͤcherlich macht. Will 


) Je Vous prie . .. de me rendre compte. . . que j'ai 
pris chez V. N. .. . une somme d environ 75, 000 livres, 
dont je ne veux pas Vous rendre comte. 
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man Contre⸗Noten drucken laſſen, ſo muß man dem 
Publikum die Wahrheit ſagen, weil das Publikum 
Achtung fordert. Ich kann Ihnen dieſen Fehler nur 
wegen Ihrer geringen Erfahrung und Gewohnheit 
im Schreiben verzeihen; es iſt gewiß das erſte Mal, 
daß etwas von Ihnen gedruckt wird. Sie ſind No⸗ 
vize in dieſem Metier, wie in vielen andern. e 

»Ich habe alſo die Ehre, Ihnen zu N 
len, Herr Graf (M. le conte), 

1) » daß ich weder Ihr * noch hr 
Intendant bin; 

2) v daß das Geld, welches ich bei Po Ban 
Neck erhob, für die Koſten der ganzen Geſandtſchaft 
war; | 

3) »ald Sie im Palaſt St. James Rechnungs⸗ 
ablage von mir verlangten, wartete ich, bis Seine 
Majeſtät ſich zuruͤckgezogen hatte, um Ihnen in das 
Ohr zu ſagen: »Mein Herr, ich habe weder die 
Ehre, Ihr Schatzmeiſter zu ſein, noch Luſt, es zu 
werden. Der bevollmaͤchtigte Miniſter Frankreichs 
hat auf Koſten des Koͤnigs gelebt, wie der Geſandte 
ſelbſt. Rechnung werde ich dem Hofe ablegen und 
Ihnen eine Abſchrift mittheilen. « 

»Wohlan denn! hier iſt meine Abrechnung, 
Herr Graf, und Sie, wie das Puhlitum, werden 
daraus erſehen, daß ich, ſtatt dem Hofe ſchuldig zu 
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ſein, im Gegentheil von ihm noch meinen Gehalt 
als Reſident, bevollmaͤchtigter Miniſter u. ſ. w. zu 
fordern habe; der Hof iſt mir uͤberdies noch für man⸗ 
chen Dienſt verpflichtet, welchen er mir nie bezahlt 
hat, und deſſen Bezahlung ich ihm ſchenke. « 
| Hierauf folgt die mit Aktenſtuͤcken belegte Rech⸗ 
nung, aus welcher hervorgeht, daß der Chevalier 
von Eon im Monat Januar 1764 zu fordern hat: 


Von dem Grafen von Guerchy, nach 
der mit Beweiſen belegten Balance 5 
von Einnahme und Ausgabe . . 27,552 Liv. 
Von dem franzoͤſiſchen Hofe für frühere | 
Reifen, für darauf bezuͤgliche Anlei⸗ 
hen, Capital und Intereſſen; fuͤr 
von dem Herzoge von Nivernais 
verificierte Auslagen, für Gehalt als 
Reſident, bevollmächtigter Miniſter, 
Dragonercapitain und Penſionen 
feit mehreren Jahren. . 88,788 5 
Summa . 116,340 Lio. 
Wie man ſieht, hatte der Chevalier von Eon, 
ein armer Edelmann, alle Urſach, ſich zu beklagen, 
daß er nicht bezahlt ſei. Ludwig XV. hatte ihm 
viel verſprochen, aber ſehr wenig gegeben. | 
In dieſer Schrift hatte der Chevalier von Eon 
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den gegen ihn unternommenen Vergiftungsverſuch 
mit Stillſchweigen uͤbergangen; er ſchonte ſeinen 
Feind, aber Guerchy wußte es ihm nicht Dank. 
Indem er alſo verzichtete, Genugthuung durch die 
Hand ſeiner Agenten zu erhalten, deren Feder und 
Degen ihm auf gleiche Weiſe gegen einen ſtets trium⸗ 
phierenden Feind untreu geworden waren, verſchmaͤhte 
er dieſe ohnmaͤchtigen Werkzeuge, und verlangte von 
der Gerechtigkeit die Rache, welche die Billig⸗ 
keit ihm abſchlug. Unbegreifliche Unverſchaͤmtheit! 
Der geſchlagene Libelliſt intendierte gegen feinen Sie⸗ 
ger eine Anklage wegen eines Libells! Das engli⸗ 
ſche Gefetz iſt bei ſolchen Anklagen ſtets unerbittlich 
ſtreng geweſen, und der Chevalier von Eon war vor 
ſeinem Gewiſſen zu ſchuldlos, als daß er vor dem 
Geſetz nicht haͤtte ſchuldig werden ſollen. Waͤre er 
minder rechtſchaffen geweſen, fo hätte. das Geſetz ihn 
nicht erreicht. 

Von dem Tage an, als dieſer Kampf entſtand, 
war derſelbe immer complicierter geworden und hatte 
ſich dann unmerklich modificiert. Indem er in einem 
Intereſſe begann, welches den Kaͤmpfenden voͤllig 
fremd war, war er ſpaͤter rein perſoͤnlich geworden, 
ſo daß Ludwig XV. endlich ganz vergaß, daß er 
im Geringſten Theil daran habe. 

An dieſen Grund der Gleichguͤltigkeit ſchloß ſich 
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bald ein anderer. Die Pompadour wurde krank und 
ſtarb. Kurze Zeit vor dem Tode der Marquiſe ſchien 
Ludwig XV. dem Marſchall von Broglie ſeine Zu⸗ 
neigung zu entziehen; kaum aber hatte jene aufge⸗ 
hoͤrt zu leben, als der Chef des geheimen Miniſte⸗ 
riums nur noch bedeutendern Einfluß erlangte. Als 
der Chevalier dieſe doppelte Umwaͤlzung erfuhr, durch 
welche fuͤr ihn eine Feindinn verſchwand und ein 
Freund erſchien, glaubte er, die Stunde der Gerech⸗ 
tigkeit und des Triumphs ſei gekommen. Er rech⸗ 
nete darauf, daß nun der ſcheinbare Schleier einer 
Rebellion fallen und feine Treue glaͤnzend offenbar 
werden wuͤrde; er dachte, ſein Feind wuͤrde zuruͤck⸗ 
berufen werden, die Anklage in ſich zerfallen, und 
er ſelbſt, der Proſcribierte, in die Stelle wieder ein⸗ 
geſetzt werden, aus der er ſo ſchipflic e 
war. 

Eitle Hoffnung! 

Durch einen jener Halbbeſchluͤſſe, wovon wir 
ſchon ein Beiſpiel ſahen, hatte Ludwig XV., als 
er den Grafen von Broglie zuruͤckrief, den Herzog 
von Praslin und ſeine Cameraden, die Creaturen 
der Marquiſe, in ihrer Macht gelaſſen. Der Kampf 
begann daher wuͤthender als je zwiſchen den Mi⸗ 
niſtern des geheimen Cabinets und denen des Con⸗ 

ſeils, und da der Graf von Broglie, von allen 


Seiten angegriffen, genug mit ſich ſelbſt zu thun 
hatte, ſo dachte er wenig an den Chevalier von Eon, 


ſeinen Leidensgefährten. Kaum hatte er den Namen 


deſſelben ausgeſprochen, als ſich ein allgemeines 
Hurrah der. Mißbilligung in dem Palais erhob. 
Der Herzog von Praslin erklärte, daß Guerchy's 
Sache die ſeinige und die des ganzen Conſeils ge⸗ 
worden ſei, das ſich in der Perſon des Geſandten 
beleidigt fühlte. Ein einziger Mann wäre dem Che⸗ 
valier von Eon vielleicht guͤnſtig geweſen, der Pre⸗ 
mierminiſter, Herzog von Choiſeul; aber mehr als 
jeder Andere fuͤrchtete er den verborgenen Einfluß des 
Grafen von Broglie, der ſich von Anfang an gegen 
ihn erklaͤrt hatte. 

Was Ludwig XV. betrifft, ſo war ſeine Un⸗ 
dankbarkeit gegen den verbannten Vertrauten um ſo 
unverzeihlicher, da die Pompadour todt war. Er 
hatte diefe Frau nicht mehr zu fuͤrchten, vor deren 
Herrſchaft ſein Wille ſich beugte. Aber mit der Ge⸗ 
fahr war auch die Erinnerung des Dienſtes ver⸗ 
ſchwunden. 

Uebrigens ſchuldete Ludwig XV. dem Shevalier 
von Eon zu viel, als daß er wagen konnte, feine 
Schuld an ihn abzutragen. Die Summe der Feind⸗ 
ſeligkeiten, welche ſeine Treue ihm zugezogen, war 
fo groß, daß feine völlige Rehabilitation die Ver⸗ 
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dammung zu vieler Perſonen nach ſich gezogen hätte. 
Der Souverain bebte davor zuruͤck; das Aufgeben 
eines Unſchuldigen ſchien ſeinem Gewiſſen minder 
druͤckend zu ſein, als die Entfernung von zehn 
Schuldigen. | 

Als der Chevalier von Eon ſich ſo von 1 Leder: 
mann verlaſſen ſah, verfiel er in eine tiefe Muth⸗ 
loſigkeit. Da fand ffih eine Frau, welche feinen 
Muth wieder belebte, und ihm durch ihre freundliche 
Gnade neue Kraft gab. 

Es war wiederum Sophie Charlotte, der Schutz 
engel, den der Himmel fuͤr ihn geſchaffen, und den 
er am erſten in der Stunde der Noth an ſeiner Seite 
fand. Sie ſagte ihm in gnaͤdiger Herablaſſung: 
»Man verläßt Sie, Ihr Vaterland verſtoͤßt Sie, | 
das meinige nimmt Sie auf, machen Sie es zu dem 
Ihrigen. « 

Von dieſen Worten wurde der Chevalier auf 
einen Augenblick in ſeiner Treue wankend gemacht. 
Ungluͤcklich, verbannt, verkannt, des Brotes, der 
Ehre und der Hoffnung beraubt, unterlag er halb 
dieſer Pruͤfung, fluchte ſeinem Koͤnige und verleug⸗ 
nete ſein Vaterland. Und welches Menſchenherz 
waͤre ſtaͤrker geweſen, als das ſeinige? Welche menſch⸗ 
liche Tugend kraͤftiger, als die des ungluͤcklichen Che⸗ 
valier von Eon! 


18 
Die Beleidigung ift, gleich dem Steine, um fo 
ſchwerer, von je höher fie fällt. Wundern wir uns 
daher nicht, daß der Chevalier von Eon auf ſeinem 
Wege ſtrauchelte! Aber er bedurfte nur eines freund⸗ 
lichen Blicks, eines ermuthigenden Worts, um N ch 
wieder aufzurichten. 


Der Chevalier von Eon an den Herzog 
von Nivernais. | 
London, 15. Februar 1764. 
„Herr Herzog, 

»An Sie habe ich die Ehre, den angefchloffes 
nen Brief zu adreſſieren, welchen ich mit Thraͤnen 
in den Augen an den Herrn Herzog von Choiſeul 
ſchrieb. Meine ganze Zuverſicht beruht auf Ihrem 
Wohlwollen, und meine ganze Furcht auf der 
Schwaͤche Ihres Herzens gegen Ihre dreißigjaͤhrigen 
Freunde. « 

» Sollte die Macht meiner Feinde fo ſtark ſein, 
daß es Ihnen unmoͤglich iſt, die Kette des Irrthums, 
der Luͤge und der Unbilligkeit zu zerreißen, ſo bitte 
ich Sie und den Herrn Herzog von Choiſeul nur 
um die Gnade, mir eine Erläubniß zu ſchicken, welche 
mir und zweien meiner Vettern die Freiheit giebt, 
uns ein anderes Vaterland zu ſuchen und uns in 
den Dienſt einer fremden Macht zu begeben. Nur 
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die bitterſten Kraͤnkungen treiben uns zu dieſem 
Aeußerſten; doch ich ſehe mich gezwungen, ein Land 
aufzuſuchen, in welchem ich ungeſtraft ein tugend⸗ 
hafter Buͤrger ſein darf. Dieſes Land habe ich ge⸗ 
funden, Herr Herzog, Sie kennen es, und ich will 
es nicht laͤugnen: in der Lage, in welche meine 
Feinde mich verſetzt haben, giebt es keine moͤgliche 
Mitte für mich. Aut Caesar, aut nihil.« 

»Wird man einft in Frankreich begreifen, daß 
Gold nicht mit der Ehre zu verwechſeln, ſo wird in 
der Nation die Ahnung erwachen, daß auch die red⸗ 
liche Armuth einen Werth haben kann. Man be: 
klagt ſich daruͤber, daß Alles entartet ſei! Was kann 
man von einem Volke erwarten, fuͤr welches das 
Gold das hoͤchſte Gut iſt, wo Beſtechlichkeit jedes 
edle Princip vernichtet; wo, bis zur Tugend hinauf, 
alles Waare iſt; wo, hat man auch nur den An⸗ 
ſchein einer guten Handlung, man ſich beeilt, den 
Lohn in Geld zu fordern? ... Das iſt der Keim 
der Zerſtoͤrung! Keine Sitten, kein Staat. . « 

»Da ſchicke ich Ihnen, Herr Herzog, weinend 
mein politiſches Teſtament gegen ein Volk, welches 
ich, trotz ſeiner Fehler, bis zur Raſerei liebe. Auch 
ſehe ich mich nur mit- Schmerz gezwungen, ihm 
zuzurufen: Ingrata patria, non habebis ossa! Ich 
ſchließe mit jener merkwuͤrdigen Stelle aus Bacon's 
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Teſtament: Meine Mitbürger w werden mich at nach 
meinem Tode erkennen. « 
Ich bin mit Achtung, Herr Gen u. ſ. w. 
» der Chevalier von Eon. 


Der Chevalier von Eon an den Herzog 
von Choiſeul. 
London, 13. Februar 1764. 
» Herr Herzog, < 

»Ich habe die Ehre gehabt, Sie von dem un⸗ 
gerechten Kriege zu benachrichtigen, welchen Herr von 
| Guerchy mir erklaͤrt hat. Ich weiß, daß Sie mich 
bedauern; der Brief, mit welchem Sie mich am 
14. November beehrten, iſt ein Beweis dafuͤr. Aber 
Ihre Verwandtſchaft mit dem Herzoge von Praslin 
und beſondere Gruͤnde haben Sie ohne Zweifel ver⸗ 
hindert, mir die Gerechtigkeit angedeihen zu laſſen, 
welche Sie wuͤnſchen, und die mir gebuͤhrt. « 

»Ich kenne die Hinderniſſe, welche Sie zuruͤck⸗ 
halten und Ihr altes Wohlwollen gegen mich ver⸗ 
ſtummen laſſen. Dennoch werde ich mein ganzes 
Leben lang dankbar ſein, und eben dieſe Dankbar⸗ 
keit iſt es, welche mich bis jetzt in den Schranken 
der Maͤßigung gehalten hat. Aber von dringenden 
Umftänden gezwungen, fehe ich mich in der trauri⸗ 
gen Nothwendigkeit, Sie um Ueberſendung einer 


** 
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Erlaubniß des Königs für mich und zwei meiner 
Vettern zu bitten, in den Dienſt einer fremden 
Macht zu treten. | 
»In der That, Herr Herzog, verlaſſen wir nur 
mit gebrochenem Herzen den Dienſt eines ſo guten 
Herrn, fuͤr welchen wir, wir ſchwoͤren es vor Gott 
und Menſchen, den letzten Blutstropfen zu vergießen 
bereit ſein wuͤrden; doch iſt uns nichts geſtattet, als 
Wuͤnſche für fein und feines Volkes Gluͤck zu thun. 
Ich bin, mit der tiefſten Ehrfurcht u. ſ. w. 
> der Chevalier von Eon. 


Eben ſo ſchrieb er an Herrn Tercier . keine 
Antwort; an den Grafen von Broglie, an den 
Koͤnig ... keine Antwort. Dadurch zum Aeußer⸗ 
ſten getrieben, ſandte er nach Paris folgende Depe⸗ 
ſche, eine Art Ultimatum, einen Ausdruck der Ver⸗ 
zweiflung und des Unwillens, welche feine Seele ver- 
zehrten. 


— 


Fuͤr den Procureur (Herrn Tercier). 
| London, 23. März 1764. 
»Mein Herr, 
. . . Ihr Schweigen und meine Stelung 


ſind von der Art, daß ich Sie durch dieſen Brief 
inftändigft bitte, mir eine kathegoriſche Antwort zu 
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geben, damit ich weiß, woran ich bin. Es iſt trau: 
rig, nach den freiwilligen Opfern, welche ich fuͤr den 
Nutzen und die Wuͤrde des Dienſtes des Koͤnigs 
gebracht habe, zu ſolchen Erklaͤrungen zu kommen. 
Sie fühlen das ganze Gewicht deſſen, was ich fa: 
gen will. Ich werde weder den Koͤnig, noch mein 
Vaterland zuerſt verlaſſen; denken beide aber, mich 
zu verlaſſen und aufzuopfern, ſo ſehe ich mich ge⸗ 
zwungen, ein Gleiches zu thun, werde mich dann 
vor den Augen des ganzen Europa rechtfertigen, 
und, wie Sie wiſſen, iſt mir nichts leichter 
als dieſes. Dieſes Opfer wird mir hart werden, 
ich bekenne es; aber auch Frankreich wird es theuer 
zu ſtehen kommen, und dieſer Gedanke allein preßt 
mir Thraͤnen aus. 

„Zu ſolchen Schritten führen die Undankbarkeit 
und die Intrigue, welche einen Geſandten halten, der 
dieſes Namens ſo e iſt, als der Graf von 
Guerchy. « 


»Ich leugne es nicht: die Feinde Frankreichs 


haben mir Anerbietungen gemacht, um mich in ih⸗ 
ren Dienſt zu ziehen. Aber die Vortheile, welche 
ſie mir bieten, ruͤhren mich nicht, nur die Ehre wird 
mich beſtimmen. Ich habe geantwortet, wie ich 
mußte, und geſagt, daß ich kein Engagement an⸗ 
nehmen koͤnne, da ich mich ſtets als an den Dienſt 
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des Königs attachiert betrachtete.. Und mein 
König verläßt mich! ... Und doch habe ich von 
Anfang an nur in Uebereinſtimmung mit ſeinem 
großen geheimen Plane und ſeinen ſchriftli— 
chen Befehlen gehandelt, die man mir nur mit dem 
Leben entreißen ſoll. K 

»Die Haͤupter der Oppoſition haben mir ſo 
viel Geld geboten, als ich wollte „ wenn ich ihnen 
die Papiere auslieferte, die ſie mir in demſelben Zu⸗ 
ſtande zuruͤckgeben wuͤrden! Sie willen, wie wehe 
ein ſolcher Antrag mir thun mußte. Was aber fol 
ich thun, wenn man mich verläßt? Die Papiere des 
Advocaten und ſeines Subſtituts bewahre ich 
ſorgfältiger als je. Ich habe fie alle, auch die von 
La Roziere. Nur die Chiffre der Inſtructionen habe 
ich in ſeiner Gegenwart verbrannt, und das Ganze 
iſt in meinem Cabinette ſo wohl verborgen, daß ich 
durch eine Mine, die ich ſelbſt gemacht habe, und 
durch mehrere in meiner Wohnung verſteckte Lunten 
in einem Augenblicke das kleine Cabinet, die Weg⸗ 
nahme der Papiere, die Papiere und mich, mehr als 
funfzig Fuß hoch in die Luft ſprengen kann. Werde 
ich aber gaͤnzlich verlaſſen, und empfange ich von 
hier bis zum 22. April, dem Oſterfeſte, nicht das 
vom Koͤnige oder dem Grafen von Broglie unter⸗ 
zeichnete Verſprechen, daß Alles, was Herr von 
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Gruerchy mir Boͤſes gethan, wieder gut gemacht wird 
.. . ſo erklaͤre ich Ihnen hiemit foͤrmlich und au⸗ 
thentiſch, daß jede Hoffnung fuͤr mich verloren iſt; 
und indem ich gezwungen werde, mich vor dem Koͤ⸗ 
nige von England, feinem Miniſterium, der Kam 
mer der Pairs und der Gemeinen rein zu waſchen, 
muͤſſen Sie ſich auf einen Krieg gefaßt 
machen, deſſen unſchuldige Urſache ich 
vielleicht ſein werde, und dieſer Krieg iſt 
unvermeidlich. Der Koͤnig von England 
wird durch die Gewalt der Umſtaͤnde, durch 
das Geſchrei der Nation und der Gegen: 
partei, welche, ftatt ſchwaͤcher, immer 
ſtaͤrker wird, hineingezogen werden.« 
»Das, mein Herr, iſt mein Bekenntniß; Sie 
erkennen daraus alle die Uebel, welche der Graf von 
Guerchy und ſein Anhang vorbereitet haben. Ihre 
authentiſche, und von dem Advocaten, oder 
wenigſtens von ſeinem Subſtitut unterzeichnete 
Antwort wird mich lehren, ob ich, ſpaͤteſtens zu 
naͤchſten Oſtern, ein guter Franzoſe bleiben kann, 
oder, wider Willen, ein guter Engländer werden ſoll.« 
„Ich habe die Ehre u. ſ. w. 


v von Eon. 


Dieſes Document zeigt die Wichtigkeit der Pa⸗ 
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piere, welche der Chevalier von Eon in Händen 
hatte, Papiere, welche zugleich die Geheimniſſe ſeines 
Benehmens gegen den Geſandten, und die politiſchen 
»Myſterien der auf den letzten ande ka 
Negociationen enthielten. 

Durch die entſchiedene Sprache, welche das 
Uebermaß der Leiden dem Chevalier von Eon entpreßt 
hatte, aus ſeiner Indiſſerenz erweckt, antwortete 
Ludwig XV. dieſes Mal auf ſeine Klagen. Er ſchickte 
nach London einen Freund des Chevalier von Eon, 
Namens von Nort, beauftragt, ihm die materiel⸗ 
len Mittel zu bringen, deren er ſo dringend bedurfte, 
und wo moͤglich irgend eine Ausgleichung zwiſchen 
ihm und von Guerchy zu Stande zu bringen. Fol⸗ 
gende Briefe zeigen uns, mit welcher reinen Dank⸗ 
barkeit der Maͤrtyrer das Almoſen empfing, welches 
er eine unerwartete Wohlthat des Koͤnigs nennt. 

An den Herrn Grafen von Broglie. 
London, 20. April 1764. 

W Mein Herr, 5 
| Mein Freund von Nort, den ich mit Un⸗ 

geduld erwartete, iſt Montag Abend mit Nard in 
angekommen, und wird Ihnen am Dinstage ge⸗ 
ſchrieben haben, ob er mich in einem Zuſtande der 
Verruͤcktheit oder des Fiebers fand, wie der Geſandte 

Mem. d. Chev. d Eon II. | 2 | 
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noch immer aller Welt zahlt Eben: fo wird er 
Ihnen geſchrieben haben, daß er mich auf die blo⸗ 
ßen Copieen der Befehle des Königs hin, und bei 
dem bloßen Anblick Ihres Briefes, noch ehe ich die 
unerwarteten Wohlthaten lefen konnte, . mit. denen 
der König die Guͤte hat, mich zu überhäufen, ge: 
neigt gefunden, nicht bloß des Königs: Befehle 
zu vollziehen, ſondern a dem. geringſten * ö 
Wünſche zu gehorchen. «k 


»Als von Nort letzten Dinstag bei feinen 
erſten Beſuche Herrn von Guerchy meldete, er ſei 
mit mir ſehr zufrieden, und faͤnde mich in allen 
meinen Raiſonnements ſehr vernünftig und kaltblüͤ⸗ 
tig, that beſagter Geſandter, als fiele er aus den 

Wolken, und ſchrie une: < 2 Ä 

ch habe die Ehre u. ſ. w. 


oon n Cone 


An den Koͤnig. 
London, 0. Aa 1764. 
| „Sire, « 2 | 


»Ich bin unſchuldig, 198 TR von 1 Ihren 
Miniſtern verdammt worden; aber ſobald Ew. Ma⸗ 
ieftät es wuͤnſcht, lege ich mein Leben und die Er⸗ 
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innerung an alle von Herrn von Gurrchy erlittenen 
Beleidigungen zu Dero Füßen! . . 4 
Sein Sie uͤberzeugt, Sire, daß ich als Ihr 
getreuer Unterthan ſterben werde, und daß ich beſſer 
als je Ew. Majeſtaͤt bei dem großen geheimen Pro⸗ 
jecte: dienen kann, welches man nie aus den Augen 
verlieren darf, wenn Ihre Regierung die Epoche der 
Groͤße Frankreichs, und der Demuͤthigung, ja viel⸗ 
leicht totalen Vernichtung Englands ſein ſoll, wel⸗ 
ches die einzige, Ihrem Reiche ſtets wahrhaft feind⸗ 
liche, ſtets zu ſuͤrchtende Macht iſt. 
»Ich bin, Sire, Ew. Majeftät getteueſter 
Unterthan im Leben und im Todel« | 


von Eon. 


Der Graf von Guerchy und die Miniſter, 
deren Eingebungen er folgte, wollten ſich in die von 
Ludwig XV. eröffnete Vereinigung nicht einlaſſen. 
Mit den geheimen Documenten des letzten Friedens 
bewaffnet, welche ſchimpfliche Unterhandlungen ent⸗ 
hielten, war der Chevalier von Eon ihnen zu furcht⸗ 
bar, als daß ſie ſich mit ihm einlaſſen konnten. 
Daher trieb von Guerchy denn auch, ſtatt mit fei- 
nen Verfolgungen Einhalt zu thun, dieſelben weiter 
als je; nicht zufrieden, bei ſeiner Anklage wegen 
eines Libells zu beharren, ließ er neue Haͤſcher 
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kommen, und ſuchte, waͤhrend er ihn auf der einen 
Seite vor die Tribunale ſtellte, ſich zum zweiten 
Male ſeiner Perſon zu bemaͤchtigen. Aber jetzt, wie 
damals, wurde der Chevalier von Eon davon be⸗ 
nachrichtigt und ſchickte folgende * an die 
engliſchen ann | 


— 


Der Ebevalier von Eon an Lord Mans⸗ 
Il Chef der Juſtiz, in London. 


N London, 21. Juni 1764. 
v Mylord, 


» Sind meine erſten Leiden Ihnen durch öffent: 
liche Gerüchte bekannt, fo ſehe ich mich gezwungen, 
Ihnen diejenigen zu melden, welche mir noch drohen. 
Die Gerechtigkeit, welche ihre Wage mit Vergnuͤgen 
in Ihren Haͤnden ſieht, fuͤhrt mich ſelbſt unter Ihre 
Augen, um Ihnen ein Project mitzutheilen, welches 
ſowohl mich, als die Freiheit in Gefahr bringt, die 
die Baſis der engliſchen Regierung ausmacht. 

„ .. Der offentlichen Stimme zufolge weiß 
ich, daß man damit umgeht, mich durch Liſt oder 
Gewalt zu entfuͤhren. Schon wimmelt London von 
Beamten und Spionen der Pariſer Polizei. Sie 
unterhalten, zwiſchen der Brücke von Weſt⸗ 
minſter und der von London, ein Boot und 
ſechs Ruderer, deren ſie ſich, gelingt es ihnen, ſich 
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meiner zu bemaͤchtigen, bedienen wollen, um mich 
nach Gravesend zu fuͤhren, wo ein kleines, von 
zwanzig bewaffneten Leuten bemanntes Fahrzeug be⸗ 
reit iſt, bei dem erſten Signal nach nn unter 
Segel zu gehn «. | 
»Ich brauche Ihnen nicht zu nien wie ſehr 

ein ſolches Project die Nationalfreiheit beeintraͤchtigt; 
aber auch das werden Sie daraus erſehen, welchen 
Ertremitäten . dieſes mich ausſetzt. Ich contrahiere 
keine Schulden, vermeide Alles, um das Geſetz nicht 
gegen mich zu leiten. Wenn nun aber dieſes Ge⸗ 
ſetz ſich gegen meine Freiheit zu bewaffnen ſcheint, 
ſo muß ich nothwendig annehmen, daß es unter 
einem falſchen, von meinen Feinden erſonnenen Vor: 

wande geſchieht, um mich in ihre Gewalt zu bringen. 
Darf ich Sie, Mylord, das Organ dieſer Geſetze, 
welche nichts ſind, als die Interpretation der natuͤr⸗ 
lichen, urſpruͤnglichen Geſetze, fragen, ob die noth⸗ 
wendige Vertheidigung in dieſem Falle mir nicht er⸗ 
laubt, Gewalt mit Gewalt zu vertreiben? Ihr 
Herz, ich weiß es, wendet ſich entſetzt von einem 
ſolchen Mittel ab; aber Ihre Billigkeit wird mir die 
Ungluͤcksfaͤlle verzeihen, welche daraus hervorgehn | 
koͤnnten. Das iſt meine Lage, Mylord, und das 
verpflichtet mich, Ihnen dieſelbe vorzulegen, in der 
Hoffnung, daß Ihre Guͤte mir irgend einen Rath 
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eröffnen werde, dem ich folgen kann, und der ſo⸗ 

wohl meiner Sicherheit, als den Geſetzen eines Lan⸗ 

des gemaͤß iſt, welches ich hochachte. < . 
2 »Ich habe die Ehre u. ſ. w. 2, 


| e . von Eon. 


Eine ahnliche Nachricht, in 8 einer Rath; 
fragung, wurde dem Lord Bute und William Pitt 
(Lord Chatam), dieſem großen Manne, Vater eines 
großen Sohnes, uͤberſandt, deſſen autographiſche, 
ſranzöſiſch abgefaßte Antwort ſich in . Sander 
befindet. 


Brief William Pitt' s an den Gpevatier 
von Eon. 
Stayes, 25. Fun 1764 
5 Ich hatte geſtern die Ehre, Ihren Brief zu 
empfangen, aus dem ich die Gefahr erfehe, in der 
Sie ſich zu befinden glauben, gegen die engliſche 
Freiheit von franzoͤſiſchen Polizeiofficianten, die ſich 
gegenwartig zu dieſem Zwecke in London befinden, 
entfuͤhrt und gewaltſam nach Frankreich gebracht 
zu werden. Da ein ſolches Attentat direct das Ter⸗ 
ritorialrecht verletzen wuͤrde, ſo ergiebt ſich, daß 
folch ein Fall noch mehr die Wuͤrde des Souverains 
und die Autorität der Regierung jedes Landes 
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interereſfieren duͤrfte, als die Privatfreiheiten der 
engliſchen Nation. Obgleich Sie mir uͤbrigens, 
mein Herr, gewiß Gerechtigkeit widerfahren laſſen, 
indem Sie mir die Geſinnungen zutheilen, welche 
die Menſchlichkeit bei ſolcher Gelegenheit dictiert, fo 


bin ich doch überzeugt, daß Sie, in Betracht der 


außerordentlichen Delicateſſe der Umſtaͤnde, es gut⸗ 
heißen werden, wenn ich mich darauf beſchraͤnke, 
eine Lage zu beklagen, hinſichtlich welcher es mir 
nicht moͤglich iſt, einen Rath zu geben, den Sie 


auf eine fuͤr mich ſo ſchmeichelhafte Weiſe fordern 5 


. . . Eben fo unfähig, bei den Leiden eines durch 
Talent und Dienſte ſo ausgezeichneten Mannes un⸗ 
empfindlich zu bleiben, als mich davon, was ich 
der Perſon des Herrn Geſandten von Frankreich 
ſchuldig bin, und von der Verehrung zu entfernen, 
welche ich ſuͤr den erhabenen Monarchen, welchen 
er repraͤſentiert, hege, ſchmeichle ich mir mit der 
Hoffnung, daß Sie dieſe Denkungsart nicht miß⸗ 
billigen, und deshalb nicht minder von den Gefuͤh⸗ 
len der Hochachtung uͤberzeugt ſein werden, mit 
welcher ich die Ehre habe zu ſein, mein Herr, 
»Ihr ergebenſter Diener 
„William Pitt. 


Auf ſich ſelbſt beſchraͤnkt, erzählt der Chevalier 
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von Eon die ;flrategifchen Plaͤne, welche er bildete, 
um den gegen ſeine Perſon erneuerten Entführungs⸗ 
verſuchen zu entgehen, einem ſeiner Freunde. Aber 


er konnte nur eine von den Gefahren vermeiden, 


welche ihm drohten; den Angriffen auf der Gaſſe 


entgangen, fiel er in 1 . ihn vor den Tri⸗ 


bunalen FERIEN: = 


u 


Zweites Eapitel. 


Unerwartete Mittheilung des Treyſſae von Vergy. — Der 
Magen und das Gewiſſen. — Der Dolch und der Wech⸗ 
ſelbrief. — Je ne suis point un assassin ! — Ludwigs XV. 
Ausfluͤchte. — Guerchy's Schreck. — Das belagerte 
Haus. — Die Sbirren und Sophie Charlotte. — Der 
anonyme Brief und Lord Mansfield. — Guerchy wird 
als Meuchelmoͤrder und Siftmiſcher vor Gericht ges 
ſtellt.— Sein Stallmeiſter macht fi) aus dem Staube. — 
Der franzoͤſiſche Geſandte fleht den König von England 
um Schutz an. — Das Noli prosequi. — Graf Guerchy 
muß England verlaſſen und ſeine Geſandtſchaft aufgeben. — 
Wie aus dem Geizhals ein Verſchwender wird. — Ver⸗ 
folgungen gegen die Mutter des Chevalier. — Unwille 
und Rache des Letztern. — Er läßt feinen letzten 
Brief an den Grafen von Guerchy drucken. — 
Tod des Grafen. — Der Sohn vor dem Schwert und 
dem Grabe ſeines Vaters. 


Der Freund, welchem der Chevalier von. Eon ſeinen 
Plan mittheilte, war der Capitain von Pommard. 
Wie er ihm gemeldet hatte, ließ er ſich von den 
Gerichten in contumaciam verurtheilen “), um zu 


) Die Anklageſchrift wurde ihm erſt acht Tage vor dem 
| | 2 


7 
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Michaelis erſt feine Vertheidigung anzutreten. Von 
allen Seiten rief er nun ſeine zerſtreuten Zeugen 
herbei, ſammelte und ordnete die Beweiſe, und ar⸗ 
beitete ſchon ſeine große, donnernde Vertheidigung 
aus, als der Himmel oder der Zufall ihm zu Huͤlfe 
kam, und ihm einen Beiſtand ſandte, der plötzlich 
dem Ganzen eine andere Geſtalt gab, und die Chan⸗ 
cen auf feine Seite brachte. Der unerwartete Huͤlfs⸗ 
agent war Treyſſac von Vergy, den wir in dieſer 
Geſchichte eine dunkle Rolle ſpielen ſahen, uͤber welche 
wir jetzt Aufklaͤrung geben muͤſſen. 

»Einige Monate, « ſagt Eon, » waren ſeit 


mieiner proviſoriſchen Verurtheilung verfloſſen, als 


eines Morgens Treyſſac von Vergy bei mir erſchien, 
den ich ſeit der Scene in meinem Cabinet nicht 
wiedergeſehn hatte. Er trat mit Zuverficht ein, und 
ſagte: | 
»Mein Herr, Sie werden uͤber meinen Beſuch 
erſtaunt ſein. « 
Ich war es in der That. 
»Erfahren Sie jedoch den Grund desſelben, ſo 
hoffe ich, bei Ihnen einen Theil der Achtung wieder⸗ 
zugewinnen, welche unſere letzte Zuſammenkunft 
mich nur mit zu großem Rechte verlieren ließ. « 
Termine zugeſchickt, an welchem er ſich vertheidigen ſollte, 
und eine laͤngere Friſt ihm abgeſchlagen. 


* 
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»Erſtaunt, bat ich ihn, ſich zu ſetzen, und er⸗ 
klaͤrte ihm kalt, 00% höflich, ich ſei bereit, ihn zu 
hören. « 

Ich bin ein Clender, & fuhr er fort, v den Sie 
verachten muͤſſen, wenn Sie die Reue und die Ge⸗ 
wiſſensbiſſe nicht in Anſchlag bringen, welche be⸗ 
wirken, daß ich jetzt rede. 5 | 


Nach dieſer Einleitung, welche meine Ungeduld 
und Neugierde immer hoͤher ſpannte, fuhr er fort: 


»Zuerft muß ich Ihnen beweiſen, mein Herr, 
daß ich wirklich aus guter Familie bin. Hier ſind 
meine Familienpapiere und mein Diplom als Advocat 
im Parlamente von Bordeaux. Uebrigens bin ich 
ganz ohne Vermögen. Mein vaͤterliches Vermögen 
habe ich durchgebracht, ſammt der Mitgift meiner 
Frau, die mich zum Hahnrei machte, und ſich von 
mir, oder, was gleich viel iſt, ich mich von ihr 
trennte. Das iſt die Wahrheit; 5 ſehen, daß ich 
mir nicht ſchmeichle.« 


»Da ich kein Geld hatte, ſo wurde ich Literat, 
hatte aber auch als ſolcher nie Geld, und da fuͤhrte 
mich mein boͤſer Stern, ohne daß ich's wußte, in 
das Complot, deſſen Opfer Sie ſind, und das ſchon 
vor der Abreiſe des Grafen von en in Ver⸗ 
ſailles geſchmiedet wurde. « 
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Hier näherte ich mich dem Manne, und hörte 
ihm mit gefteigerter Aufmerkſamkeit zu. 


„Eine Broſchuͤre in zwei Bänden, » les Usages, 


welche ich gegen Ende des Jahrs 1762 drucken ließ, 
und die drei Viertel der Narren und galanten Da⸗ 
men von Paris gegen mich aufbrachte, lierte mich 
mit dem Grafen von Argental. Ich hatte keine 


andere Gewißheit uͤber ſeinen Charakter, als das 


Wort des Kenners Marmontel, der in fehönen Ver⸗ 
ſen gezeigt hatte, daß genannter Graf gar keinen 


Charakter habe. Indem ich alſo dieſe Liaiſon für 


ſchaͤdlich hielt, kam ich ſeinen Avancen nur ſehr kalt 


entgegen, als meine Freunde, welche ſein vertrautes 


Verhaͤltniß mit dem Herzoge von Praslin kannten, 
mir riethen, mich ihm zu naͤhern. Ich folgte dieſem 
Rathe; und wie ein armer Teufel, der im Begriff 

iſt, zu ertrinken, ſich an Alles klammert, klammerte 

auch ich mich an den Grafen von Argental. Ich 
bat ihn, ſeinen Freund fuͤr mich um ein Conſulat 
oder Geſandtſchaftsſecretariat zu bitten. Er verſprach 
es, und ſchmeichelte mir mit großen Hoffnungen. 


Einige Tage vor der Abreiſe nach Compiegne ber 


gegnete ich dem Grafen in den Tuilerieen. Er kam 
auf mich zu und ſagte mir, er habe zu meinen Gun⸗ 
ſten mit Herrn von Guerchy, dem neuen franzoſi⸗ 
ſchen Geſandten in England, geredet; der Hof ſei 
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mit dem Geſandtſchaftsſecretair von Eon unzufrieden, 
und ich wuͤrde ſeine Stelle erhalten; doch muͤſſe ich 
ſie verdienen, und ſie im Nothfalle durch Muth und 
einen blinden Gehorſam gegen die Befehle des Gra 

fen von Guerchy zu erkaufen wiſſen. Schon jetzt 
ſah ich, daß man mit einer Machination umging, 
an der ich Theil nehmen ſolle; auch verbarg ich 
Herrn von Argental den Abſcheu nicht, welchen die⸗ 
ſer Verdacht mir einflößte; aber der alte Höfling 
ſchmeichelte meinem Ehrgeiz. Hunger lockt den Wolf 
aus dem Walde, und ich hatte Hunger! Einige 
Wochen vor dem Geſandten wurde ich nach London 
geſchickt. Man wollte ſich meiner bedienen, um Sie 
zu verderben, wie man durch Sie Herrn von Broglie 
zu ſtuͤrzen hoffte. Man hatte auf mein Elend ſpe⸗ 
culiert, um mir die verſchiedenen Rollen zuzutheilen, 
welche ich ſchwach genug war, eine Zeitlang zu be⸗ 
kleiden. An dem Tage, als ich zum erſten Male 
gegen Sie getrieben wurde, in den Salons und an 
der geheimen Hand des Geſandten, ſagte ich Ihnen: 
Herr von Eon, Sie kennen das Schickſal nicht, 
welches Sie in Frankreich erwartet! Dieſe Worte 
waren eine Benachrichtigung fuͤr Sie, welche das 
Gewiſſen mich ausſprechen ließ. Ein Wort der Er⸗ 
muthigung oder Verſoͤhnung von Ihrer Seite, und 
ich haͤtte Ihnen das ganze Complot enthuͤllt. Aber 


38 


„der Graf von Kaiferling trat ein und ich ſchwieg. 
Ich war von dem Grafen von Guerchy abhaͤngig, 
von dem ich die Mittel zu meiner Exiſtenz erwar⸗ 
tete; ich ſchwieg, um mein Brot nicht zu verlie⸗ 
ren. Denn im fuͤnfundzwanzigſten Jahre iſt der 
Magen ein weſentlicher Theil des Gewiſſens . < 
Ich konnte mich nicht enthalten, bei dieſen 
Worten zu lachen. Auch er lachte und fuhr fort: 
»Aber mit meiner Gefaͤlligkeit und Ihren Trium⸗ 
phen ſtiegen die Forderungen des Geſandten. Nach⸗ 
dem man Sie endlich hatte vergiften wollen (denn 
Sie ſind durch Opium vergiftet worden, ich weiß 
es aus des Geſandten eignem Munde), ſchlug man 
mir vor, Sie zu ermorden! Man waͤhlte zu die⸗ 
ſem ruchloſen Antrage den Zeitpunkt, wo alle meine 
Mittel erſchoͤpft waren, und ich von dem Geſand⸗ 
ten noch nichts erhalten hatte. Ich hatte meinem 
Hauswirth Wechſel ausgeſtellt. Dieſe waren jetzt 
faͤllig, und konnte ich fie nicht bezahlen, ſo lief 
ich Gefahr, in das Gefaͤngniß gefuͤhrt zu werden. 
Der Graf von Guerchy wußte es, und reichte mir 
mit der einen Hand eine Börfe, mit der andern 
einen Dolch. Ich wies Dolch und Boͤrſe zuruͤck, 
denn mag ich auch fein Elender ein, ein Meuchel⸗ 
moͤrder bin ich nicht. Wenige Tage nachher wurde 
ich wegen Schulden eingeſperrt. Vergebens wandte 
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ich mich um Beiſtand an den, auf deſſen Befehl 
ich Frankreich verlaſſen hatte und in deſſen Dienſte 
ich ſtand. Er antwortete mir nicht, und Bitten 
und Drohungen blieben vergeblich. Erſtere ver⸗ 
verwarf er, weil er, im Vertrauen auf die Haͤſcher 
des Herrn von Sartines, meiner nicht mehr zu be⸗ 
duͤrfen glaubte, und die Drohung ließ er unbeach⸗ 
tet, weil ich gefangen ſaß und ihm nicht mehr ſcha⸗ 
den konnte. Hatte ich aber die Freiheit, zu gehen 
und zu reden, verloren, ſo blieb mir noch die zu 
ſchreiben, und dieſe benutzte ich. Als ich erfuhr, 
daß man Ihnen den Prozeß gemacht, ſchrieb ich in 
meinem Gefängniß einen »Brief an die Fran⸗ 
zof en, « der zu Ihrer Rechtfertigung dienen ſollte. 
Der Drucker, Haberkorn in Graftonſtreet, 
druckte ihn heimlich, als ein Gefangener mich ver⸗ 
rieth. Mein Manuſcript wurde auf Befehl Nor⸗ 
ton's, des Generalprocurators, und Mylord 
Mansfield's aus der Druckerei abgeholt. Bald 
darauf zeigte mir der Gefaͤngnißwaͤrter Farguſſon 
an, daß ich nach Newgate, dem Gefaͤngniß fuͤr 
Diebe und Moͤrder, abgefuͤhrt werden wuͤrde; aber 

meine Verwandten und Freunde hoͤrten meinen | 
Ruf der Verzweiflung. Durch ihren Beiſtand wur: 
de meine Freiheit erkauft, und der erſte Gebrauch, 
welchen ich davon machen wollte, war fuͤr Sie. 
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Der Graf von Guerchy hat ſein Wort gegen mich 

gebrochen, und mich dadurch des meinigen entbunden. 
Er hat es gewagt, Sie vor Gericht zu ziehen; bedie⸗ 
nen Sie ſich meiner Ausſagen, wie es Ihnen für Ihre 
Vertheidigung zweckmaͤßig ſcheint; ich bin ganz zu Ih⸗ 
rer Dispoſition. Ich werde meine Fehler bekennen, 
und Ihre Unſchuld in London, Paris, Verſailles, 


kurz überall, wo es nöthig iſt, offenbaren“), indem 


ich mich gluͤcklich ſchaͤtze, wenn ich einen Theil des 
Boͤſen wieder gutmachen kann, welches ich Ihnen 
zufuͤgte! | 

» Sind Sie bereit, mein Herr, « fagte ich, tief 


* ergriffen, » Alles, was Sie fo eben mir offenbar⸗ 


ten, zu beſtaͤtigen und zu unterzeichnen? « 

»Ich bin bereit, es vor Gott und Menſchen 
zu bezeugen, es mit meiner Hand zu unterfchreiben 
und mit meinem Blute zu beſiegeln! « 


»Gut. Erinnern Sie ſich, Herr von Vergy, 
der letzten Worte, welche ich Ihnen am 27. Octo⸗ 
ber 1763 ſagte. »Beweiſen Sie mir, daß Sie ein 
Ehrenmann fi ſind, ſo werde ich der beſte Ihrer Freunde 


) In der That erzählte er dieſe ganze Geſchichte in einem 
Briefe an den Herzog von Choiſeul, W 
im November 1764 im Druck erſchien. 
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ſein. Sie haben dieſen Beweis geführt „ und id 
halte mein Wort. « 

» Damit reichte ich ihm die ende Sa ar⸗ 
men jungen Manne ſtanden Thränen in den Au: 
gen. < 
W Meine Familie ruft mich nach Paris zuruck, < 
fuhr er fort, »ich habe in London keine Exiſtenz⸗ 
mittel, aber ich werde leben wie ich kann und bis 
zum Tage Ihres Prozeſſes bei Ihnen wohnen. «„ 

» Wohlan, Sie theilen mein Brot. 4 | 

»Mehr als Brot konnte ich ihm in der That 
in dieſem Augenblicke nicht bieten; denn ich befand 
= felbft in der aͤußerſten Noth! 

Die Freude, welche der Chevalier von Eon bei 
diesem unerwarteten Ereigniſſe empfand, und das 
wahrhaft ruͤhrende Elend, in welchem er ſich da⸗ 
mals durch das unglaubliche Verlaſſen des Koͤnigs 
und des Grafen von Broglie befand, malen ſich in 
folgenden Zeilen an dieſen Letztern, die mit | ympa⸗ 
th et iſch er Tinte zwiſchen die Linien einer ſi chtbaren 
Schrift geſchrieben waren, welche jener als Maske 
diente. Dieſe verabredete Tinte wurde ſichtbar, 
wenn man mit einem heißen Eiſen darüberfuhr. 
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An den 8 Grafen von. Broglie. 
London. 2. November 1704, Abends. 
»Mein Herr! e | 


Endlich iſt das ſchrecktiche Complot entdeckt. 800 k kann 
Ich habe die Ehre, Ihnen, für Sie allein, 

nun dem Herrn von Guerchy ſagen, was der Prinz von 
eine Abſchrift meines letzten Briefs an den Herrn 
Conti dem Marſchall von Luxemburg vor der Schlacht von 
Herzog von Choiſeul, und des Briefes des Herrn 
Steinkerken ſagte: Heute iſt ein großer Tag für Sie, Vet: 
von Montmorin, Biſchofs von Langres, zu ſchik⸗ 
ter; ziehen Sie fi) gut heraus, fo halte ich Sie für einen ge⸗ 
ken, der meine ganze Familie und mich, von Kind⸗ 
wandten Mann. Niemand iſt mehr betheiligt, als Sie und | 
heit an, kennt. Er hat die Guͤte, ſich beidem 
der Herr Marſchall, alle Mittel anzuwenden, um ſich gegen 
Herrn Dauphin ſehr fuͤr mich zu intereſſieren, bei 
die Feinde Ihres Hauſes zu vertheidigen. Der König kann 
dem er in Anſehn ſteht. Ich weiß, daß der Herr 
ich nicht mehr firäuben, die Wahrheit zu ſehn; ſie liegt hell am 
Biſchof von Langres ſehr an dem Herrn Marſchall 
Tage. Ich halte Wort von meiner Seite. Ich habe den Sets 
Theil nimmt; Sie konnen alſo, mein Herr, meine 
zog von York und feine Brüder von dem ſchwarzen Complot 
Sache mit Sicherheit dieſem Biſchof empfehlen, 
gegen Sie, den Marſchall von Broglie und mich unterrichtet. 


\ \ 
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der ſich freuen wird, Ihre Güte für mich auf jede 
Dieſe melden es dem Koͤnige, der Königinn "und der Prin⸗ 
Weiſe zu unterftügen. « | 
| zeſſinn von Wales. Trotz ſeiner Oreiſtigkeit iſt Herr von 
»Ich habe die Ehre, mit der groͤßeſten Hoch⸗ 
Guerchy, deſſen Ruͤckkunſt man ſehr ungern ſah, ſehr in Ver⸗ 
achtung zu ſein, 
lggenheit, und ich weiß, daß der König geneigt iſt, dem Herrn 
mein Herr, | 
ABl und mir Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. Han⸗ 
| Ihr ergebenftr 
dein Sie nun’ auch Ihrerſeits, mein Herr, handeln Sie und 
und gehorſamſter Diener 
verlaſſen ee mich nicht, wie Sie zu thun * Ich 
von Eon. 
werde mich bis zum letzten Blutstropfen vertheidigen, und 
Ihnen ſelbſt wider Ihren Willen durch meinen Muth die⸗ 
nen .. .. denn Sie verlaſſen mich, Sie ſchicken mir kein 
Geld, während ich mich für Sie ſchlage. Verlaſſen Sie 
mich nicht, Herr Graf, bringen Sie mich nicht zur Verzweif⸗ 
lung. Schicken Sie mir eine Summe, welche zu Ihrem 
und meinem Kriege hinreicht, wenn Sie ſich nicht unter der 
Laſt der Ungerechtigkeit begraben ſehn wollen. Ich habe meht 
als zwolfhundert Pfund Sterling fuͤr meinen Krieg ausgege⸗ 
ben, und Sie ſchicken mir nichts; das iſt abſcheulich, ich 
wuͤrde es nie geglaubt haben; verzeihen. Sie mir dieſe Aeuße⸗ 
rung! . 


Damit: war 985 — Keafacs, 5: von 
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Vergy. verbunden, welches der Chevalier von Con | 
damit ſchloß, daß er dem Grafen von Broglie ſei⸗ 
nen Entſchluß anzeigte, den franzöſiſchen Geſandten 
durch das Criminalgericht zu verfolgen, und 
ihn vor den engliſchen Tribunalen eines Mord: 
und Vergiftungsverſuchs gegen ſeine Person anzu⸗ 
klagen. Indeß erklärte er, nur dann dieſen äußer⸗ 
ſten Schritt thun zu wollen, wenn die Gerechtig⸗ 
keit des Koͤnigs fortfuͤhre, zwiſchen ſeinem Gegner 
und ihm unthaͤtig und verhuͤllt zu bleiben. Er 
ruft daher zum zweiten Male dieſe gleichguͤltige, 
taube Gerechtigkeit an, erbietet ſich, ihre oberſte Com⸗ 
petenz anzuerkennen und ſich ihrer Autorität zu un⸗ 
terwerfen. | 
Ludwig XV. achtete nicht darauf. 

V Der Herr Graf von Broglie, « fagt der Che: 
valier von Eon, > antwortete mir, er wuͤrde dem 
Könige durchaus nichts vorlegen, was 
in meinen Briefen auf mein Zerwuͤrf⸗ 
niß mit dem Grafen von. Guerchy Be⸗ 
zug hätte, weil er wüßte, daß dieſes 
Sr. Majeſtät unangenehm fein würde. 
Ich drang indeß auf eine entſcheidende Antwort, 
und Herr von Broglie ſchrieb mir auf das Neue, 
daß er, wenn ich fortfuͤhre davon zu ſchreiben, Aus⸗ 
züge aus meinen Briefen machen wuͤr⸗ 
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de, um dem Könige Alles vorzuenthal— 


ten, was auf e e Bezug 
habe. «K — 

„Ich begriff von dieſem Systeme der Neutrali⸗ 
tät und des beſtaͤndigen Stillſchweigens nichts, als ich 
bemerkte, daß die Depeſchen, in welchen man mir 
meldete, daß man Sr. Majeſtaͤt von meinen Strei⸗ 
tigkeiten mit Herrn von Guerchy nichts mittheilen 
wolle, mir nie zukamen, ohne von der Hand 
des Koͤnigs ſelbſt approbiert zu ſein. 
Er wußte alſo wenigſtens, daß man ihm dieſe Ar⸗ 
tikel meiner Correſpondenz verbarg! Und ich kannte 


ſeine Grundſaͤtze genug, um uͤberzeugt zu ſein, daß 


es nicht ohne ſeinen Willen geſchehen konnte. Ich 
ſchloß daraus, daß der Koͤnig zwar Alles wiſſe, 
aber den Schein, als wiſſe er etwas, vermeiden 
wolle. Er kannte meine Treue und Ergebenheit: 
ein Wort von ihm waͤre mir Richtſchnur des Han⸗ 
delns geweſen; dieſes Wort ſagte er nicht, und miß⸗ 
billigte folglich meine Abſicht nicht, wollte aber nicht 


den Schein haben, als haͤtte er ſie gebilligt. Das 


iſt die Loͤſung des Raͤthſels! rief ich. Ich folgte 


alſo meinem Gefühle, und wandte, nachdem ich die. 
Klugheit erſchoͤpft hatte, dieſen erſten Theil der 


Vorſchrift, welche mir Herr Tercier gegeben, den 
zweiten an, indem ich that, was mir mein Muth 
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dictierte! . . . Ludwig XV. e ein, mein 
Bencömen 3 zu billigen!« 

Als Guerchy die Freilaſſung Berge und das 
Bekenntniß erfuhr, welches er dem Chevalier von 
Eon abgelegt, ſah er den Schlag, den ihm dies 
Ereigniß geben mußte, und den Vortheil, den ſein 
Gegner daraus ziehen koͤnnte, wenn man ihm eit 
ließe, denſelben zu benutzen. Er wandte ſich an 
die brittiſchen Miniſter, und forderte von ihnen, 
daß ſie ihm den von feiner Regierung retlamierten 
Verbannten auslieferten. Dieſe Auslieferung war 
für den Geſandten eine Lebensfrage geworden; die 
Miniſter erbarmten ſich der grauſamen Verlegenheit 
des Grafen, und willigten endlich ein, ihm zu Huͤlfe 
zu kommen. Aber in England bedarf eine Ver⸗ 
haftung ſtets eines plauſiblen Vorwandes; die Ge⸗ 
ſetzlichkeit iſt eine Schranke, welche ein Beamter 
in dieſem Lande wohl umgehen kann, der er aber 
ſelten die Stirn zu bieten wagt. Man ſupponierte 
daher einen anonymen, an den Lord Oberrichter, 
der den Chevalier wegen des Libells in contu- 
maciam verurtheilt hatte, gerichteten Brief, wel: 
cher Beleidigungen und Drohungen wegen dieſer 
Verurtheilung enthielt, und fertigte einen Verhafts⸗ 
befehl gegen ihn aus. Er entging dieſes Mal noc 
dem gegen ihn gerichteten Ueberfalle. 
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Der Vorfall machte in London Aufſehn; die 
engliſchen Journale bemaͤchtigten ſich deſſelben, und 
theilten eine Menge Details und Reflexionen dar⸗ 
über mit, die ſaͤmmtlich zu Gunſten Eon's und ges 
gen das Miniſterium waren. Das Reden daruͤber 
währte vom 26. e bis zum 10. December 
1764. 
| Der Chevalier von Eon lieder ee 

zwei 4 tiefe an Lord Mansfield und an Lord Bute, 
in welchem er mit Unwillen die ihm vorgeworfene 
Abſcheulichkeit von ſich abwies. 

Zu gleicher Zeit wandte er ſich, durch die 
Stimme feines Leidensgefaͤhrten und Verwandten 
Eon von Mouloize, an die Herzöge von York und 
von Cumberland, die Schwaͤger der Koͤniginn. 

Dieſe, von einer verborgenen, geſchickten Hand 
geleitet, welche dieſelben vor ſich herſchob, nahmen 
die Partie desjenigen, welchen die Pontius Pilatus 
des Miniſteriums aufgaben, indem ſie ſich die Haͤnde 
wuſchen; und zum dritten Male auf ſeine Ohn⸗ 
macht reduciert, befand ſich der Graf von Guerchy 
wiederum allein dem Leuen gegenuͤber, den er in 
ſeiner Hoͤhle zu uͤberliſten glaubte, der aber nun, 
den Netzen entgangen, ſich ſchrecklicher als je auf 
ihn zu flürgen im Begriff war. 

Der erſte Gebrauch, welchen der Chevalier von 
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Eon von ſeiner Freiheit machte, war, daß er ſich, 
von feinen Zeugen begleitet, vor den königlichen 
Gerichtshof von England begab, und hier depo⸗ 
nierte Inte von ihnen x affidavit oder Aue 
zeugniß. 

Unmittelbar ne diefen Aurbifhen Depoſitio⸗ 
nen wurde der Graf von Guerchy angewieſen, in 
der nächſten im Old Bayley gehaltenen Sitzung 
der Groß⸗Geſchwornen von London zu erſcheinen, 
um ſich von dem doppelten Verdachte des Mord⸗ 
verſuchs und der Vergiftung zu reinigen. 

Die Sache wurde dem Geſetz gemaͤß inſtruiert, 


. und am 1. März 1765 ſprachen die Geſchwornen 


von London, welche eine Art Criminalgericht erſter 
Inſtanz bildeten, nach Unterſuchung der Sache und 
Abhörung der Zeugen, das Indictment oder Urtheil 
aus, den Geſandten in Anklagezuſtand zu verſetzen. 


- Indietment oder Anklage. 

Zu Oſtern des fünften Jahres der Regierung 
unſers, ſouverainen Herrn Georg III., Koͤnigs von 
Großbritannien ꝛc., 1765. 

»London. — Die hier gegenwaͤrtigen 8 
nen thun auf ihren Glaubenseid zu wiſſen, daß 
Claude Louis Francois Régnier, Graf von Guerchy, 
in obengenanntem London, da er eine Perſon von 
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grauſamem Gemuͤthe und Neigungen iſt, keine Got⸗ 
tesfurcht vor Augen hat, ſondern durch Lockungen 
des Teufels verblendet und verfuͤhrt iſt, und die 
ſchwaͤrzeſte Bosheit gegen Charles Genevieve Louis 
Auguſte André Timothée d' Eon von Beaumont ers 
ſonnen hat, und ohne die Geſetze dieſes Koͤnigreichs 
zu reſpectieren, daß alſo beſagter von Guerchy am 
31. Tage des October 1763, im vierten Jahre der 
Regierung unſers ſouverainen Herrn Georg III., 
von Gottes Gnaden ꝛc., in obgedachter Stadt Lon⸗ 
don, in der Parochie der heiligen Mary⸗the⸗Bow, 
boshaft, ungeſetzlich und ſchaͤndlich den 
Pierre Henry Treyſſac von Vergy zu uͤberreden ge⸗ 
ſucht hat, beſagten ꝛc. d' Eon von Beaumont meuch⸗ 
leriſch zu ermorden e. 

20ch beſcheinige hier, daß Obiges eine ͤchte 
Copie und von mir in den Originalregiſtern des 
Buͤreau der Krone am 18. g des W 
1767 verificiert iſt. « —55 

»3Zeugen. Pierre Henry Treyſſac von Vergy; 
Jacques Dupré, Richard Kirwan, e Brail⸗ 


ze lard, haben den Eid geleiſtet.« 


Vie Bill iſt als Acht befunden. « 5 
| „Unterzeichnet: Robert Maſon, Clerc des 
Francis Barlow, Esqu., Commis der Regiſter 
der Krone, welche den Hof Sr. 5 der in 

Mem. d. Chev. d' Eon. II. 
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King's < Benih feinen Sitz hat, oder die Want: des 
Koͤnigs in Weſtminſter betreffen. | 
So erklaͤrten alſo zwoͤlf Maͤnner, welche das 
ernſtt Amt eines Richters bekleideten, daß vor ih: 
rer Vernunft und ihrem Gewiſfen gegen den Gra⸗ 
fen: von Guerchy der Verdacht eines Mordanſchlags 
vorliege, der ſtark und dewieſen zeug ſei, um as 
vor das Tribunal zu führen! nn 

Der Chevalier von Eon batte die Berti 
lug wegen einer S ch maͤ hſchrift durch eine Ver⸗ 
‚urthälung wegen. Meuchelmords vergolten. Das 
war mehr als eine Ausgleichung! | 

Auffallend war die Wirkung, welche dieſe Sa. 
tenz auf das Publicum machte. Und der Eindtuck 
wurde noch ſtaͤrker durch zwei unvetzeihliche Fehler, 
welche Guerchy und die Seinigen bald darauf in 
ihter Verwirrung begingen. Jener Chazal, welcher 
von dem Chevalier von Eon als derjenige bezeich⸗ 
net war, der ihm den vergifteten Wein ſerviert 
habe, entfloh plotzlich aus London, ohne ſelbſt feine 
junge Frau zu erwarten, mit welcher er eben erſt 
verheirathet war, und ließ ſich in England nicht 
wieder ſehen! Und ſtatt die Bruſt dieſer gegen ihn 
erhobenen ſchrecklichen Anklage darzubieten, oder ſich 
in die Falten ſeines Geſaudtenmantels zu hüllen, 
der durch die alien-bili und das Völkerrecht unver⸗ 
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letzlich war, verlangte er die Interteſſion Georg's 
III. und reclamierte von feinen Miniſtern das Oc⸗ 
troi eines noli persequi oder Verbot einer Verfol⸗ 
gung. Durch diefes unkluge Benehmen gab der 
Grſandte zugleich cue eee und e Ver⸗ 
theidigung auf 

Dem engliſchen Miniſterum lag nichts ve 
dem Geſandten von Frankreich eine Entehrung 
zuzufuͤgen, und fertigte ſogleich eine Ordonnanz, 
genannt acertiorari, aus, welche die Sache 
des Grafen von Guerchy in ſeinen Bereich zog und 


ihn der Jurisdiction der Geſchwornen des Old- Bay- 


= 


ley enthob. Durch dieſe Ordonnanz oder writ 


ſetzte der Konig ſich an. die Stelle der Klagenden, 
und wurde aa und. . des A 
nen. 

Mit dem Nationalgefubt hegabt;, welches feis 
nem Gegner fehlte, nahm der Chevalier Anſtand, 
denſelben ſchimpflichen Weg einzuſchlagen, auf wel⸗ 
chen jener ſich ‚geflüchtet. Ich erklaͤrte,« ſagt er, 
verſt dann erſchein en und mich vertheidigen zu wol⸗ 
len, wenn der Angeklagte einen Abvocaten zugezo⸗ 
gen und din fremden Souverain, vor welchen er 
mich rief, als feinen Richter anerkannt habe. Und 
der Graf von Guerchy, der Geſandte des Koͤnigs 
von Frankreich, glaubte, ohne ſich zu entehren, die⸗ 
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fen Entſchluß faſfen zu konnen! Sein Advocat und 
der meinige wurden alſo gehoͤrt, indem der meinige 
ſich zuletzt einſtellte; aber, ſchaͤmten die Richter ſich 
an der Stelle des Angeklagten, war es Unwille⸗ des 
Koͤnigs von England ſelbſt, oder intervenierten die 
Miniſter von Verſailles, um ihren Complicen von 
dem entehrenden Wege zuruͤckzuholen, welchen er 
eingeſchlagen ... die ganze Sache blieb ruhen, 
wenigſtens habe 0 nie wieder nes Pu ges 
| ee ae 

Der Graf von u Sir Konnte . ſich auf al 
Posen nicht mehr behaupten. Die oͤffentliche Stim⸗ 
me rief es ihm zu und ſein eignes Gefuͤhl mochte 
es ihm ſagen; er bat um ſeine Zuruͤckberufung! 
Seine Freunde bewilligten ſeinen Wunſch mit ei⸗ 
ner Eile, die ihm kraänkend fein mußte. Indeß 
ließ ihr Mitleid ihm Zeit genug, daß ſein Ruͤckzug 
nicht einer uͤbereilten Flucht glich. Man verlaͤn⸗ 
gerte die Schmach, um ſie vor den Augen zu ver⸗ 
mindern. Als dieſe Friſt aber verfloſſen war, ſah 
der Geſandte die Stunde ſeines diplomatiſchen To⸗ 
des erſcheinen. Noch lebend in das kalte Leichen⸗ 
tuch der Ungnade gewickelt, wurde ſein Leichnam 
endlich aus London und von der Geſandtſchaft ent⸗ 
fernt, bei welcher er Ruhe, Ehre und Vermögen 
verloren hatte, — fein Vermoͤgen, das er bei einem 
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Einkommen von viermalhunderttauſend Livres durch 
Geiz zu vermehren gedachte, das aber nun eben ſo 
mager geworden war, als er ſelbſt. Denn da der 
Graf, durch die Epigramme und Feindſeligkeiten des 
Chevalier von Eon in den Ruf einer unglaublichen 
Knickerei gekommen war, fo mußte er unmenſchliche 
Ausgaben machen, um dieſen Schmutzfleck von ſei⸗ 
nem Wappen abzuwaſchen. Beinahe die Haͤlfte 
ſeines Vermoͤgens ging darauf. Der arme Graf 
war aus Verzweiflung verſchwenderiſch geworden 
und hatte ſich faſt ruiniert, um zu beweiſen, daß er 
freigebig ſei. Ein Elender kann in feinem Leben, 
einen dieſer Anfälle toller Freigebigkeit haben; aber 
es iſt das unſinnige Rafen der Roſinante, wel 
che, wie die Geſchichte erzählt, nur ein einziges 
Mal in ihrem Leben galoppierte; und fallt das 
athemloſe Thier am Ende des Laufs nicht todt zu 
Boden, ſo kann man mindeſtens gewiß ſein, en es 
nicht von Neuem anfangen werde. 
| Dieſen Schwur that im Herzen denn Per det 
Graf von Guerchy, als er das dreifache Mißge⸗ 
ſchick betrachtete, welches ſeine diplomatiſche Lauf⸗ 
bahn bezeichnete. Gluͤcklich abgereist, kehrte er in 
Verzweiflung, kehrte er arm zuruͤck; geehrt, brachte 
er den Schandfleck eines Criminalurtheils mit, 
den er nie wieder abwaſchen konnte! Das war 
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es, was der Landedelmann, als er ſeine Vicomte 
Fontenay⸗ le⸗Marmion mit dem engliſchen Geſandt⸗ 
ſchaftshötel vertauſchte, durch feine. Erhöhung. und 
im Dienfte feiner Freunde, der Mmiſter, gewonnen 
hatte! Es war ſo ziemlich gleich mut dem, was der 
Chevalier von Eon im Dienſte des Koͤnigs gewon⸗ 
nen hatte. Und ſtatt ihren Haß und Zorn gegen 
diejenigen zu wenden, deren blinde Werkzeuge ſie 
geweſen waren, verklagten und verabſcheuten fie ei⸗ 
ner den andern; fie beleidigte ſich, ohne an ihre 
Henker zu denken!. . . . Dieſer unfinnige Kampf 
überlebte ſelbſt ihre Trennung. Der Graf von 
Guerchy zeigte zuerſt, daß die Entfernung die gluͤ⸗ 
hende Animofität nicht vermindert hatte, die in ſei⸗ 
nem Innern brannte; und ſtatt ſte zu verloͤſchen, 
hatte der Hauch des Ungluͤcks die Flamme zu nut 
noch hellerer Gluth angeblaſen. Da er ſeinen Feind 
nicht mehr zur Hand hatte, ſuchte er ihn in ſeinen 
Angehoͤrigen zu verwunden, und in Ermangelung 
des ganzen Koͤrpers, die Glieder zu martern. 
Die Mutter des Chevalier von Ton, welche 
allein und ohne Stuͤtze in der kleinen Stadt Ton⸗ 
nerre geblieben war, wurde nun mit erbaͤrmlichen 
Tracaſſerieen und unwuͤrdigen Berfolgungen ge 
quält. Die Abgaben dieſer armen; ſtillen, faſt acht⸗ 
| ziglaͤhrigen Frau, wurden ohne Maaß erhöht; ei⸗ 


99 
nige kleine Lehne, deren ihr Haus ſeit den fern- 
ſten Zeiten genoſſen, wurden ihr plotzlich entriſſen; 
der Fiscus pluͤnderte unmenſchlich ihr Alter und 
ſtuͤrzte fie in Elend, ohne Mitleid bei ihren Thraͤ⸗ 
nen, ohne Achtung vor ihren weißen Haare. Man 
wollte den Sohn treffen, indem man die Mutter 
ſchlug, und erreichte feinen Zweck, » Ihr Elenden! 
oh, ihr Elenden!« rief der Chevalier von Eon, 
als er dieſe abſcheulichen Grausamkeiten vernahm. 
Und da er kein anderes Zuͤchtigungsmittel hatte, als 
ein moraliſches, das der Entehrung, ſo bewaffnete 
er ſich mit der Geißel einer unerbittlichen Pubsieitdt, 
und peitſchte den Quaͤler ſeiner Mutter von allen 
Seiten. Sein Gegner hatte England vorlaſſen, 
Hum den Tribunalen Englands zu entgehn z er aber 
führte ihn vor den Nichterſtuhl der Welt, und legte 
ganz Europa die Debatten vor, welche jener durch 
feine Flucht erſtickt und unter den Hallen von Old 
Bayley begraben glaubte. Der Graf von Guerchy 
konnte die Marter dieſer unzaͤhlbaren Aſſiſen nicht 
ertragen, und wie bereits der Geſandte unterlegen 
hatte, ſo unterlag jetzt auch der Menſch der unſaͤg⸗ 
lichen Marter dieſes Halseiſens, deſſen letzter Ketten⸗ 
ring mit der Epiſtel ſeines Feindes, dem letzten Car⸗ 
tel, welches einen Lebenden ſuchte, aber nur noch 
einen Leichnam fand, auf ſein Grab genagelt war. 
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Der Graf von Guerchy ſtarb im September des 
Jahrs 1767, und ſein Tod brach den doppelten Pro⸗ 
zeß ab, der von ihm und gegen ihn ‚geführt wurde. 

So ſchloß ſich dieſer moͤrderiſche Kampf, der 

nur mit dem Tode des Einen der Denn Kämpfen: 
den endigen konnte“ 

Auf den Brief des Ihrer von Eon, eine 
Herausforderung, welche am Sarge des Grafen ver⸗ 
hallte, antwortete der noch junge und ſchwache Sohn 
des Letztern, indem er den an der Mauer, zu deren 


Jauͤßen der Graf lag, aufgehangenen Degen feines 


Vaters zu heben verſuchte. Da das Kind die Waffe 
indeß für feinen jungen Arm ohne Zweifel zu ſchwer 
fand, ſo ſtellte es ſie mit Ergebung und Schmerz 
wieder an ſeine Stelle; dann hoͤrte man es mit 
niedergeſchlagenen Augen, knieend und: feine Throͤ⸗ 
nen trocknend ſagen: 5 mein Vater, ſpaͤter 
| werde nv = Rn. ENTER: 


Drittes Capitel. 


. XV. zeigt endlich ſeine Se — re 
ger Brief des Königs. — Glänzende Anerbieten des Ho⸗ 
fes von England. — Der Chevalier ſchlägt ſie aus. — 
Der beruͤchtigte Aufruͤhrer Wilkes. — Das Innere 
des Hofes von St. James. — Der Graf von Guines 
wird von ſeinem Secretair beſtohlen. — Geſchichte 

von Mylord und Milady Crewen. — Liſt und heroi⸗ 

A ſche Aufopferung des Grafen von Guines. — Der 
Lord, ſeine Frau und feine Maitreſſe. — Der neue De⸗ 

eins. — Die Buͤßende und die fieben Pfalmen des Kd⸗ 
nigs David. — Brief des Grafen von Guines. — Der 
Gemahl wird angeklagt und überführt, die Frau gerecht⸗ 
fertigt. — Ritterliche Liebe. | 


Wir haben geſehen, mit welcher vorſichtigen Zu⸗ 
ruͤckhaltung Ludwig XV. es vermieden hatte / ſich 
zwiſchen ſeinem Geſandten und dem Chevalier von 
Eon auszusprechen. »Aber ich kannte den Mann, & 
ſagt dieſer, » und hatte mich nicht geirrt, als ich 
dieſes affectierte Schweigen für Billigung nahm. 
| 3* 
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Ludwig XV. hatte gern, daß man ihn errieth. Am 
25. Juni 1765, alſo einige Wochen, nachdem ich 
ſeinen Geſandten mit Schmach uͤberhaͤuft, brach Se. 
Majeſtaͤt plotzlich das Schweigen, das er eine Zeit 
lang behauptet hatte, und ſchrieb mir, er fände 
für gut, daß ich meine geheime Corre⸗ 
ſpondenz wieder anfinge; am 9. November 
ſchrieb er mir, er ſei mit mir ſehr zufrieden, 
und am 4. December, ich ſei ein meinem Va⸗ 
terlande ſehr nuͤtzliches Werkzeug. Bald 
erhielt ich auch folgendes, ganz von ſeiner Hand ge⸗ 
ſchriebene und unterzeichnete Certificat: 
Ludwig XV. an den Chevalier von Eon. 
Zur Belohnung der Dienſte, welche Hert 
von Eon mir ſowohl in Rußland, als in meinen 
Armeen und bei andern Commiſſionen ge⸗ 
leiſtet, fichere ich ihm ein Jahrgehalt von zwoͤlſtau⸗ 
ſend Livres zu, welche ich ihm puͤnctlich alle ſechs 
Monate auszahlen laſſen werde, wo er ſich auch be⸗ 
finden mag, — außer in Kriegszeiten bei meinen 
Feinden, — und zwar fo lange, bis ich es für 
zweckmaͤßig halte, ihm einen Poſten zu geben, deſſen 
. en findz als das jetzige Jahrgehalt. 
5 dwi 8 6 
| Berfaiet, 7. April 1766. = | 
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> Ich unterzeichneter, bevollmächtigter Miniſter 
des Koͤnigs an dieſem Hofe, bezeuge hiedurch bei 
meiner Ehre und meinem Eide, daß obiges Verſpre⸗ 
chen von dem Koͤnige meinem Herrn, eigenhaͤndig 
geſchrieben und unterzeichnet iſt, und daß er mir | 
Lech gegeben‘ bat es Hern von Eon zuzuſtellen. N 
5 e ee »Durand.« * | 
be EN, Me. we 


Dieſe neue Penſion wurde indeß nicht beſſer 
bezahlt, als die alte. Oft noch hoͤren wir ihn ſei⸗ 
nen Beſchuͤtzern zurufen: »Ich ſterbe vor Hunger 
zwiſchen den beiden Penſionen, welche Sie mir ge⸗ 
geben haben, wie Buridan's Eſel zwiſchen den bei⸗ 
den Heubunden, welche ſein Mund nicht erreichen 
konnte.“ Auch die engliſchen Miniſter trugen ihm ö 
dieſelben politifchen und militairiſchen Grade an, 
welche er in Frankreich beſaß, wenn er ſich natura⸗ 
kraliſieren und in den. Dienſt Englands treten wollte. 
Aber das Wort Vaterland übte eine Macht auf 
ihn aus, gegen e N und Ehe .. | 
m 
Seine . mit | XV. und 
85 Grafen von Broglie hatte neues Leben gewon⸗ 
nen. Sie war ſein tägliches Brot, eine Art geiſti⸗ 
ger Nahrung, durch welche ihn ſeine erhabenen Cor⸗ 
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tefpondenten in Ermangelung einer andern hinrei⸗ 
chend erhalten glaubten. Er war ihr eigentlicher 
Geſandter am engliſchen Hofe, deſſen Berichte vor⸗ 
zugsweiſe geleſen wurden. Indem er einerſeits die 
tiefſten Geheimniſſe kannte, und andrerſeits in die 
verborgenſten Myſterien von Verſailles und Lud⸗ 
wigs XV. eingeweiht war, war er zugleich Lenker 
dieſes Regenten und fein Vertrauter, ‚fein- Agent 
und ſein Rath. ee 
Seine Depeſchen, welche den Titel: » Politi⸗ 


ſche Briefes trugen und mit verſchiedenen Pſeu⸗ 


donymen unterzeichnet waren, enthielten werth volle 
Nachrichten. Eine Art von Revuen oder allge⸗ 
meiner Ueberſichten, umfaßten ſie Alles: Verwal⸗ 
tung, Krieg, Finanzen, Anſichten, Chroniken, Ge⸗ 
ruͤchte, Biographieen, Portraits. Jedes Ereigniß der 
Zeit hat ſein Tableau in dieſer Galerie, jeder Held 
fein Piédeſtal, jeder Bube ſeinen Galgen; aber 
man findet mehr Hinrichtungen, als Lob, mehr Gal⸗ 
gen, als Statuͤen darin. Der engliſche Hof wird 
im Innern gezeigt, mit feinen Intriguen und In: 
triguants. Unter den Celebritaͤten, welche an die⸗ 
fen Epiſtolar⸗Pilory geſtellt wurden, eitieren wir den 
bekannten Wilkes, dieſen großen Aufruͤhrer, deſ⸗ 
ſen Element Unruhe, und deſſen Leben Aufregung 
war; Wilkes, das Ideal des Londoner Pobels, 
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der Tribun, den man hier an die Intereſſen Frank⸗ 
reichs verkauft ſieht, als ein Werkzeug des Hofes von 
Verſailles! .... die Hand des Chevalier von Eon 
war die verborgene Feder, welche dieſe Maſchine 


des Aufruhrs ſpielen ließ. Eine ganze Stadt hing 


alſo an dem Finger eines einzigen Menſchen, eines 
Fremden. Man findet in den vertrauten Briefen 


des Chevalier von Eon an den Grafen von Broglie 


Phraſen, wie folgende: » Wollen Sie einen Aufruhr 
bei der Zuſammenberufung des Parlaments, bei den 
nächften Wahlen . .? Wilkes muß n 
haben, die Andern ſo viel, 4 | 


Der Chevalier von Eon an den en | 


„ von Broglie. 


Abenteuer des Grafen von Guines. 
« 1. N | 
| London, 23. April 1771. 

» Herr Graf, | 
ch melde Ihnen einen ſeltſamen Vorfall, 
welcher dem franzöſiſchen Geſandten begegnet iſt. 
Der Herr Graf von Guines hatte einen Mann, 
Namens Tort, zum Secretair. Dieſer Secretair 


— 


iſt entflohen, und hat eine Gaffette mitgenommen, 


welche die Papiere ſeines Herrn, deſſen geheime 
Chiffren, ja ſogar Bankbillets enthielt. 
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V Was das Erſtaunen noch erhöht, iſt, daß der 
Secretair mit einem Bedienten des Geſandten ent⸗ 
floh, der ihn bis Dover begleitete, von wo er ihn 
nach London zuruͤckſandte, während er ſelbſt ſich 
nach Calais einſchiffte. Man weiß hier nicht, was 
man von dieſer Flucht denken ſoll; ob ſie von dem 
Hofe ohne Wiſſen des Geſandten befohlen iſt, um 
die Caſſette nach Verſailles zu bringen, oder ob der 
Secretair nach Holland oder einem andern Lande 
floh, indem er ſich vielleicht von einer fremden 
Macht verfuͤhren ließ, oder dieſe Schaͤndlichkeit aus 
eignem Antriebe beging. In jedem Falle iſt es grau⸗ 
ſam fuͤr den armen Grafen von Guines )! 

ö William Wolff.« 


r 1 
London, 11. Mai 1773. 
Die Neuigkeit, welche gegenwärtig in London 
den meiſten Laͤrm macht, tft wiederum eine Ge 
ſchichte des Grafen Guines mit Milady und My⸗ 
lord Crewen. Dieſe junge, ſwöne Dame, die Kb: 


0 Der Secretair kam nach Paris, wo er 117 blieb. Der 
Geſandte eilte, auf die Verhaftung des Diebes anzutra⸗ 

gen. Man ſchien ihn nicht zu hören. Guines forderte 

daher laut eine Aufklaͤrung des Raͤthſels, und man ent⸗ 
ſchloß ſich endlich, den Secretair in die Baſtille zu brin⸗ 
gen, aus der er jedoch bald wieder entlaſſen wurde. 


* 


63 


niginn aller Balle des galanten Geſandten, ift von 
ihrem Manne beſchuldigt, ein ſtrafbares Verhaͤltniß 
mit dem Grafen von Guines gehabt zu haben. « 
In Folge deſſen hat der Herr Gemahl einen 
großen Laͤrm gemacht, ſeine Frau in ſein Schloß 
gefuͤhrt, wo- er fie, wie es heißt, auf drei Jahre 
eingeſperrt hat, und den Geſandten, wie man im 
Publicum verſichert, zum Duell herausgefordert, 
welches aber erſt nach Beendigung feiner 
Geſandtſchaft ſtattfinden wird. «. 
»Ich werde Sie davon benachrichtigen. «c 
V» Die franzoͤſiſchen Geſandten haben auf dieſer 
Inſel wenig Gluͤck; doch laͤßt ſich nicht verkennen, 
daß fie die Urheber aller dieſer Ungluͤcksfaͤlle find, 
welche ſie betreffen. Sie glauben hier ungeſtraft alle 
die Manoeuvres treiben zu koͤnnen, welche . in 
en fo leicht ausführen. < | 
»Billiem Wolff | 
| London, 9, Juni 1773. 
ie Graf, N | u 
Stadt und Hof find hier in 8 
Erſtaunen, Betaͤubung und Schrecken bis zum Zit⸗ 
tern, und Lachen bis zu Thraͤnen. Und was iſt 
die Urſache aller dieſer verſchiedenen Empfindungen? 
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Ein einziger Mann, der Herr Graf von Guines. 
Als er die Ehre der jungen, ſchoͤnen Milady Cre⸗ 
wen von ihrem Manne auf die Gaſſe gezogen ſah, 
der die Reputation feiner Frau mit Fuͤßen trat, ohne 
zu bedenken, daß die Schande auf ihn zuruͤckfiel, be: 
ſchloß er aus dieſer kalten, ſchwachkoͤpfigen Unver⸗ 
ſoͤhnlichkeit Rache zu ziehen. Er hatte das Uebel ver⸗ 
urſacht, er ſchwur, es wieder gut zu machen, und 
die Gattin vor der Welt rein zu waſchen, indem er die 
Schande, mit welcher ſie bedeckt war, auf den mit⸗ 
leidsloſen Gemahl zu werfen ſuchte, der durch ſeine 
Grauſamkeit ſchuldiger war, als die Sundern N 
durch ihren Fehltritt. 
v» Mylord Crewen, ſo ſtreng. x gegen di Moral. ö 
taͤt ſeiner Frau, war nichts weniger als ſtreng ge⸗ 
gen ſeine eigne. Das iſt faſt mit allen Maͤnnern 
der Fall. Mylord Crewen alſo hatte oͤffentlich eins 
jener Mädchen zur Maitreſſe, welche mit ihrem Kör: 
per handeln und ſich dem Meiſtbietenden hingeben. 
Der Graf wußte dieſes, war aber von dem Maͤd⸗ 
chen nicht gekannt. Er begiebt ſich in ein Kloſter, 
d. h. in ein ſolches, in welchem auch ſie ihr Noviziat ab⸗ 
gehalten haben mußte; hier waͤhlt er eine zu Faſten 
und Bußuͤbungen verdammte Schweſter aus, welche 
verurtheilt war, gewiſſe Klagelieder aus den Pfal: 
men des Koͤnigs David zu ſingen .... Und nad: 
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dem er eben fo viel Sorgfalt angewandt hat, um 
ſich von ihrem Zuſtande der Verdammung zu uͤber⸗ 
zeugen, als ein Anderer angewandt haben wuͤrde, um 
ihren Zuſtand der Gnade zu ermitteln, trotzt er, nicht 
minder muthig, als der Mann der ſchoͤnen Ferronniere, 
und indem er ſeine Geſundheit fuͤr das Heil einer 
Frau opferte, wie jener fein Leben für den Sturz 
eines Königs, freiwillig einem Gifte, welches zum 
Gluͤck nicht mehr toͤdtlich iſt, ſetzt ſich der Anſteckung 
aus, und impft ſich die gefaͤhrliche Seuche ein; dann, 
als das Gift in ſein Blut gedrungen iſt und er die 
Rache in den Adern trägt, :geht er direct zu der 


Maitreſſe des Mylord Crewen, und erkauft ſich bei 


ihr eine Nacht fuͤr Gold... 4 | 
»Einige Tage ſpaͤter meldet ein durch e einen 15 
ſtochenen Bedienten uͤberbrachtes Billet der gefange⸗ 
nen Gemahlinn, daß ſie die gegen ſie gerichtete An⸗ 
klage des Ehebruchs kuͤhn auf ihren Mann zuruͤck⸗ 
wenden, und noch die Anklage einer abſcheulichen 
Krankheit hinzufuͤgen ſolle. Zu gleicher Zeit ver⸗ 
öffentlicht der Graf von Guines, daß Mylord Crewen 
ſeine Frau eingeſperrt hat, nicht um ſie zu beſtrafen, 
ſondern um ſie zum Schweigen zu bringen. Um 
dieſes Geruͤcht zu verbreiten, und als eine Kriegs⸗ 
liſt, ſchrieb er an ſeinen Onkel, den Commandant 
von Guines, folgenden Brief, der hier im Voraus 
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mitgetheilt wurde, und voͤllig neue Vorſchriften zum 
N Gebrauch hunger Geſandten EAN, Ken | 


Dei Graf von Guines an 935 Comman⸗ 
danten von Suines in Paris, . 
London, 1. Juni 1773. 

. Ein brutaler, eiferſuͤchtiger Maun bat 
feine a auf das Land geführt und ſie dort ein⸗ 
geſperrt. Einige Scribler haben verbreitet, ich liebte 
dieſe Dame, beſuͤße fie, und mare mit ihr uͤberraſcht 
worden, ihr Mann wollte ſich mit mir ſchlagen und 
mir einen Prozeß an den Hals werfen. Davon iſt 
keine Sylbe wahr. Es iſt hier die Thatſache be⸗ 


kannt, daß es einen Mann giebt, welcher der ſchoͤn⸗ 


ſten, intereſſanteſten Frau wehe gethan, und daß er 
fie dann der Geſellſchaft entzogen hat, um fie am 
Klagen zu verhindern. Was mich betrifft, ſo habe 
ich keinen andern Theil daran, als den, welchen ich 
an abſcheulicher Tyrannei nehme, bei der man mich 
als Vormund gebrauchte, und man findet, daß ich 
mich bei dieſem Vorfall wie gewoͤhnlich benehme. 
Den Herrn Grafen von Guerchy haͤtte er vielleicht 
in Verlegenheit gebracht, wich aber keineswegs. 
Adieu, lieber Onkel; melden Sie mir den 
Empfang dieſes Briefes, und leſen Sie denſelben 
mit Vorſicht allen Perſonen vor, welche 
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guͤtig gegen mich geſinnt ſind. Sie werden mir 
Recht geben, ſich fuͤr meine Lage intereſſieren und 
durch den . von . Crewen . 
werden. < 


A von Guined.« 


„Die Hälfte von Verſailles und Paris wird 
ohne Zweifel bald dieſen Brief, der Jedermann 
mit Vorſicht vorgeleſen werden ſoll, be⸗ 
kannt werden, wenn fie ihn nicht ſchon laͤngſt kennt. 

»Die Gefangene ihrerſeits unterſtuͤtzte das Was 
noeuvre des Geliebten vortrefflich. Sie ſprach vor 
der verſammelten Familie muthig die Anklage der 
Uneinigkeit gegen ihren Verfolger aus, und überlie⸗ 
ferte ihn dem Unwillen ſeiner Verwandten, als einen 
von jener Krankheit angeſteckten, welche im vierten 
Capitel der Candide beſchrieben iſt. Der Englaͤn⸗ 
der kommt in Verlegenheit (er hatte ſeine Maitreſſe 
ſchon beſucht, und fuͤhlte ſich angeſteckt), und be⸗ 
theuert ſtammelnd feine Unſchuld. Aber die Facultaͤt 
wird zuſammenberufen, und der Vorgeladene, durch 
das Corpus delieti ſelbſt uͤberfuͤhrt, wird für. der 
Hurerei und des Ehebruchs, suivi d’effet, ſchuldig 
erkannt und in die Koſten verurtheilt. Man ſprach 
das Anathema uber den Ausſaͤtzigen aus, die belei⸗ 
digte Gattinn erhielt eine glaͤnzende Genugthuung, 


von allen Seiten wurde ihre Rechtfertigung ausge⸗ 
ſprochen, und der arme Mann, hintergangen und 
ſeinen Kopf und ſein Latein verlierend, zog als Hahnrei, 
geſchlagen, vergiftet . . . aber keineswegs zufrie⸗ 
den, ab. «c 
Y Man verſi Het daß Milady Crewen, ai 

befreit, zum Grafen von Guines geeilt ſei, und, ſich 
in ſeine Arme werfend, im Namen der Ehre und 
Liebe die Hälfte ſeines heroiſchen Uebels verlangt 
habe, indem ſie mit demjenigen leben und ſterben 
wolle, der ſich ihretwegen dem Tode ausfehte . . - 
Das iſt engliſch, romanhaft, chevaleresk im hoͤchſten 
Grade, oder ich verſtehe mich nicht darauf! 

v Entſchuldigen Sie, wenn meine Anekdote 
etwas zu frei iſt, und fein Sie: re daß ich 
. ſ. w. 


et 


>Billiam Wolff. * 5 


Wir Waden an nee Leſer dieselbe Bitte um 
e ER richten, welche der Chevalier von Eon 
dem Grafen von Broglie ſchrieb, wenn die Publi⸗ 
cation der obigen Erzaͤhlung und einiger andern be⸗ 
reits mitgetheilten und noch mitzutheilenden nicht 
den Zweck ernſten Nutzens unter dem Schleier frivoler 
Neugier verſteckte, und wenn die woͤrtliche Mitthei⸗ 
lung dieſer geheimen, jeder Zuruͤckhaltung beraubten 
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Documente, die aus der Feder einer Perſon floſſen, 
deren Geſchlecht zu entdecken es galt, nicht vorher 
verheißen, und, wie wir glauben, im Anfang dieſes 
Werks gerechtfertigt wäre”). 

Wir kommen jetzt zu einem e Ereigniß, welches 
die Culminationsperiode dieſer Geſchichte bildet, be⸗ 
ginnen, nachdem wir den Chevalier von Eon als 
Mann betrachtet, ihn als Frau zu verfolgen, 
und muͤſſen nun auch die andere Seite einer Exiſtenz 
mit doppeltem Geſi chte betrachten, von der wir nur 
die eine Seite geſehn N 


) Stehe die ee 


Viertes Capitel. 


— — 2 90 A ge Fegeik 
i 
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„Die Dubarry, Jeanne d'Art und Pharamond. — Der 
Ruhm und das Mehl. — Der improviſierte Arzt. — 
Victorie's Pillen. — Eine Scene zwiſchen koͤniglichen 
Gatten. — Cok rell. — Iſt der Chevalier ein Weib? — 
Zwei Briefe. — Antwort Ludwigs KV. auf den Rath 
Aiguillons und der Dubarry. — Der Chevalier wird uns 
verſehens zur Frau gemacht. — Wetten auf ſein Ge⸗ 
ſchlecht. — Sein Zorn. — Flucht und Ruͤckkehr. — 
Georg's III. Verdacht ſteigt. — Der Chevalier wird ge⸗ 
zwungen, ſich fuͤr ein Frauenzimmer zu erklaͤren.— 
Midas und die Menſchenohren. — Der Name und 
die Sache. — Damen miſchen ſich hinein. — Mylord 
und Milady Ferrers. — Der triumphierende Phyſiogno⸗ 
miker. — Oh, que j’allais rire! 


— nm 


Es war im Anfang des Jahrs 1771. Die Dubarry hatte 
das der Pompadour entfallene Scepter aufgerafft, und 
verfolgte triumphierend ihre Herrſchaft, die, nach der 
Glaffification Friedrichs des Großen » Unterrock III 
bildete. Woher und wie ſich die neue Koͤniginn er⸗ 
hoben hatte, weiß Jeder. Dieſe Wittwe eines ſo 
zahlreichen Perſonals war zu Vaucouleurs, der Hei⸗ 
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math der Jeanne d'Arc, geborm! ....... Der 
Kanzler Meaupou nannte ſie ſeine Couſine, und 
mußte, um ſeln Recht auf die Ehre dieſer Verwandt 
ſchaft ihre: bis auf Adam oder Noah hinab: 
ſteigen. Aber gerade darin beſtand das Erhabene 
dirfer. Schmeichelei. Uebrigens find. die Höflinge die 
gebornen Verwandten aller Prosperitäten. Gluck 
und Gunſt find ihre einzige Familie. Ze 
Nicht fo große Schmeichler, als der Kanzler, 
waren die Herzöge von Choifeul und von Praslin, 
welche ſich dem Aufgange dieſes neuen Geſtirns wis 
derſetzten, geſtuͤrzt, und zwar in Folge einer jenet 
Hofrevolutionen, welche die Jahrbuͤcher der Petits 
appartements und die Chroniken des Oeil de boeuf 
füllen, Uebet dieſe Emirs des Palaſtes triumphierend, 
hatte die Sultaninn vor Freude über ihren Sturz, 
getanzt, und indem ſie den elektriſchen Impuls ihrer 
Freude zwei hiſtoriſch gewordenen Orangen mittheilte, 
die ſie in der Hand hielt, warf ſie dieſelben in die 
Höhe und fing fie wieder, wie ein Kind, welches 
mit dem Ball ſpielt, indem fie rief: » Flieg, Choi⸗ 
W flieg, Praslin! flieg, flieg. 

Der Herzog von Aiguillon war zum Premier⸗ 
Muster ernannt worden. Bekanntlich war er Gou⸗ 
verneur der Bretagne geweſen, und wyrde beſchuldigt, 
zur Zeit der Invaſion der Englaͤnder im Jahr 1758, 
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ſich während. der Schlacht in einer. Mühle verftedt 
zu haben. Lachalotais, diefer beruͤhmte General⸗ 
procurator des Parlaments derſelben Provinz, hatte 
in Bezug hierauf geſagt: » Hat unſer General ſich 
nicht mit Ruhm, ſo hat er ſich doch mit Mehl bedeckt! 
. . . « Ein Scherz, der den Sturz aller Parla⸗ 
mente Frankreichs verurſachen ſollte! Lachalotais 
und von Aiguillon wurden die blutigen Champions 
des Kampfes, in welchen auf der einen Seite die 
Dubarry und Ludwig XV., auf der andern die 
Parlamente und der Herzog von Choiſeul verwickelt 
wurden. Die letztern fielen, und . ſich N | 
wieder. 5 
Wir finden bei dieſer Odegenhet einen zu 
ſchoͤnen Zug vom Chevalier von Eon, um ihn hier 
nicht anzufuͤhren. Als er die Verbannung des Her⸗ 
| 3095 von Choiſeul Sn ſchrieb er diefem: 


ö London, 6. Jan. m. 
| som Herzog, 
>» Sie haben mich lange Zeit mit Ihrem Wohl⸗ 
wollen und Ihrem Schutze beehrt, und letzterer wurde 
mir nur aus Nachgebung gegen den Herrn Herzog 
von Praslin, meinen Feind, und Ihren Verwand⸗ 
ten und Collegen, entzogen. 8 
»Ich habe mich ſtets uͤber Ihr Wohlwollen 
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gefreut, 77 mich nie beklagt, als Sie 1 ver⸗ 
a 8 | 
1 Jetzt, wo die Höſunge Ihres Glückes Sie 
1 und ſich von dem in Ungnade Gefallenen 
entfernen werden, naͤhere ich mich wieder, und lege 
Ihnen die Huldigung meiner Ergebenheit und Dank⸗ 
barkeit, die nur mit meinem Leben N werden, 
zu Fuͤßen. * 

Nehmen Sie dieſabe gütig an, ind fein Sie 
ie daß ich mich ſtets nennen werde u. f. . 


»Chevaller von Con. 


Es liegt 11 Großes und Edles in den Bor- 
ten des Mannes, der nur. ein Hoͤfling des Unglücks 
iſt, der vergißt, wo ſo viele. Feinde anfangen ſich 
zu erinnern, und ſich erinnert, wo ſo viele . 
zu vergeſſen beginnen! 

Dieſe verſchiedenen Vorfälle, welche der ol 
ſchen Welt jener Zeit einen auffallenden Stoß gaben, 
waren alſo noch neu, als » eines Abends im Januar 
dieſes Jahrs, « ſagt der Chevalier von ‚Eon, v mir 
durch einen Boten aus dem Palais von St. James 
ein Billet in meine Wohnung in London gebracht 
wurde. Dieſes Billet war von Cokrell, dem Hof⸗ 
| Ceremonienmeiſter. Er benachrichtigte mich, daß ich j 
mich noch an demſelben Abende, nach eilf Uhr, in 
Mem. d. Chen. d' Eon II. | 4 


- 


* 
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St. James an einem Orte einzufinden hätte, wo 
wir uns zu treffen pflegten, weil man mir etwas 
zu ſagen habe. Ich wußte nicht, was dieſes man 
bedeutete, ſtellte mich aber puͤnktlich ein. Um dieſe 
Zeit war der aͤlteſte Sohn der Koͤniginn, der junge 
achtjährige Prinz von Wales, krank, und obgleich 
ſeine Unpaͤßlichkeit nur von kurzer Dauer geweſen 


war, hatte ſich an dieſem Tage doch eine ſo heftige 


Kriſis eingeſtellt, daß feine Mutter ernſtlich für fein 
Leben fuͤrchtete. Sophie Charlotte wollte die Nacht 


bei ihrem Kinde zubringen, und hatte, da durch eine 


frühere Cur meine mediciniſchen Kenntniſſe zu einem 
gewiſſen Renomms gelangt waren, den Gedanken 
gefaßt, mich au ſich zu rufen. Der Grund davon 
war, daß ihr in der vorigen Nacht geträumt hatte, 
ihr Sohn wuͤrde ſterben, und nur meine Gegenwart 
koͤnne ihn retten. Sophie Charlotte war, wie faſt 
alle deutſche Frauen, ſtets etwas abergläubig. Ic 
wurde alſo durch Cokrell eingeführt, der ſich ſogleich 
zuruͤckzog. Ich fand die arme Mutter knieend und 


betend vor dem Lager des Prinzen, in Thraͤnen auf⸗ 
gelöst. .. Plötzlich trat Cokrell, der als Schild⸗ 


wache in der Galerie geweſen war, wieder ein, und 


rief uns zu, die Thuͤr in den Zimmern des Koͤnigs 


habe ſich geoͤffnet, Georg III. ſei herausgekommen 
und gehe auf das Zimmer zu, in welchem wir uns 


x 
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befanden. Die Königinn betete fortwährend, und 
hoͤrte nichts, aber meine und Cokrells n 
laßt ſich nicht beſchreiben. « 

»Die Thuͤr oͤffnet ſich; als Georg Ill uns dre, 
oder vielmehr als er mich ſieht, faͤhrt er erſtaunt 
zuruͤck, und wirft einen ſchrecklichen Blick auf die 
Königinn und Cokrell. Sein Geſicht war blaß wie 
der Tod geworden, aber fein Auge ſpruͤhte Feuer. « 

»Durch welchen Zufall? .. . 4 fragte er, aber 
ſeine Stimme wurde von der Aufregung unterbro⸗ 
chen. v Was machen Sie hier? « ſagte er endlich. 

v Sire, «. antwortete ich ohne Zögern, v ich bin 
als Arzt hier. Ew. Majeftät kennt mich noch nicht 
in dleſem neuen Stande; aber da mein Hof mir 
den meinigen genommen hat, mußte ich zu einem 
andern greifen. 

»Nun erklaͤrte ich ihm mit unerſchuͤtterlicher 
Ruhe, die Koͤniginn habe gewußt, daß ich Ma⸗ 
dame Victoire von Frankreich durch ein, einem mei⸗ 
ner Bekannten gehoͤriges Mittel geheilt hätte *), und 
habe mir die Ehre erzeigt, mich zu ſich rufen zu 
laſſen, und mich um dieſes Mittel zu bitten. 

Aber warum fo ſpaͤt? warum dieſes Geheimniß? < 


) Daß ſich dieſes wirklich ſo verhielt, ſieht man aus den 
dem Grafen von Guerchy geſandten Rechnungen, wo oft 
Poſten fuͤr Pillen fuͤr Madame Vietoire aufgefuͤhrt ſind. 
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Ihre Majeſtaͤt, « antwortete ich lachend, v hat. 
mich ohne Zweifel fuͤr eine Art Contrebande an⸗ 


geſehn, und wahrſcheinlich gewuͤnſcht, mich der 
Douane der Hofätzte zu entziehen «K 

»Wenn dem fo it, woher . Biſtinzung, 
Madame? « 

»Wie ich bereits die Ehre hatte, Ihre Mae 
ſtaͤt zu ſagen: es iſt fuͤr das Leben des jungen 
Prinzen durchaus keine Gefahr zu fuͤrchten. Ihre 
Majeftät thut Unrecht, ſich deshalb zu beunruhigen.« 

vVeEs iſt gut, mein Herr, « unterbrach mich 
Georg III. mit einem bittern Laͤcheln, » ich halte 
Sie fuͤr einen noch beſſern Diplomaten, als guten 
Arzt. Aber es iſt beinahe zwei Uhr, und Madame 
hat Ihre Guͤte gemißbraucht. Herr Cokrell, laſſen 
Sie den Herrn auf demſelben Wege zuruͤckkehren, 
auf welchem Sie ihn hergefuͤhrt haben. « 

»Ich gruͤßte, ohne die Contenance zu verlieren, 
ging, und warf einen raſchen Blick auf Sophie 
Charlotte: ſie war erſtaunt; frei von jedem Gedan⸗ 
ken an eine Schuld, war ſie nur fuͤr das Leben 
ihres Sohnes beſorgt geweſen. « 

»Gehn Sie zur Koͤniginn zuruck, « ſagte ich 


zu Cokrell, indem ich mich aus dem Palaſt entfernte, 
vVund verlaſſen Sie dieſelbe nicht, bis ſie es be⸗ 


fiehlt.« Er N es. 
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V Doch bevor ich den Verlauf erzähle, muß ich 
bemerken, daß ſich waͤhrend meines Aufenthalts in 
England ſchon hie und da das Geruͤcht verbreitet 
hatte, ich ſei weiblichen Geſchlechts. Die natuͤrliche 
Kälte meines Temperaments und eine gewiſſe laͤcher⸗ 
liche Keuſchheit waren die erſte Urſache der Spoͤtte⸗ 
reien, und in Folge deren des uͤber meine Natur 


verbreiteten Verdachts. Meine Freunde ſagten, oben 


ſei ich ein Dragoner, unten ein Frauenzimmer. 
»Meine Reiſen nach Rußland in Frauenkleidern wa⸗ 
ren die Quelle von tauſend Geruͤchten, welche an⸗ 
fangs nur aus Witzen beftanden, fpäterhin aber Ernſt 
wurden. Seit ich mit dem Grafen von Guerchy 
zerfallen war, wollte dieſer mich lächerlich machen — 
ein Mittel, welches in Frankreich ſtets verwundet 
und hatte uͤberall verſi chert, ich ſei nicht nur eine 
Frau, ſondern Mann und Frau. Der Geſandte war 
alſo ſehr freigebig gegen mich. Freilich koſtete es ihn 
nichts, als etwas Bosheit. Um dieſe Zeit hatte der 
Herzog von Praslin, der durch feine miniſterielle 
Stellung um einige meiner diplomatiſchen Verklei⸗ N 
dungen wußte, eine geheime Nachfrage gethan, und 
ſeine Folgerungen legten mir nur ein Geſchlecht, 
das weibliche, bei. Aber nicht genug, auch eine 
dritte Perſon, die berüchtigte Füͤrſtinn von As⸗ 
koff, welche. um dieſe Zeit von Rußland nach 
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England gekommen war, hatte mich am Hofe Eliſa⸗ 
beth's nach einander als Vorleſerinn und als 
Secretair geſehn, und erklaͤrte, daß ich, ihrer 
Ueberzeugung nach, ein Frauenzimmer ſei. 

»Das waren die Hauptzeugen gegen mich. 
Allerdings hatte ich Gegenzeugen; beſonders hatte 
ich einige Beweiſe zur Hand, die unwiderſprechlich 
überzeugt hätten, wäre es meine Abſicht geweſen, 
fie mitzutheilen e 


»Cokrell ging feinem Verſprechen gemäß in das 
Zimmer zurück, in welchem er die königlichen Gatten 
gelaſſen hatte. Als er ſich auf der Schwelle be⸗ 
fand, merkte er, daß die Thuͤr halb offen geblieben 
war. Georg's Stimme ſprach ſo heftig, ſo zornig, 
daß er nicht wieder vor dem Monarchen zu erſchei⸗ 
nen wagte. Er lehnte ſich daher an die Wand, wo 
er alles beobachtete, was in dem Zimmer vorging, 
und von wo er Folgendes ſah und hörte: 


„Seit wie lange kennen Sie biefen Menſchen? c 
ftagte Georg III., 

»Ich ſah ihn zum erſten Male im Jahr 1755 
in Neu⸗Strelitz, wo er von Frankreich in Begleitung 
eines Schotten ankam. Er ging, oder vielmehr: 
ſie ging an den Hof der Kaiſerinn Eliſabeth, denn 
damals war er ein junges Maͤdchen. « 
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»Ein junges Mädchen! Haben Sie ihn u 
ſolches geſehn? 
Ja, ich und meine ganze Familie, denn fie 
verweilte einige Zeit im Schlofle,< | 
v Und Niemand vermuthete, daß es ein Dann 
feit« Ä 
Niemand, weder in Neu⸗Strelitz ; nh in 
St. Petersburg, wo ſie ſechs Monate geheime Vor⸗ 
leſerinn der Kaiſerinn war. < 
v Sonderbar! « murmelte der Sinig, und ſchien 
lebhaft aufgeregt zu ſein. 
»Cokrell hatte dieſer ganzen Scene mit ae 


ſenber Angſt zugeſehn. »Ich fragte mich, erzählte 


er mir fpäter, welche Hülfe ich der Königinn in dieſer 
Noth bringen konnte, und fand nichts, als die letz⸗ 
ten Worte der Unterredung mir ploͤtzlich Licht gaben. 
Ich ſchlich leiſe in die Galerie zuruck, dann huſtete 
ich, als ich fern genug war, laut, um meine An⸗ 
kunft zu melden, näherte mich muthig, und trat in 
das Zimmer, indem ich ſagte, ich habe nicht weg⸗ 
gehen wollen, ohne erſt die Befehle Ihrer Majeſtaͤten 


einzuholen. Zugleich bat ich um Entſchuldigung, 


daß ich ſo lange ausgeblieben ſei; aber der Chevalier 
von Eon, fuͤgte ich lachend hinzu, iſt ein ſo ſonder⸗ 


| bares Weſen, fein Leben ift ein fo merkwuͤrdiges 


Geheimniß, daß er Sie durch feine reizenden Exzähe 
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* eine Meile mitzieht, ohne daß m Si ben 
Weg achten. | 
V Und was erzaͤhlte er Ihnen ven dura 
tes? & fragte der Koͤnig. 5 
Sire, die Details eines großen Geheimnis, 
des Geheimniſſes feiner ganzen Eriftenz. « 
V» Welches Geheimniſſes? ae Sie es uns 
nicht mittheilen? 

»Es giebt nichts, was ich Eurer Maseſit v ver⸗ 
ſchweige, indem ich nur um unverbrüchliches Still⸗ 
ſchweigen bitte, welches mir ſelbſt⸗ auferlegt wurde. « 

v Ich verfpreche es. | 

»Wohlan denn, Sire! Der. Chevalier von Eon 
iſt kein Mann, ſondern ein Weib! Seit langer 
Zeit hatte⸗ ich es gehoͤrt, aber nie daran glauben 
wollen. Vergebens draͤngte ich den Chevalier mit 
Fragen, er verſchloß ſich in undurchdringliches Schwei⸗ 
gen. Endlich aber hat er mir in einem Augenblicke 
freundſchaftlichen Plauderns geſtanden, daß er in der 
That weiblichen Geſchlechts ſei. Ich mußte ihm 
ſchwören, dieſes Geſtaͤndniß geheim zu halten. Aber 
Eurer Majeſtaͤt theile ich es mit; denn ein Englaͤn⸗ 
der kann weder gegen ſeinen Gott, noch gegen ſei⸗ 
nen König eine Indiscretion begehen a 
»Sie haben Recht, ſagte Georg, und ich danke 
Ihnen Eine ſonderbare Geſchichte 
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ich moͤchte das Naͤhere wiſſen. Erzaͤhlen Sie mir 
Alles, was Sie daruͤber hoͤren, Cokrell. Ich will 

an meinen Geſandten in Verſailles ſchreiben, daß er 
Ludwig XV. um Aufklaͤrung dieſes Geheimniſſes 
bitte .. . Aber es iſt ſpaͤt. Adieu, Madame. Ich 
gehe in meine Wohnung zuruͤck, und laſſe Sie in 
der Ihrigen. Rufen Sie Ihre Frauen, und wachen 
Sie nicht länger; es moͤchte Ihrer e ſchaͤb⸗ 
lich ſein . 4 

»Er kuͤßte die N auf die Stirn, und 
ging. < 
Einige Tage Be dieſer unterhaltung, welche 
ich ſo wiedergebe, wie Cokrell ſie mir erzaͤhlte, gin⸗ 
gen zwei Briefe nach Verſailles ab, der eine von 
Georg III., mit der Frage, welche uͤber meine Bu: = 
kunſt entſcheiden follte.< | m 
»So wurde ich, ohne es zu ahnen, in eine, 
gefaͤhrliche Intrigue verwickelt, aus welcher mich 
diejenigen, welche mich hineingebracht, nicht wieder 
befreien konnten. 

»Als Ludwig XV. die beiden Briefe erhielt, 
gerieth er in Verlegenheit, und ba. er in dieſem 
ſchwierigen Falle nicht im Stande war, ſelber einen 
Entſchluß zu faſſen, ſo theilte er ſeine Verlegenheit 
der Dubarry mit, und dieſe befragte den Herzog 
von Aiguillon, ihren Guͤnſtling. Nachdem die 

4 * 
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Hauptgründe, welche in dieſem geheimen Gonfeil 
über mein Loos entſcheiden ſollten, vielfach erwogen 
waren, beſchloß man endlich, mich fuͤr eine Frau 
gelten zu laſſen. Die Details wurden mir fpäter, 
wo ich es erwaͤhnen werde, von der eu ſelbſt 
erzaͤhlt. 

» Ludwig XV. hatte die Aufmerkſamkeit, 
Georg III. die Forſchungen mitzutheilen, welche der 
Herzog von Praslin wegen meines Geſchlechts an⸗ 
geſtellt hatte. Damit verband er die Briefe und 
Depeſchen, welche waͤhrend meines Aufenthalts in 
St. Petersburg an mich adreſſiert oder von mir 
geſchrieben waren, ſowie einige Handbillets der Kai⸗ 
ferinn ſelbſt an ihre geheime Vorleſerinn.« 

»Die Unwiſſenheit, in welcher man mich ge⸗ 
laſſen, hatte, haͤtte die Intrigue beinahe uͤber den 
Haufen geworfen, und wenig fehlte, ſo wuͤrde ich 
das Gebaͤude geſtuͤrzt haben, welches man ohne mein 
Vorwiſſen auf meinen Schultern aufgeführt hatte 

„ & 

Der Chevalier von Eon ſpielt mit dieſen Wor⸗ 
ten auf folgende Ereigniſſe an. 

Sobald Georg III. die Antwort Ludwigs XV. 
nebſt den Documenten erhalten hatte, eilte er, ſie 
ſeinem ganzen Hofe mitzutheilen. Nach einigen 
Tagen wußte es ganz London, und bald ertoͤnte es 
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von allen Seiten: der Chevalier von Eon iſt ein 
Frauenzimmer. Die Einen laͤugnen, die Andern 
bejahen es. Ich habe es geleſen, ſagt dieſer, und 
ich habe es geſehen, antwortet jener. Man geht 
beträchtliche Wetten ein, und das Geſchlecht des 
Chevalier von Eon wird eine Boͤrſenſpeculation. 
Er iſt eine wandernde Lotterie geworden. 
Da er dieſe ploͤtzliche Manie der Englaͤnder 
nicht begreifen konnte, welche ihm ſchaarenweis nach⸗ 
folgten, und mit den Augen ſeine Kleider durchdrin⸗ 
gen zu wollen ſchienen, ſo ſchrieb er auch dieſe neue 
Beleidigung ſeinen alten Feinden zu. Er ſieht dar⸗ 
in eine Verfolgung, welche ihm der Haß des Her⸗ 
zogs von Praslin noch aus ſeinem Exil her verur⸗ 
ſacht. Und da er den Scherz veraltet, verjaͤhrt fand, 
ſo fing er an aͤrgerlich zu werden und die Geduld 
zu verlieren. Folgende von ihm an den Grafen von 
Broglie gerichtete Briefe zeigen uns, wie unerträglich 
ihm die ſtets zunehmenden Geruͤchte und die ſeinet⸗ 
wegen gemachten Wetten wurden. 


L 


8⁴ 
An den Herrn. Grafen von Broglie, ge: 
heimen Subſtitut des Koͤnigs )). 


(In Chiffern.) London, 25. März 1771. 
»Mein Herr, 


»Ich kann Ihnen nie genug für die Güte, 
welche Sie mir ſtets bewieſen, und fuͤr das lebhafte 
Intereſſe danken, welches Sie an meinem ſeit lange 
beklagenswerthen Looſe nahmen. 

»Seit der Ungnade des Herzogs von Praslin 
habe ich den Kummer, alle die außerorbentlichen 
Berichte über die Ungewißheit. meines Geſchlechts, 
welche aus Paris, London und St. Petersburg kom⸗ 
men, zu hören und gedruckt zu leſen, und die in 
einem Lande voll Enthuſiaſten, wie dieſes hier, ſo 
viel Anklang fi nden, daß man hier öffentlich be⸗ 


deutende Wetten entriert hat. 


»Ich ſchwieg lange, da aber mein Schweigen 
die Sache nur noch verſchlimmerte, ſo war ich letz⸗ 
ten Samſtag auf der Boͤrſe und in den nahegelege⸗ 
nen Caffé's, wo man Geſchaͤfte aller Art abſchließt; 
hier ließ ich mich in Stock und Uniform von dem 
Banquier Bird, der zuerſt eins jener impertinenten 


) Dieſe Briefe tragen die Adreſſe: à Monsieur Koppfing, 
Banquier, rue Quincampoix, à Paris. 
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Wettenbüreaur eröffnet, um Verzeihung bitten. Ich 
forderte die ganze Verſammlung, die aus mehreren 
tauſend Perſonen beſtand, auf, ſich mit mir zu ſchla⸗ 
gen; aber jeder war hoͤflich, und zu meinem Erſtau⸗ 


nen ſtellte ſich nicht ein Einziger, obgleich ich von 


zwoͤlf bis zwei Uhr blieb, um ihnen Zeit zu einem 
Entſchluſſe zu geben. Endlich ließ ich ihnen öffentlich 
noch meine Adreſſe zuruͤck, im Fall ſie ſich entſchlie⸗ 
ßen follten.« | 
»So muß man mit biefen Leuten umgehn, um 
ſie zum Schweigen zu bringen. Sie erlauben ſich 
Inſolenzen jeder Art gegen die Angeſehenſten des 
Hofes, wie viel mehr alſo gegen mich, den fie als- 
aus Frankreich verbannt und hier iſoliert anſehn. 
Der Banquier Bird hat mir, trotz ſeiner Entſchul⸗ 
digungen, erklaͤrt, daß er und ſeine Collegen die 
außerordentlichſten Wetten machen duͤrften, ſelbſt auf 
die koͤnigliche Familie, ausgenommen nur, einer 
Parlamentsacte zufolge, auf das Leben des Koͤnigs, 
der Koͤniginn und ihrer Kinder; und daß er autori⸗ 
ſiert ſei, eine Wette auf mein Geſchlecht zu machen. 
. v von Eon. 


An denſelben. 
(In Chiffern.) London, 16. April 1771. 
»Ich bitte Sie, mein Herr, Ihrem alten Adju⸗ 
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tanten nicht zu zuͤrnen, wenn fie durch die Zeitung 
oder auf anderm Wege erfahren, daß ich am 7. d. M. 
mein Rohr auf zwei unverſchaͤmten Englaͤndern zer⸗ 
ſchlagen habe. Alle Militairs und N 
haben mein Benehmen gebilligt. « 

„Seit dieſer Expedition und der in der City 
wagt Niemand mehr, Wetten auf die Ungewißheit 
meines Geſchlechts zu machen, das ich auf eine ſo 
maͤnnliche Art dem Geſicht dieſer beiden Impertinen⸗ 
ten bewieſen habe. « 


| An denſelben. 
(In Chiffern.) London, 7. Mai 1771. 


»Mein Herr, 


» Damit Sie durch mich nicht beunruhigt wer⸗ 
den, habe ich die Ehre, Ihnen zu melden, daß ver⸗ 
ſtaͤndige Freunde mir gerathen haben, London in 
der Stille auf einige Monate zu verlaſſen, und unter 
fremdem Namen in Irland zu reiſen. Denn die 
Wetten auf mich werden immer größer. « 

»Mein Verſchwinden wird dem allen abhelfen 
und ihre Projecte vereiteln. Ich verſichere auf meine 
Ehre, daß ich bei dieſen Wetten und Aſſurancen 
nicht mit einem Sou intereffiert bin. 

Ich uͤberlaſſe Alles der natuͤrlichen Herzens⸗ 
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güte des Königs, Ihnen und der Vorſehung, und 
bitte Gott täglich, mich von dieſem Leben und die⸗ 
fen Boshaften zu befreien. « 

| »von Eon. 


An denſelben. 
London, 21. Zunif1771. 
»Mein Herr, 

»Beifolgender Auszug aus der englischen Zei⸗ 
tung wird Ihnen die gluͤckliche Ruͤckkehr des Herrn 
Chevalier von Eon nach ſeiner Wohnung in Petty 
France Westminster in London, vor Mitternacht, 
beftätigen. « 

„Seine Abweſenheit hatte fo viel Beſorgniſſe 
und Speculationen in dieſer großen Stadt verurſacht, 
daß ſeine Ruͤckkehr ſogleich bekannt gemacht wurde; 
denn man hat die Tollheit ſo weit getrieben, daß 
Wetten von mehr als 100,000 Pfund Sterling auf 
die Ungewißheit ſeines Geſchlechts gemacht wurden. 


An denſelben. 
London, 5. Juli 1771. 
| »Ich habe nur Zeit gehabt, den Norden Eng⸗ 
lands und einen Theil Schottlands zu durchreiſen. 
Zwei Hauptgruͤnde haben mich verhindert, meiner 
Abſicht zufolge nach Irland zu gehn: | 
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1) »Weil ich nicht Geld genug hatte, 

2) »Weil ich unterwegs aus den Zeitungen er⸗ 
fuhr, wie ſehr das Publikum und meine Freunde 
. über meine vorgebliche Entführung beſtuͤrzt waren, 
und alle meine Zimmer hatten verſiegeln laſſen. Ich 
kehrte daher raſch zuruͤck. Fuͤr die Chiffern und Pa⸗ 


piere des Koͤnigs hatte ich geſorgt, wie ich es Ihnen 


im Voraus ſchrieb, und ſo, daß ſie nicht zu finden 
waren, wenn man nicht das Haus demolierte. “ 


»Der Public Advertiser, welchen ich Ihnen 


letzten Dinstag durch die Poſt ſandte, enthaͤlt den 
Eid, den ich vor dem Lord Mayor ablegte, daß ich 
bei den Wetten weder direct noch indirect intereſſiert 
bin. Es iſt nicht meine Schuld, wenn die Wett⸗ 
ſucht eine Nationalkrankheit der Engländer iſt, die 
fie oft fo weit treibt, daß fie mehr als ihr Vermdͤ⸗ 
gen allein auf den Lauf eines Pferdes verwetten. 
Doch ich ſpotte aller ihrer Wetten, fie willen es, 
und habe ihnen bewieſen und werde ihnen beweiſen 
ſo viel ſie wollen, daß ich nicht nur ein Mann, 


ſondern auch ein Dragoner⸗Capitain bin. Es if 


nicht meine Schuld, wenn der Hof von Rußland, 


namentlich die Fuͤrſtinn Askoff, während ihres 
bieſigen Aufenthalts, dem engliſchen Hofe die Ver 


ſicherung gegeben hat, ich ſei ein Frauenzimmer. Es 
iſt nicht meine Schuld, wenn der Herzog von Praslin 
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in Frankreich geheime und faſt öffentliche 
| Nachforſchung en anſtellte, um dieſes zu bewei⸗ 
ſen, waͤhrend ſein Freund Guerchy am hieſigen Hofe 
mich fuͤr einen Hermaphroditen ausgab! Endlich iſt 
es nicht meine Schuld, wenn ich ſo bin, wie die 
Natur mich geſchaffen hat. Uebrigens habe ich dem 
Könige ſtets treu gedient, bin im Stande es beſſer 
als je zu thun, und werde ſtets bereit ſein, in ſei⸗ 
nem . überall hinzueilen, wohin er mich ſen⸗ 

0 wird. © | | | 
Mn von © n. 


Die Wide enden Gerüchte, welche uͤber 
das Geſchlecht des Chevalier von Eon courſierten, 
waren auch nach Frankreich hinuͤbergedrungen, wo 
fie ebenfalls Hof und Stadt, Publikum und Armer 
in Bewegung ſetzten. 

Der Chevalier von Eon konnte, oder viel⸗ 
mehr durfte nicht mehr Mann ſein. Das Wort 
eines Königs war gegen das Wort Gottes in die 
Schranken getreten, und jenes mußte bei Strafe der 
Infamie: das zerſtoͤren, was dieſes geſchaffen hatte. 
Man entſchloß ſich alſo, ſich direct an den Chevalier 
zu wenden, um ihm die neue Modification zu mel⸗ 
den, welcher ſich ſein Weſen wee e 
muͤſſe. 
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Als der Chevalier den neuen Dienſt vernahm, 
welchen man von ihm forderte, glaubte er erſt, ber, 
Herzog von Aiguillon, der mit ihm daruͤber cor⸗ 
reſpondierte, ſei naͤrriſch geworden. Aber die Gruͤnde, 
auf welche ſich dieſer ſtuͤtzte, enthüllen ſich feinen 
Augen in aller ihrer Strenge und unerbittlichen 


Nacktheit. Sein Koͤnig und ſein Vaterland: das 


waren die Intereſſen, welche feine voͤllige Hinge⸗ 
bung von ihm forderten.... Er ließ das Papier 
fallen, welches er in der Hand hielt, ſein Kopf fant 
ſchwer und ſchmerzlich auf die beklommene Bruſt 
hinab. . Die Stunde des letzten ai war 
gekommen. 

Indeß konnte er ſich nicht ſogleich zu einer 
völligen Hingebung entichließen. Er e an den 
Herzog von Aiguillon: 

e 18. e 1771. 
Herr Herzog, ö 

»Da die Ruhe meines Vaterlandes und die eis 
ner erhabenen Perſon es fordern, ſo willige ich ein, 
für. ein Frauenzimmer zu gelten, und ver 
pflichte mich, keinem lebenden Manne den Be 
weis vom Gegentheil zu geben. Aber das, worin 
ich nicht einwilligen kann, iſt, die Kleider eines mit 
fremden Geſchlechts zu tragen, die ich in meiner 


Jugend aus Gehorſam gegen meinen König aller: 
dings einmal angelegt hatte. Jetzt dieſe Tracht für 
immer oder nur momentan anzunehmen, überftiege. 
meine Kräfte; ſchon der Gedanke daran quält mich 
ſo ſehr, daß nichts meinen Abſcheu beſiegen wird. « | 

»Ich werde mein Gefchlecht verleugnen, werde 
nicht leugnen, ja im Nothfall ſogar beken⸗ 
nen, daß ich weiblichen Geſchlechts ſei. Das iſt Alles, 
was ich vermag, Alles, was man menſchlicher Weiſe 
von meiner Ergebenheit fordern darf. Mehr zu 
verlangen, waͤre Tyrannei und Grauſamkeit; ich 
koͤnnte mich nicht unterwerfen. < 

»Ich bitte Sie, Herr Herzog, meinen Ent⸗ 
ſchluß Sr. Majeſtaͤt mitzutheilen, und die Hochach⸗ 
tung zu genehmigen ıc. 


»der Chevalier von Eon.« 


So nahm er das Weſen an, verſchmaͤhte aber 
die Form. 

Treu der uͤbernommenen Verpflichtung, ſezte er 
von dieſem Augenblicke an dem Ocean der Geruͤchte 
kein Leugnen, keinen Widerſtand mehr entgegen. 
Nun hatten die Wettenden volles Fahrwaſſer, 
und aus den Wellen erhob ſich der Chevalier von 
Eon und ſagte mit der Stimme einer Syrene: 
»Ich bin ein Weib! Viele Engländer glaubten 
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dieſer trügeriſchen Stimme, indem ſie vergaßen, daß 
die Syrenen. ebenfalls Frauenzimmer den Worten, 
aber dem Schweife nach Fiſche ſeien. 


Wenn das Bekenntniß des Chevalier von Eon 
von Vielen mit Freuden vernommen wurde, ſo be⸗ 
wirkte ed, daß viele aufgeklaͤrte Ueberzeugungen, die 
fich Lügen geſtraft fanden, erſtaunt daruͤber lachten. 
Eine geiſtreiche Dame, deren Mann ſich in hohe 
Wetten einlich, ſchrieb an den Chevalier: 


0 


Sonden, 10, eh 1771. 
ee > Lieber Freund, 


»Das iſt zu ſtark!. Sie wollen alſo wirklich 
Ihren Mann ausziehn? Und glauben Sie, daß 
meine Tochter und ich ſchweigen werden, wenn wir 
auf einen Schlag, ich einen Freund, und fie einen 
Gemahl verliert? Sie haben die Rechnung ohne 
den Wirth gemacht, mein lieber Chevalier, und ich 
für mein Theil werde meine Rechte nicht fo ohne 
weiteres aufgeben. Meine kleine Conſtanze iſt noch 
Kind, und handelte es' ſich nur um ſie, ſo wuͤrde 
ich vielleicht kein Wort ſagen, weil Sie in dem Al⸗ 
ter, wo ſie heirathen kann, ohne Zweifel wieder 
Mann ſein werden. Aber wenn ich warte, ſo bin 
ich zu nichts mehr gut. Sie hat eine Zukunft, ich 
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habe nur eine Gegenwart und. klammete mich mit 
beiden Haͤnden daran feſt.« e eee e 


»Dennoch will ich Sie nicht verrathen, ob⸗ 
gleich, wenn ich reden wollte! 85 Es iſt wahr, 
ich muͤßte ſagen, woher ich meine Beweise geſchöpft 
| habe, und das hieße mir ſelber einen Streich ſpielen, 
uͤber den mein Mann gewiß nicht lachen wuͤrde. 

Die Gefahr des Mitſchuldigen gewährt. dem Schul: 
| digen ſtets große Sicherheit. Darauf haben Sie 
gerechnet, nicht wahr? Ich werde alſo ſchweigen, 
trog dem, daß ich gern reden möchte. Könnte ich 
mich wenigſtens, wie der Barbier des Königs Mi- 
das, damit wegen des Geheimniſſes, welches mich 
erſtickt, troͤſten, daß ich der Erde ſagte: » der Che⸗ 
valier von Eon hat Männerohren! e Aber 
die Erde hat nicht mehr Geiſt genug, um Schilf 
hervorzubringen, welches redet; ſie wuͤrde mein Ge⸗ 
heimniß für ſich behalten. Ich ergebe mich alfo 
darin, daß Sie den Namen verlieren, dagegen ver⸗ 
ſprechen Sie mir, die Sache zu behalten. So 
bleibt mir doch eine Entſchaͤdigung, und wir Beide 
werden zufrieden ſein.« 


»Ich erwarte Ihre Antwort und ein förmli⸗ 
ches Verſprechen, um zu wiſſen, ob ich mich beru⸗ 
higen kann, und ob ich ſchweigen oder meine Stimme 
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erheben ſoll. In dieſer Hoffnung bin ich, liebe 
Mann⸗Weib, Ihre bloß weibliche Freundinn 


2 von Courcelles. 


Um auf das Geſchlecht des Chevalier von Eon 
zurüdzufommen, fo intereffierten ſich meiſt nur verhei⸗ 
rathete Frauen fuͤr daſſelbe; doch auch junge Maͤd⸗ 
chen waren auf die Entdeckung begierig. Miß Wil 
kes, die junge ſchoͤne Tochter des bekannten Wilkes 
(der beilaͤufig aus einem Proferibierten, Deputierter 
von Weſtminſter und Lord Mayor von London ge⸗ 
worden war), ſchrieb ihm: 

V Miß Wilkes grüßt den Herrn Chevalier von 
Eon, und ſehnt ſich zu erfahren, ob er wirklich eine 
Frau iſt, wie Jedermann ſagt, oder ein Mann. Der 
Herr Chevalier waͤre ſehr galant, wenn er Miß 
Wilkes die Wahrheit ſagte, die ihn inſtaͤndigſt darum 
bittet; noch galanter aber, wenn er heute, oder mor⸗ 
gen, oder ſobald als moͤglich mit ihr und ihrem 
Vater dinieren wollte. “oo 

Die Neugierde der jungen Mädchen ift ſtets 
ungeduldig. Wir wiſſen nicht, ob der Chevalier von 
Eon die der Miß Wilkes befriedigte. 

Unter denen, welche uͤber dieſe Metamorphoſe 
am meiſten erſtaunten, aber ſich zugleich am meiſten 
daruͤber freuten, war ein Mann, den wir am Hofe 
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| Elisabeths kennen lernten, und den der Leſer ohne 
Zweifel vergeffen hat. Wir reden von dem Phyfiogs 
nomen und verliebten Lord Ferrers, Pair und Ad⸗ 
miral von England, dem Typus des beruͤchtigten 
Marquis von B. . . „ wie der Chevalier von 
Eon der des Faublas war. „ 


Seit jenem Vorfall in Petersburg waren einige 
Jahre vergangen, als der Chevalier von Eon ihn 
in London wiederfand; und ſtatt ihn zu fliehen, 
kam der edle Lord ihm dieſes Mal entgegen und 
reichte ihm den Arm. Mylord war durch die ver⸗ 
doppelten Schmeicheleien ſeiner Frau nunmehr voͤl⸗ 
lig von der geſonderten Exiſtenz des Bruders und 


der Schweſter überzeugt. Er glaubte an Charles 


und an Lia von Beaumont. Man glaubt ja ſo 
leicht, was man gern glaubt! Dazu kam noch, daß 
den Chevalier die Blattern etwas entſtellt hatten. 
Er wurde bald der Freund und Tiſchgenoſſe des 
Lord Ferrers, der ihn mit ſeiner Freundſchaft gleich⸗ 
ſam umſchlang, und ihn zum Gefangenen ſeiner Ab⸗ 
goͤtterei machte. Er fuͤhrte ihn auf ſeine Landguͤter, 
wo ſie ganze Wochen mit Trinken und Rauchen 
zubrachten. Der Dragoner redete mit dem See⸗ 
mann von Schlachten, und dieſer mit dem Drago⸗ 
ner nur von ſeiner ſchoͤnen Schweſter Lia, von de⸗ 
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ren Zügen ‚feine Augen einige in dem. Sci 1 
nes Geſellſchafters wiederfanden. 

Die gefuͤhlvolle, zaͤrtliche Milady Ferrers war 
nicht minder enthuſiaſtiſch fuͤr denjenigen, dem ſie 
die ſchoͤnſten Tage ihres Lebens verdankte. Der ei⸗ 
ferſuͤchtige Gemahl hatte den Chevalier von ihr ent⸗ 
fernt, der vertrauende Gemahl fuͤhrte ihr denſelben 
wieder zu. Aber wenn die Zeit unerbittlich die Zuͤge 
des Chevalier von Eon entſtellt hatte, ſo hatte ſie 
nicht mehr die arme Milady verſchont. Die Veraͤn⸗ 
derung war bei ihr von Innen nach Außen ge⸗ 
ſchehn. Der Gedanke, dieſer nagende. Wurm in den 
ſchoͤnſten Fruͤchten, hatte ihren Koͤrper zerſtoͤrt. 

Auch der Chevalier fand dieſe Pflanze verdorrt, 
welche nur einen Sommer, ohne Fruͤhling und 
Herbſt, gehabt hatte. Aber in der Mitte zwiſchen 
Gatten und Gattinn, liebte er dieſe, wie er. von. je 
nem geliebt wurde ... . um das, was ſie gewe⸗ 
ſen war. Alle drei lebten in dieſer gegenſeitigen Ab⸗ 
goͤtterei, als derjenige, welcher den Mittelpunct der 
ſelben bildete, ploͤtzlich zum groͤßeſten Erſtaunen der 
beiden Andern metamorphoſiert wurde. Mylord Fer⸗ 
rers glaubte faſt an ein Wunder, an eine neue 
Auferſtehung, und ſein Herz ſchwoll von Freuden 
der Liebe; das Gluͤck des Mannes wurde noch durch 
den befriedigten Stolz des Phyſiognomen geſtei⸗ 
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‚get. Er Er hörte, betrachtete den Chevalier von 
Eon, und das kuͤhne Auge des Soldaten ſchien ihm 
bloͤde und verſchaͤmt wie das eines Kindes; ſeine 
kraͤftige Stimme war weich, fein gebraͤunter Teint 

»war weißer geworden — kurz, der Dragoner hatte 
ſich in ein Maͤdchen verwandelt. Es fehlte wenig, 
fo wäre der gute Mann ihm in feiner Verblendung 
zu Fuͤßen gefallen. Er hatte mr Geliebte wieder: 
gefunden! 
Wie man ſieht, gewoͤhnte der Chevolier von 
Eon ſich bald wieder an ſeine Weiberrolle; aber 
noch iſt er nicht am Ziel; wider Willen iſt er noch 
beſtimmt, Braut und heinahe Gattinn zu werden! 

Was Milady betrifft, fo‘ erwiederte fie den ek⸗ 
ſtatiſchen Glauben ihres Mannes nur durch ein un⸗ 
bemerkbares Laͤcheln. Ihr Unglaube war zu feſt be⸗ 
gruͤndet, als daß der Chevalier haͤtte ſuchen ſollen, 
ihn zu zerſtoͤren. Auch brauchte er von ihrer Seite 
keine Indiscretion zu fuͤrchten. Weit mehr beunru⸗ 
higte ihn ein Freund, ein heiterer Gefaͤhrte, gleich 
ihm Gaſt im Schloſſe Mylord Ferrers, den er von 
dem Geſtaͤndniß ſeiner . zu 
entfernen ſuchte. | 

Die beiden folgenden Briefe dieſes jovialen 

Englaͤnders werden zeigen, in wiefern ef . 
niſſe gegruͤndet waren. | 
Mem. d. Chev. d' Eon. I. - 5 
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5 30 weiß nicht, welcher Tag, weil ich (al 
lein!) eine große Flaſche Champagner ausgetrunken. 


95 Mein lieber Chevalier, 


V Endlich bin ich hier und fuͤhle mich ſchon ge⸗ 
langweilt, und doch muß ich noch fuͤnf Wochen 
bleiben. Ich machte eine ziemlich ſchlechte Reife 
von Staunton ), denn ich habe es mit fehr we: 
nig Geld verlaſſen, und zum Unglüd taugte eine 
meiner Guineen nichts (ich weiß nicht, ws Teufel 
ich fie erhalten haben mag)! Aber in Folge deſſen 
war ich genoͤthigt, den Aubergiſten am Ende mei⸗ 
ner Reiſe um Credit zu bitten, welches ſehr unan⸗ 
genehm fuͤr mich war, da er mich nicht kannte. 

»Ich bitte, Mylord und Milady Ferrers für 
alle Guͤte zu danken, welche fie mir erwieſen haben, 
und ſie zu verſichern, daß ich ihre Gunſt zu ſchaͤ⸗ 
tzen weiß. 

ö v Adieu, lieber Freund, ich wünfche Ihnen viel 
Vergnügen in Staunton. « 

» Praesens. Charles Henri von Horneck. 

v Futurus. Der Marquis von Argentenay.“ 

P. S. Ich weiß nicht, ob Sie dieſen Brief le- 


) Dem Landgute Mylord Ferrers. 
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ſen koͤnnen oder nicht; denn ich habe das Bischen 
Franzoͤſiſch, welches ich einſt wußte, ganz vergeſſen.« 
| An benf elben. 
| Hampton-Gonrt, 8. Vebrrar 1772. 
„Lieber Freund, 


»Was Teufel muß ich hoͤren? daß Sie eine 
Frau find, und Sie ſelbſt ſagen es!... . Ich 
kann es nicht glauben, es wäre zu ſpaßhaft. 
i >» Erzählen Sie mir raſch die Wahrheit, damit 
ich die kleine Myſtification, welche Sie vielleicht 
machen wollen, nicht ſtoͤre. Sie, eine Frau! O, 
wenn ich Alles erzählen wollte, was ich vom Ge⸗ 
genthelle weiß!. aber ich werde es nicht thun, 
ſein Sie unbeforge, ich werde es nicht thun; vor⸗ 
ausgeſetzt, daß ich Antwort von Ihnen erhalte. Waͤre 
es wahr, oh! oh! wie wollte ich lachen! 
» Ihr Freund, lieber Mann, 
»Ch. H. von Horneck. 


| Die Antwort des Chevalier von Eon haben 
wir nicht gefunden. 


Fünftes Cap itel. 


Der Chevalier will eher England verlaſſen, ehe er Grauen: 
kleider anlegt, — Seine Projecte. — Ludwig XV. wis 
drrſetzt ſich. — Tod Ludwigs XV. — Brief des Grafen 
Jiean Dubarry nach feinem Exil! = Der Chevalier iſt 
entſchloſſen, ſich Allem zu Interwerfen, — Andenken an 
1757 und den Ball von Verſailles. — Dis Nachwelt 
5 wird es nicht glauben wollen! — Erſte Berüͤh⸗ 
rung des Chevalier mit dem Grafen von Vergennes. — 
Seine Papiere werden in dem Cabinet Ludwigs XV. ge⸗ 
funden. — Der junge Guerchy, ſeine Mutter und Lud⸗ 
wg XVI. — Wiederaufnahme der unterhandlungen. — 
Auch dem Unterhaͤndler fol fein: Geſchlecht ein Geheim⸗ 
niß bleiben. — Der Marquis von Pruneveaur. — Be⸗ 
dingungen des Chevalier. — Sie werden verworfen. = 
Zorn und: Rache des Miniſteriums. — Der Chevalier 
legt feine Papiere in Mylord Ferrers Hände. 


| Die theilweiſe Unterwerfung des Chevalier von Eon 
unter die Befehle ſeines Souverains war den Mit⸗ 
gliedern des kleinen Raths von Verſailles nicht als 
hinreichend erſchienen. Man dachte, das einfache 
Bekenntniß feiner Weiblichkeit boͤte den, gleicher 
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Weiſe compromittierten Intereſſen des Königs von 
Frankreich und des Koͤnigs von England nicht ge⸗ 
nug Garantien dar. Es lag daran, daß die That, 
oder wenigſtens. der Anſchein das Wort beſtaͤtigte, 
und daß ein sichtbares Zeichen die Wahrheit dar⸗ 
that. Aber der Chevalier von Eon beſtand auf ſei⸗ 
ner Weigerung, entſchloſſen, eher England zu ver: 
laſſen, ehe er ſich in eine Rolle einließe, welche er 
für über feine Kräfte hielt. f 

Stanislas Poniatowski, der ehemalige Geliebte N 
der Großfuͤrſtinn Katharina, faſt zu derfelben eit 
Koͤnig von Polen geworden, als jene Kaiſerinn von 
Rußland wurde, hatte eigenhändig an den Cheva⸗ 
n lier von Eon geſchrieben, den er in Petersburg ken⸗ 
nen und ſchaͤtzen lernte, um ihn an ſeinen Hof zu 
ziehen. 

Dieſe Gelegenheit benutzend, ſchickte der Che⸗ 
valier den koͤniglichen Brief nach Verſailles und 
bat um Erlaubniß, da er unter ſolchen Bedingun⸗ 
gen nicht in England bleiben koͤnne, in den Dienſt 
des Koͤnigs von Polen treten zu dürfen. Ludwig XV. 
wollte es nicht, und ſandte ihm ſogleich durch die 
Hand des Grafen von St folgende Antwort: 
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Der ee von Broglie an den Wed 
en Eon. 


Paris, 11. Mai 1772. 


2 Ich habe Ihre Briefe empfangen, mein Herr, 
und von Sr. Majeſtaͤt ſogleich Befehl erhalten, den 


Herrn Drouet an Sie abzuſenden. Sie wiſſen, 
daß er unſer ganzes Vertrauen beſitzt, „und werden 


durch ihn die Beweiſe von der Zufriedenheit des 


Koͤnigs erhalten. « | 

V Ich wundere mich nicht, daß der König Ih⸗ 
nen durch ſeinen Kaͤmmerer Verbindliches ſagen laͤßt ). 
Er kennt Sie und weiß, wie nuͤtzlich Sie ihm ſein 
koͤnnen. Aber Sie werden einfehen, daß es, zumal 
unter den jetzigen umſtaͤnden, keinen Ort giebt, wo 


Sie dem Koͤnige von größerm Nutzen ſein koͤnnen, 


als in London. 

Eben fo giebt es keinen Ort, wo Sie gegen 
die Tuͤcke Ihrer Feinde gefi cherter waͤren, als in 
London. Setzen Sie alfo Ihre Correſpondenz mit 
mir und Sr. Majeftät fort; es iſt der Wunſch des 
König, der Sie bittet, England ohne feine Ordres 
nicht zu verlaffen. Dagegen billigt Se. Majeſtaͤt 


) Der Brief war von feiner eignen Hand. (Note des Che⸗ 


| valiee von Eon.) 
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die Correſpondenz, die man Ihnen mit dem Könige 
von Polen zu unterhalten vorgeſchlagen hat, da keine 
Gefahr dabei iſt z. Se. Majeſtaͤt hat mir, von Ihrer 
Treue verſichert, aufgetragen, Ihnen darin voͤllige 
Freiheit zu geben, ꝛc | 

»Der Graf von Broglie.« 


Unten ſteht von Ludwigs XV. Hand gelbe 
ben: »Genehmigt. & 


Aber nach dieſem ſcheinbaren Siege des Se 
valier von Eon brachen die eee nur deſto 
| heftiger hervor. 

Die Ruhe floh aus dem Pallaſte Georg's III; ſeine 
Lage waren ohne Lächeln, feine Nächte ohne Schlum⸗ 
mer. Davon ergriffen, erneuerte Ludwig XV. ſein 
Dringen, um das einzige Mittel zu erlangen, wel: 
ches er gegen das Uebel für anwendbar hielt, und 
der Chevalier gerieth durch die Sorgloſigkeit eben 
derer in die groͤßeſte Noth, welche ihm den Namen 
rauben wollten, ohne für feinen Unterhalt zu ſor⸗ 
gen. Er na a an den Grafen von Broglie: 


erden ‚ 21. September 1773. 
Wen Dr 


» „Nachdem ich mein aa N meiner 
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Mutter, und meiner Amme eine Penſion gegeben, 
muß ich auch noch meine Neffen erhalten. Sie 
werden bald im Stande ſein, dem Koͤnige zu die⸗ 
nen, und hoffentlich mit mehr Gluͤck, als ich.« 
»Duͤrfte ich Ihnen mein Herz eröffnen, fo 
wurde ich Ihnen ſagen, daß ich England mit Ver⸗ 
gnuͤgen verlaſſe, und daß ich wenn Se. Majeſtät mir 
nur die Verſicherung gäbe, daß mir die Haͤlfte der 
mir bewilligten Penſion von 12,000 Fr. ausgezahlt 
würde, und mir erlaubte, mich nach der Schweiz zurück⸗ 
zuziehen, mich ſehr gluͤcklich fühlen würde. Denn, ehr⸗ 
lich geſagt, ich habe nicht eher Vertrauen zu den Mini⸗ 
ſtern von Verſailles, als wenn Sie ſelbſt Miniſter ſind. 
Ein treuer Diener kann nicht zwei Herren auf 
einmal dienen, und ich habe lieber dem Koͤnige, als dem 
Miniſter gedient. Uebrigens werde ich es nie bereuen, 
daß ich mich aufgeopfert habe, um dem Advocaten 
Verdruß, und Ihrem N Ungluͤck zu En 0 


»Ich bin, ꝛc. 
» William Wolff 


| „Auch den Herzog von Aiguillon und Lud⸗ 
wig XV. bat er, ſich nach der Schweiz oder nach 
Tonnerre zuruͤckziehen zu duͤrfen, wenn man ihm 
nur Frankreichs Luft einzuathmen e und ihm 
feine Maͤnnerkleider laſſe. < 
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Aber auch auf dieſe Briefe erhielt er ausweichende 
Antworten, und fügte ſich endlich, wie in Verzweif⸗ 
lung, dem uͤber ihn verhaͤngten Schickſale. Lud⸗ 
wig XV. indeß ſollte die Ausführung diefes Ent⸗ 
ſchluſſes nicht mehr ſehen; denn kaum ging die Un⸗ 
terwerfung des Chevalier von London ab, als der 
Tod des Königs officiel in Verſailles angezeigt wurde. 

Dieſes Ereigniß unterbrach die Unterhandlun⸗ 
gen, indem es die Negozianten zerſtreute; der eine 
. Eudwig XV. ) kam als Staub i in die Grabgewoͤlbe von 
St. Denis; die zweite (die Dubarıy) ging zur Buße in 
das Kloſter von Pont- aux-Dames, in der Naͤhe von 


Meaur, und der dritte (der Herzog von Aiguillon) in | 


das Exil nach feinem Schloſſe Beret in Touraine. 

An den königlichen Maſt geſchmiedet, mußte 
die Dubarry mit ihm, und mit ihr alle diejenigen 
fallen, welche durch ſie geſtiegen waren. Unter die⸗ 
ſen Letztern muͤſſen wir den beruͤchtigten Grafen 
Jean Dubarry anfuͤhren, der ſich ſelbſt und ſeine 
Verwandten als Leiter fuͤr die Maitreſſe hergab, 
auf welcher ſie emporſtieg. Zum Danke dafuͤr reichte 
fie ihm nachher wiederum die Hand. . 

Was den Chevalier von Eon betrifft, ſo zeigt 
ſich der Weg, welchen er nach Ludwig's XV. Tode 
einſchlug, in folgenden Briefen von ihm an ſeinen 
Schwager und den e von Broglie. 

5 
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Der Chevalier von Eon: an (eisen Schwa⸗ 
ger O' Gorman. 


London, 5. Zuni 1774. 
» Lieber O'Gorman, 
»Ich wußte den Tod Ludwigs XV., ehe ich 
ihn durch Ihren Brief erfuhr. Wie Sie, hoffe auch 
ich, daß dieſes Ereigniß eine Aenderung in meiner 


Lage hervorbringt, und daß der Thronfolger mit 
öffentlich die Gerechtigkeit angedeihen laͤßt, welche 
der gute, aber ſchwache Monarch mit nur insgeheim 


zukommen zu laſſen wagte. 


V Ich weiß nicht, was geſchehen wird, 191 ob 
Ludwig XVI. oder ſeine Miniſter bei den Bedin⸗ 


gungen beharren werden, welche man bisher meiner 


Ruͤckkehr nach Frankreich auferlegte. Vielleicht bleibt 
dieſe Negoziation, welche nur zwiſchen Ludwig XV., 


dem Herzoge von Aiguillon und mir ſtattfand, um 
bekannt! Ich will ſehen und das Terrain recognod: 
cieren. Deshalb werde ich, ohne die Geſchlechts⸗ 


frage zu berühren, eine einfache Bitte um Ruͤckkehr 
nach Frankreich abſenden. Macht man mir aber 
neue Schwierigkeiten, ſo bin ich entſchloſſen, mich 
Allem zu unterwerfen, um nur mein Vaterland und 
meine Familie wiederzuſehn! . .... Es geſchehen 
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im Leben . 1 Dinge, lieber O' Eau 


». Was wird das Ende von dem Allen 
ſein? Ich kann es Ihnen noch nicht hagen, und 
warte es mit Reſignation ab. « | u 

| >Umarmen Sie in meinem Namen meine gute ö 

Schweſter und meine Neffen. 


Ihr Schwager und Freund 
»der Chevalier von Eon. 


An den Herrn Grafen von Broglie. N 
Lon don, 7. Juli, 1774. 


» Mein Herr, 
. . .Ich begnuͤge mich, Ihnen zu ſagen, daß es 
Zeit 5 nach dem ſchmerzlichen Verluſte unſers Ge⸗ 
neraladvocaten in Verſailles, der an ſeinem 
eignen Hofe weniger Macht hatte, als ein Advocat 
des Königs im Chatelet; der, aus einer unglaubli- 
chen Schwaͤche, ſeine ungetreuen Diener ſtets uͤber 
die treuen geheimen Diener triumphieren ließ, und 
ſeinen erklaͤrten Feinden ſtets mehr Wohlthaten er⸗ 
zeigte, als feinen aͤchten Freunden; es iſt Zeit, ſage 
ich, daß Sie den neuen, wahrheitliebenden, kraͤfti⸗ 
gen Koͤnig inſtruieren, daß Sie zwanzig Jahre lang 
der geheime Miniſter Ludwigs XV., und ich Unter⸗ 
miniſter unter ſeinen und Ihren Befehlen war; 
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daß ich feit zwölf Jahren in England mein ganzes 


Vermoͤgen, mein Fortkommen und mein Gluͤck auf 
geopfert, um dem Befehle des Koͤnigs vom 3. 
Juni 1763 puͤnktlich zu gehorchen; und daß, trotz 
des aͤußern Scheins, ſeine Gerechtigkeitsliebe ihm 
nie erlaubt hat, mich zu verlaſſen, ja daß ich ſein 
eigenhaͤndiges Verſprechen beſitze, mich in Zukunft 
zu belohnen und zu rechtfertigen. « 

» Was Sie betrifft, Herr Graf, fo werden Sie 
beffer als ich ſchildern koͤnnen, durch welche Abſcheu⸗ 
lichkeiten von Seiten des Herzogs von Aiguillon 
Sie ſich noch im Exil zu Ruffec befinden, ohne 
je aufgehoͤrt zu haben, bis zum Tode des verſtor⸗ 
benen Koͤnigs ſein Freund und geheimer Miniſter 
zu ſein. Die Nachwelt wuͤrde dieſe Facta 
gar nicht glauben, haͤtten wir nicht alles 
Erforderliche, um ſie zu beweiſen! Ich 
hoffe, der neue Koͤnig werde uns bald der Verle⸗ 
genheit entreißen, in welcher wir, Sie und ich, uns 
noch befinden. 


»Mit Hochachtung ꝛc. 
f »der Chevalier von Eon. 
Antwort des Grafen von Broglie. 


Paris, 17. Juli 1774. 
Ich habe die Ehre gehabt, mein Herr, Seine 
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Majeftät zu benachrichtigen, daß Sie die Ehre hat⸗ 
ten, ſeit langer Zeit eine geheime Correſpondenz mit 
dem verſtorbenen Könige zu unterhalten, und daß 
Sie fi in einer ſeltſamen Lage befinden. « 

»Se. Majeſtaͤt hat mir befohlen, Ihnen aufzu⸗ 
tragen, daß Sie bis auf neue Ordre die Folge 
Ihrer Berichte an mich, indem Sie ſich der unter 
uns verabredeten Chiffre bedienen, an den Herrn 
Grafen von Vergennes adreſſieren. Unter der⸗ 
ſelben Adreſſe werden Sie mir auch die Antwort 
auf dieſen Brief zukommen laſſen. Ich habe Sr. 
Majeſtaͤt im Voraus Ihren Gehorſam und den 
Wunſch verbuͤrgen zu koͤnnen geglaubt, ihm Beweiſe 
Ihrer vollkommenſten Ergebenheit zu liefern. « 

5 Zweifeln Sie nicht, daß ich bei dieſer, wie 
bei jeder Gelegenheit ſuchen werde, Ihnen die Ge⸗ 
ſinnungen zu beweiſen, mit welchen ich bin ꝛc. 


»der Graf von Broglie. 

Am Schluß des Briefes ſteht, von Lud⸗ 
wig XVI. eigenhändig geſchrieben: O Genehmigt « 

Auf dieſe Weiſe mit dem neuen Miniſter der 
Hauswaͤrtigen Angelegenheiten in Communication ge⸗ 
ſetzt, war das Erſte, was der Chevalier von Eon 
that, zu bitten, ihm die Ruͤckkehr nach Frankreich 
zu erlauben, und uͤberging dabei, feinem Plane gemäß, 
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Alles, was auf feine Metamorphoſe Bezug hatte. 
Aber Ludwig's XV. Papiere waren in ſeinem Ca⸗ 
binet von Ludwig XVI. gefunden worden, der da⸗ 
durch in dieſe Myſterien eingeweiht wurde, und die 
ganze Wichtigkeit der öffentlichen und Privatintereſ⸗ 
fen begriff, welche ſich daran knuͤpften. 

Der Geſandte von St. James am Hofe von 
Verſailles completierte bald durch ſeine vertraulichen 
Mittheilungen das, was dem neuen Monarchen 
uͤber dieſen Punct noch unklar war, und dieſer 
verſprach, die Sache zu betreiben. Die Koͤnige ſind 
durch ein gemeinſchaftliches Band mit einander ver⸗ 
einigt; dazu kamen noch Ludwigs XVI. Abſcheu 
vor jedem Scandal und ſeine religioͤſe Superſtition 
für die öffentliche Moral. Er beſchloß daher, die be⸗ 
gonnene Unterhandlung fortzuſetzen, und ſtreng auf 
ihre Ausfuͤhrung zu halten. Ein Vorfall, der ſich 
zu derſelben Zeit ereignete, beſtaͤrkte Ludwig XVI. | 
noch mehr in feinem Entſchluſſe. | 

Wir haben gefagt, daß der Graf von Guerchy 
einen Erben. hinterlaſſen, und daß dieſer Erbe, noch 
ein Kind, geſchworen hatte, das Andenken ſeines 
Vaters zu raͤchen, ſobald ſein Arm ſtark genug 
ſein wuͤrde. Seit dieſer Epoche waren ſieben Jahre 
vergangen. Das Kind war zum Manne geworden, 
und der Degen hatte aufgehoͤrt, ſeinem Arme zu 
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ſchwer zu ſein. Als er erfuhr, daß der Feind ſeiner = 
Familie ſich anſchickte, Frankreichs Boden wieder zu 
betreten, bereitete der junge Guerchy ſich vor, ſei⸗ 
nen Eid zu halten. Das hieß ſich zum Tode vor⸗ 
bereiten! denn die Klinge des Chevalier von Eon 
war damals die furchtbarſte und gefuͤrchtetſte nicht 
nur in Frankreich und England, ſondern in ganz 
Europa. Zwanzig Duelle hatten ihm dieſen unbe⸗ 
ſtrittenen Ruf erworben; und der beruͤhmte St. 
Georges, dieſer andere Heros des Degens, der ſpaͤ⸗ 
ter in Gegenwart eines ganzen Hofs ſeinen jungen 
Namen gegen den alten ſeines Rivals ſetzen wird, 
ſieht ſeine Hand ſich zum erſten Male vor derjeni⸗ 
gen Hand beugen, welcher nichts zu widerſtehen ver⸗ 
mochte, und ſeine bis dahin unbefleckte Bruſt fuͤnf 
Mal von den Angriffen eines ſiegreichen Schwertes 
zerriſſen! Das muͤtterliche Herz der Graͤfinn von 
Guerchy wurde ſchon bei dem Gedanken an die 
Gefahren, denen ihr Sohn ſich ausſetzen wollte, 
von Todesangſt ergriffen; aber der junge Mann 
blieb unerſchuͤtterlich. Da warf die, Mutter ſich 
in Verzweiflung dem Könige zu Füßen, und bat 
ihn, wider Willen ihres Sohnes demſelben das Le⸗ 
ben zu erhalten. Sie wurde von dem Herzoge von 
Nivernais begleitet, und von der jungen Koͤniginn 
Marie Antoinette vorgeſtellt, die in ihrem Herzen 
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bereits die prophetiſche Stimme der Zukunft verneh⸗ 
men mochte. | | 

Ludwig XVI. wußte in ſeiner ſtets unſchluͤſſi⸗ 
gen Guͤte nicht, welches Mittel er anwenden ſollte, 
um die Sicherheit des jungen Guerchy mit der 
Freiheit des Chevalier von Eon zu vereinigen. Jeder 
fann daher auf Löfung dieſes ſchwierigen Problems, N 
als der Graf von Maurepas, derzeitiger Conferenz⸗ 
miniſter, ſagte: »In der That, Sire, der Erbe 
einer angeſehenen Familie, ein franzöfifcher Edel⸗ 
mann, darf, bei Strafe der Infamie, gegen kein 
Weib den Degen ziehn, und wenn ich N irre, iſt 
der Chevalier von Eon 

»Ein Weib! 4 fiel der Koͤnig ein, indem er 
begierig dieſe Idee auffaßte. 

5 Wie! Sire, wäre es möglih! . . . « 

2 Ja, Madame, der Chevalier von Eon ft 
weiblichen Geſchlechts, und wird nur in ſolchen Klei · 
dern nach Frankreich zuruͤckkehren, mein Wort dar⸗ 
auf. Sie koͤnnen alſo vollkommen ruhig fein. « 

Die Graͤfinn von Guerchy ging getroͤſtet fort, 
und der Chevalier von Eon war unerbittlich ver⸗ 
dammt. 

Wie wir in der Folge ſehen werden, erfuhr er 
dieſe Scene viel ſpaͤter, und erſt nachdem er mit 
ſeiner Ehre und ſchriftlich ſich verpflichtet hatte, 
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Weiberkleider zu tragen, und allen Streitigkeiten mit 
den Nachfolgern des verſtorbenen Grafen von Guerchy 
und den Perſonen ſeiner Familie zu entſagen. In⸗ 
deß war die Wirkung, welche dieſe Nachricht ſpaͤter⸗ 
bin. auf ihn machte, noch groß genug, daß er bei- 
nahe das Band, welches ihn feſfelte, zerriſſen hätte, 
Wie viel mehr, wenn er es fruͤher erfahren haͤtte. 
Der Roman ſeines Lebens haͤtte dann wahrſcheinlich 
einen ganz andern Ausgang gehabt. = 
Als Antwort auf feine $ Bitte um Erlaubniß d der 
Ruͤckkehr, erinnerte ihn Ludwig XVI. an das Ver⸗ 
ſprechen, welches er ſeinem Vorgaͤnger geleiſtet. Zu⸗ 
gleich meldete er ihm die Abſendung eines Unter⸗ 
haͤndlers, der dieſen Contract einer ganz neuen Art 
mit ihm abſchließen ſollte. Der Chevalier leugnete 
ſein Wort nicht, unterwarf ſich ſeinem Schickſale, 
und forderte nur, daß die angekündigte Unterhand⸗ 
lung in der vollkommenſten Unkunde uͤber ſein wirk⸗ 
liches Geſchlecht gefuͤhrt werde. Folgendes ſind die 
merkwuͤrdigen Gruͤnde, womit er dieſe Vorſichtsmaß⸗ 
regel in einem Briefe an den Grafen von Vergen⸗ 
nes, vom 18. September 1774, unterſtuͤtzt. 
»Wenn ich wich entſchließe, Frauenzimmerkleider 


anzulegen, Herr Graf, ſo will ich in den Augen des 


Publikums wirklich für ein Weib gelten; derer, 
welche es wiſſen, ſind zu wenige, als daß ſie gegen 
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den Schein von Gewicht fein konnten. Dennoch iſt 
die Menge der Individuen, welche die Wahrheit ken⸗ 
nen, zu ausgedehnt, um fie. nad) zu vergrößern. 
Was ich zu thun entſchloſſen bin, iſt etwas Ernstes, 


und nie hat ein Menſch auf Erden ſeinem Könige 


und ſeinem Vaterlande ſolch ein Opfer gebracht. 
Dasjenige, was für mich der Verluſt einer ganzen 
Exiſtenz iſt, ſoll alſo fuͤr die Welt kein kindiſcher 
Scherz ſein; die Welt ſoll nicht über einen Harle⸗ 
quin lachen, wenn fie einen Märtyrer beweinen 
muͤßte. Wenn ich mich einen Maͤrtyrer nenne, Herr 
Graf, ſo iſt das keine Uebertreibung. Ich ſehe die 
| phyſiſchen und moraliſchen Qualen vorher, welche ich 
mit dieſem Kleide anlegen werde, will daher bedauert, 
aber nicht belacht werden. Kurz, man muß eine 
Verkleidung ehren, zu deren Annahme mich nur ihre 
Veredlung bewegen kann. Ich will mich dem Un⸗ 
glück, aber nicht dem Lächerlichen weihen. Iſt das 
Publikum einmal uͤberzeugt, daß ich ein verkleideter 
Mann bin, fo werde ich fir daſſelbe ein Polichinelle, 
eine wandernde Masquerade; die Kinder werden 
mir nachlaufen und mit den Fingern auf mich zti⸗ 

Daß ich mich zu dieſem Spiele nicht hergeben 
u koͤnnen Sie leicht denken. — Das ift mein 
Glaubensbekenntniß, Herr Graf; es wird die Regel 
meines Verhaltens ſein, und ich bitte Sie, dieſelbe 
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auch zu der Ihrigen zu machen. Eine Indiscretion, 
die mich dem Publikum preisgäbe, wuͤrde fuͤr mich 
ein Todesurtheil fein, Als erſte Bedingung fuͤr jede 
künftige Conferenz zwiſchen Ihren Agenten und mir 
ſetze ich alſo feſt, daß fie mich für ein Frauenzimmer 
halten, oder wenigſtens ignoriren, daß ich ein Mann 
bin. Es iſt dieſes ein Punkt, den ich der Aufs 
merkſamkeit und Guͤte Eurer Ercellenz dringend 
f empfehle. 
Der Marquis von Prunevaur, erſter Capitain 
im erſten Regiment von Burgund, reiste mit In⸗ 
ſtructionen und Vollmachten vom Grafen von Ver⸗ 
gennes nach London ab. 
Der Chevalier von Eon verlangte zweierlei: 

J daß das Geld, welches der Hof von Frankreich 
ihm ſeit einundzwanzig Jahren ſchuldig war, ihm 
zurückgezahlt werde, damit er ſeine durch Anleihen 
zu hohen Zinſen, und das beſtaͤndige Ausbleiben ſei⸗ 
nes Gehalts waͤhrend der vierzehn Jahre ſeiner Ver⸗ 
bannung, beträchtlich gewordenen Schulden liquidieren 
könne; 2) daß er wegen der von dem Miniſterium 
des Herzogs von Praslin, dem Grafen von Guerchy 
u. ſ. w., gegen ihn verbreiteten Verlaͤumdungen 
feierlich gerechtfertigt, und in ſeine Aemter und po⸗ 
litiſchen Titel wieder eingeſetzt Baer wie mit La 
Chalotais geſchehen ſei. « 
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Gleich dieſem braven, tugendhaften Bürger 


das Opfer einer Hofcabale, fordere ich dieſelbe Ge⸗ 
nugthuung. Wie ich, wurde La Chalotais der Ei⸗ 
ſerſucht einer Frau und den Intriguen der Großen 
geopfert, ſteht aber jetzt wieder glänzend auf dem 
Poſten, von welchem die Faction ihn verdraͤngt hatte. 
Aber daſſelbe Ungluͤck fordert von dem neuen Sou⸗ 
verain auch die naͤmliche Gaechtigleit 14 


| Ueber die ungeheuren Summen erſchrocken, 
welche der Chevalier reclamierte (ſie beliefen ſich auf 
256, 000 Livres), weigerte ſich das Cabinet von 
Verſailles ‚fie zu bezahlen. Herr von Prunevaur 
bot ihm zur Verguͤtung der gehabten Verluſte nicht 


mehr als eine Vermehrung ſeiner ihm von Ludwig XV. 
bewilligten Penſion zu 12 000 Livres, von 1000 


Thalern, und verwarf jede Forderung einer feierlichen 
Wiedereinſetzung, die zugleich die Verdammung ſo 
vieler allmaͤchtig gebliebenen Menſchen geweſen waͤre. 
v Es kuͤmmert mich wenig, ob ſie gezwungen ſi ſind, 
das Haupt zu beugen; mir liegt daran, das mei⸗ 
nige zu erheben, und mit freier Stirn i in mein Va⸗ 
terland zuruͤczukehren! « | 


Die Conferenz wurde e und der 


Marquis von Prunevaur kehrte zurück, ohne etwas 


abgeſchloſſen zu haben. Aergerlich über dieſen uner⸗ 
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warteten Stoß, gab der Hof von Verſailles ſich ei⸗ 
nem jener ſchlechten Mittel hin, welche eine edle 
Seele zuruͤckſchrecken, ſtatt ſie anzuziehn. Da der 
Hof die tiefe Armuth des Chevalier kannte, fo: ver⸗ 
ſuchte er, den durch Hunger zu zwingen, der ſeinen 
Schmeicheleien widerſtanden hatte, und hoffte, das⸗ 
jenige von ſeinem Elende zu erkangen, was er von 
feiner: Vernunft nicht hatte erhalten koͤnnenn 

In Folge deſſelben wurden feine ſchon ſo ſchlecht 
bezahlten Penſionen zum zweiten Male vollig unter 
druͤckt. Man bedachte nicht, daß er Mittel in Haͤn⸗ 
den habe, ſich auf Koſten derjenigen Brot zu er⸗ 
werben, welche ihm daſſelbe ſo ſchaͤndlich vorent⸗ 
hielten. Die engliſche Oppoſition hatte ihm Berge 
von Gold fuͤr die Papiere, welche er beſaß, geboten, 
und machte ihm nun neue Anerbietungen; aber er 
verwarf ſie. Ein einziger unter Allen, Mylord Fer⸗ 
rers, ſein Freund, oder vielmehr ſein Liebhaber, hatte 
ihm ſeit langer Zeit ſein Vermoͤgen, ohne Bedin⸗ 
gung, aus bloßer Liebe zu ihm, zu Fuͤßen gelegt. 
Der Chevalier ſammelte ſeine Papiere, welche Alle 
von ihm forderten, und brachte ſie dem Einzi⸗ 
gen, der fie nicht forderte. » Bis jetzt, & ſagte er 
dem hochherzigen Seemann, » habe ich Ihren Bei⸗ 
ſtand ausgeſchlagen; denn ich hoffte auf die Gerech⸗ 
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tigkeit meines Vaterlandes. Mein Vaterland ver: 
laßt mich, und ich komme zu Ihnen mit dem ein⸗ 


zigen Pfande, welches ich Ihnen geben kann. Es 


iſt ein Pfand, welches ich auf Koſten meiner Ehre 
und meines Lebens bewahrt habe, und welches mir 
wenigſtens mein Brot ſichern ſollte. Dieſes Brot 
geben Sie mir. Ihnen alſo muß ich dieſe. Pa⸗ 


| piere zuftellen; fie geben Ihnen Anſpruͤche auf Dank. 


Schwoͤren Sie mir, ſie bis zu meinem Tode un⸗ 
beruͤhrt zu bewahren; und hat dann die franzöfifche 

Regierung die Schuld des Verbannten nicht bezahlt, 
fo gehören fie Ihnen: Sie koͤnnen dann damit ma⸗ 
chen, was Sie wollen. Frankreich, und nicht ich, 
hat fie Ihnen dann ausgeliefert. « Mylord Ferrerz 
leiſtete den verlangten Eid, und empfing nun die in 
einem eiſernen Koffer, zu welchem der Chevalier die 
Schluͤſſel behielt, verſchloſſenen Papiere. Die Do⸗ 
cumente jedoch, welche dem verſtorbenen Könige per⸗ 
ſonlich angehörten, hatte er ausgeſchloſſen, weil er 
gegen den Todten nicht der Lebenden wegen treulos 
fein wollte. Er behielt die Privatbriefe und vertrau 
lichen Inſtructionen Ludwigs XV., um ihm einſt in 
jener Welt ſagen zu können: »Du haſt mich dem 
Hunger preisgegeben, aber * habe ich Dir die 
Treue bewahrt. Ä 
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Der Chevalier von Eon meinte, dieſer ent⸗ 
ſchloſſene Schritt wuͤrde nun einen unwiderruflichen 
definitiven Bruch zwiſchen den Leuten von Verſailles 
und ihm erzeugen. Aber er ſollte ſie im Gegentheil 
einander mehr nähern, als alle feine vorige Schwäche 
und Nachgiebigkeit vermocht hatte. 


Sechstes Capitel. 


Wie das Cabinet von Verſailles den Aufſtand der Amerikaner 
anſieht. — Beaumarchais als Unterhändler. — Der 
Libelliſt Morande. — Le gazetier cuirassé. — Mar: 
quis von Villette. — Memoiren der Gräfinn Dubarıy. — 
Der Chevalier wird beauftragt, ſie zu kaufen. — Graf 
von Lauraguais und der König von England. — Die 
außerordentlichen Thiere. — Beaumarchais in der Gar⸗ 

derobe Ludwigs XV. — Die Memoiren und der Ziegel⸗ 


ofen. — Komddie. — Der Schluͤſſel des eiſernen Kof⸗ 


fers. — Geheime Note an Ludwig XVI. — Authen⸗ 


tiſche Transaction, durch welche der Chevalier ſich für 


eine Frau anerkennt, und ſich verpflichtet, die weiblichen 
Kleider zu tragen. — Der Geleitsbrief. — Die Frau 

Hund das Ludwigskreuz. — Der Chevalier bekennt dem 
Grafen von Broglie ſein neues Geſchlecht. — Reue und 
Thraͤnen. i 


Der Kampf Englands mit feinen empoͤrten Colo⸗ 
nien in Amerika, beſchaͤftigte damals lebhaft alle Ge⸗ 
muͤther. Die Inſurrection hatte ſich in einen förm⸗ 
lichen Krieg verwandelt, und der Sieg machte aus 
den Empdrern wirkliche Helden. N 
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Bei feinem. Entſtehen war die Empörung der 
Amerikaner in Verſailles verdammt worden. Im 
Jahre 1775 mißbilligte man ihn nicht nur noch, 
ſondern fuͤrchtete ihn ſogar, und traf Maßregeln da⸗ 
gegen, wie gegen eine moraliſche Peſt. Allmaͤlig 
aber ſchenkte Verſailles, angezogen von dem wunder⸗ 
baren Schauſpiele ihres heroiſchen Widerſtandes, den 
Amerikanern ſeine Theilnahme, und die Intervention 
wurde beſchloſſen, doch dauerten die Vorbereitungen 
dazu noch lange. Frankreichs Marine war in dem 
letzten Kriege faſt ganz aufgerieben worden. Man 
mußte ſie neu erſchaffen, und zwar unter den Augen 
des Feindes ſelbſt, gegen: welchen man ſich ihrer be⸗ 
dienen wollte. Wichtig war es auch, Bundesge⸗ 
noſſen zu ſuchen, um der Allmacht der Englaͤnder 
zur See das Gegengewicht zu halten; ja, man 
mußte aus den Feinden derſelben eben ſo viel Freunde 
für die Amerikaner machen. Dies erforderte die 
hoͤchſte Vorſicht, das tiefſte Geheimniß; man mußte 
jede Gelegenheit, jeden Vorwand einer vorzeitigen 
Colliſion mit England vermeiden, und Alles zuruͤck⸗ 
halten, was ihm uͤber den boͤſen Willen, den Lud⸗ 
wig XV. unter dem heuchleriſchen Schleier der 
Freundſchaft verſteckt hatte, die Augen oͤffnen konnte. 
Die Papiere, welche der Chevalier von Eon beſaß, 
und die er in Lord Ferrers gelegt hatte, 

Mem. d. cher d' Eon. II. 6 
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erregten von vorn herein die Beſorgniß der ftanzö⸗ 
ſiſchen Regierung. Sie waren ſchriftliche Offenba⸗ 
rungen der Rache, auf welche unſere gekraͤnkte Ehre 
ſeit 1763 ſann. Es wurde nothwendig, dieſe Do⸗ 
cumente, deren Wichtigkeit bekannt war, und um 
welche ſich die engliſche Oppoſition unablaͤſſig be⸗ 


muͤhte, die Lippen von Verführung uͤberſtroͤmend 


und die Hände voll Gold, aus um fortzu⸗ 
ſchaffen. 

Man beſchloß, ſich dem Chevalier zu nähem, 
von dem man ſich unvorſichtig entfernt hatte, und 
ihn wo moͤglich zu der von dem Könige von Eng⸗ 


land gewuͤnſchten Metamorphoſe und zur Zuruͤckgabe 


der Papiere zu beſtimmen. 

Dazu bedurfte man eines geſchickten Agenten, 
deſſen Hand zart genug war, das gekraͤnkte Herz 
des Chevalier von Eon zu heilen; eines Unterhaͤnd⸗ 
lers, deſſen Stimme eindringlich genug war, den 
fremden Mächten, welche man fuͤr Englands Feinde 
hielt, einen geheimen Kreuzzug vorzuſchlagen, und 
Alles ſo zu ordnen, daß nichts vorher he 
wuͤrde. 

Da fand man einen Mann, der ſich diefen ver: 
ſchiedenen Miſſionen gewachſen fühlte, und es un⸗ 
ternahm, ſie ſaͤmmtlich auszufuͤhren. 

Dieſer Mann war Beaumarchais. 


— — — — — nu 55 
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»Einer der Erſten hatte er ſich der Sache der 
Amerikaner mit Liebe hingegeben. Wir haben wohl 
an hundert Brieſe von ihm an die Miniſter von 
Berſailles, zu Gunſben dieſes unterdruͤckten Volks, in 
Haͤnden. In dieſen Briefen, welche faſt eine voll⸗ 
ſtaͤndige Geſchichte des amerikaniſchen Kriegs bilden, 
folgt er den Phaſen deſſelben mit einem Enthuſias⸗ 
mus, welcher durch nichts entmuthigt wird und uͤber 
jeden Sieg triumphiert. »Im Namen des Him⸗ 
mels! Munition, Ingenieurs! « ruft er dem Grafen 
von Vergennes zu. In ſeiner Ungeduld endlich kauft 
er auf eigne Koſten Waffen und Munition, die er 
feinen Amerikanern ſchickt ... und die die Ameri- 
kaner ihm nicht wiederbezahlten, was ihn beinahe 
vollig ruinierte! | 

Aber in dem Augenblicke, von welchem wir re⸗ 
den, war er ſo weit noch nicht. Er nahm daher 
mit Enthuſiasmus die ihm angetragene doppelte 
Negociation auf. Er konnte dadurch der Sache der 
Amerikaner einen wichtigen Dienſt leiſten. Es waͤr 
uͤbrigens ein merkwuͤrdiger Zufall, daß der Chevalier 
durch Beaumarchais Hände metamorphoſiert werden 
ſollte. Das ſeltſamſte, verwickeltſte Geheimniß des 
achtzehnten Jahrhunderts ſollte von dem Verfaſſer 
von Figaro's Hochzeit und des Barbier von 

Sevilla ausgeführt werden. 
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Wie aber war Beaumarchais aus einem Litera⸗ 
ten ein Politiker, aus einem Autor fuͤr die Pariſer 
Theater ein Acteur auf dem Theater der Welt' ge, 


worden? Der Chevalier von. Eon erzählt es und 


ſcherzhaft in einem hiſtoriſchen Berichte, den er am 
27. Mai 1776 an den Grafen von Vergennes ſchrieb, 
und der den Titel fuͤhrt: 


Feldzuͤge des Herrn Caron von Beaumar— 
chais in England, in den Jahren 1774, 
1775 und 1776, 5 

| oder 


Abriß deſſen, was dem beſondern Benehmen des Herrn Caron 
von Beaumarchais, bei feiner vorgeblichen Unterhandlung 
zu London mit dem vorgeblichen Chevalier von Eon von 
Beaumont, verherging und folgte. 


1) Es giebt im Jahr 1773, und es giebt noch 


4 


in England einen abenteurenden Libelliſten, Namens 
Théveneau von Morande, zweiter Band des 


Herrn Gou dard, den ich bei einer andern Oele 
genheit geſchildert habe. Er hatte ein Journal v der 
gepanzerte Zeitungsſchreiber« gegründet, in 
welchem er Pasgquille druckte und auf die Verlaͤum⸗ 
dung ſpeculierte. Bevor er das Journal drucken 
ließ, hatte er an alle Perſonen (Voltaire eingeſchloſſen) 
geſchrieben, gegen welche er Verlaͤumdungen erſonnen 
hatte, um namhafte Summen von ihnen zu fordern, 
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falls fie dieſe Abſcheulichkeiten nicht veröffentlicht ſehn 
wollten. Der Herr Marquis von Villette, einer von 
denen, an welche er gefchrieben. hatte, antwortete 
ihm: » Herr Bettler, Sie fordern funfzig Louis d'or, 
um gewiſſe, auf mich bezuͤgliche Anekdoten nicht zu 
publicieren; wollen Sie mir hundert geben, ſo werde 
ich Ihnen eine Menge anderer, noch intereſſanterer, 
geheimerer Anekdoten liefern, die Sie zu Ihrem 
Manuſcripte hinzufügen Tonnen. Ich erwarte die 
Antwort. < | 

2) »Ludwig XV. und fein geheimer Minifter, 
der Herr Graf von Broglie, beauftragen den Che» 
valier von Eon durch einen Brief vom 6. Juli 1773, 
ſich zu erkundigen, ob Herr von Morande wirklich 
an den Memoiren über das Leben der Grä- 
finn Dubarry arbeite, und welche Summe man 
Herrn von Morande geben koͤnne, um ihn zu bewe⸗ 
gen, das Manufeript zu vernichten. Der Chevalier 
von Eon antwortet dem Fam von Broglie Fol⸗ 
e f 

London ‚413. und 18. Juli 1773. 
»Mein Herr, 
»Sie konnten ſich hier an Niemand wenden, 


der beſſer im Stande waͤre, die Sache, von welcher 
Sie reden, Ihren Wuͤnſchen gemaͤß zu beenden, weil 
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Morande aus meiner Heimath, und ſtolz darauf iſt, 
mit einem Theile meiner Familie in Burgund in 
Verbindung geſtanden zu haben. Bei ſeiner An⸗ 
kunft in London, vor drei Jahren, war es feine erſte 
Sorge, mir zu ſchreiben, er ſei mein Landsmann, 


wünfche mich zu beſuchen und ſich mit mir zu ver⸗ 


binden. Zwei Monate hindurch ſchlug ich aus Gruͤn⸗ 
den ſeine Bekanntſchaft aus. Seitdem hat er ſo oſt 
an meine Thuͤre geklopft, daß ich ihm von Zeit zu 
Zeit den Eintritt geſtattete, um nicht einen jun⸗ 
gen Mann vor den Kopf zu ſtoßen, deſſen Geiſt 
keine Schranken kennt, und weder Heiliges, noch 
Profanes achtet. So iſt der Menſch . . . hie niger 
est, hunc tu, Romane, caveto. Deshalb halte ich 
ihn auch in einer gewiſſen Entfernung. 

v Er hat die Tochter ſeiner Wirthinn geheira⸗ 


thet, hat zwei Kinder von ihr, und lebt ſehr gut ö 


mit derſelben. . 

»Er hat das blutigſte Aibel, welches man le⸗ 
fen kann, gegen den Grafen von Lauragais geſchrie⸗ 
ben, mit dem er ſich uͤberwarf. Bei dieſer Gele⸗ 
genheit fragte der Koͤnig von England (der ſo oft 


ſelbſt in den Journalen angegriffen wird) den Grafen 


von Lauragais, wie er die engliſche Freiheit fände? « 
Ich kann mich nicht beklagen, Sire, < antwortete der 
Graf; »ſie behandelt mich wie einen König!« 
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»Ich weiß nicht gewiß, ob Morande an der 
Chronique scandaleuse der Familie Dubarry arbei⸗ 
tet, vermuthe es aber ſtark. Hat er das Werk wirk⸗ 
lich unternommen, ſo iſt Niemand beſſer im Stande, 
als ich, wegen der Auslieferung deſſelben mit Mo⸗ 
rande zu unterhandelnn ... Er liebt ſeine Frau 
ſehr, und ich mache mich anheiſchig, dieſe 
zu Allem zu bringen, was ich will). Ich 
koͤnnte ſogar bewirken, daß fie das Manuſcript ſtiehlt, 
aber das konnte Laͤrm unter den Gatten machen; 
ich würde compromittiert fein und daraus ein noch 
ſchrecklicherer Lärm entſtehen. « 

»Ich denke, bietet man ihm 800 Guineen, fo 
wird er ſehr zufrieden fein. Ich weiß, daß er im 
Augenblicke Geld gebraucht, und werde Alles thun, 
um mit ihm wegen einer geringern Summe zu nego- 
zieren. Um es aber offen zu geſtehn, mein Herr, 
ſo waͤre es mir ſehr lieb, wenn ihm das Geld von 
einer andern Hand als der meinigen, uͤbergeben 
wuͤrde, damit man auf keine Weiſe denken kann, 
ich hätte auch nur eine einzige Guinee bei dem e 
5 gewonnen. 4 

) Wir werden ſpaͤter Morande gleich Herrn von Courcelles 
wetten ſehn, der Chevalier ſei ein Frauenzimmer. Alle 
> diejenigen, deren Gattinnen genau wußten, daß er ein 


Mann ſei, waren feſt von der entgegengeſetzten Meinung 
uͤberzeugt. 
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3) » Herr von Eon fteht auf dem Punkte, dieſe 
ganze Angelegenheit vermittelſt einer Summe von 
800 Pfund Sterling abzuſchließen, ſo daß Herr von 
Morande ſich verpflichtet, 1000 Pfund Sterling an 
die Armen der Parochie zu zahlen, wenn er in der 
Folge vor einem Tribunale überführt werden kann, 
daß er irgend etwas gegen den verſtorbenen Koͤnig, 


feine Maitreſſen oder Miniſter hat drucken laſſen.« 


4) » Herr von Eon empfängt einen andern Brief 
vom Grafen von Broglie, vom 26. Auguſt 1773 
datiert und vom Könige genehmigt, worin man 
ihm befiehlt, feine Unterhandlung mit Morande zu 
ſuspendieren, da der beruͤchtigte Graf Dubarry andere 


Maßregeln getroffen habe, aber das Benehmen und die 


Druckerei Morande's nicht aus den Augen zu laſſen.« 

5) »Geheime Emiſſaire der Polizei kommen in 
London an, um zu verſuchen, Morande zu entführen. 
Dieſes gluͤckt nicht, und die beftürzten Emiſſaire flie⸗ 
hen eiligſt nach Paris zuruͤck. « 

6) »Herr Caron von Beaumarchais, in dem 
Parlamente von Paris verurtheilt, ſo weit, daß 
man Hand an ſeine Perſon legte, um das Urtheil 
zu vollſtrecken, flieht in die Garderobe des Koͤnigs, 
ein einer ſolchen Perſon wuͤrdiges Aſyl. 

7) * Herr von La Borde, Kammerdiener des 
verſtorbenen Königs, vertraut dem Herrn von Beau⸗ 
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marchais in dem Dunkel der Garderobe, daß das 
Herz des Königs über ein abſcheuliches Libell betruͤbt 
iſt, welches der abſcheuliche Morande in London über 
die Liebſchaften der reizenden Dubarıy fchreibt. « 
8) »Sogleich ſchwillt das romanesk⸗giganteske 
Herz des Herrn Caron an, und füllt ſich mit den 
chimaͤriſchſten Ideen; ſein Ehrgeiz ſteigt ſo hoch wie 
die Meereswellen, uͤber die er ſchiffen ſoll; er faßt 
die Hoffnung, daß ihm der Plan gluͤcken werde, den 
Liebſchaften ſeines Hetrn zu ſchmeicheln, feine Feinde 
zu demuͤthigen und fein Vermoͤgen zu vergrößern. 
Er theilt La Borde ſein Project mit, heimlich nach 
London zu gehn, um den verdorbenen Morande durch 
Geld zu beſtechen: das Project wird von La Borde 
dem Koͤnige Ludwig XV. mitgetheilt, der in die 
Garderobe geht, und den Plan zu genehmigen ge⸗ 
ruht, cacando supra nasum negociatonem. 
9) »In Folge deſſen kommt Herr Caron von 
Beaumarchais incognito in London an, von dem 
Grafen von Lauragais in publico edcortiert.« 
10) » Am Tage ihrer Ankunft kommt Herr von 
Morande zu Herrn von Eon, um ihm zu ſagen, 
daß zwei franzöſiſche Herren ihn am Morgen beſucht 
- hätten, die Taſchen mit Gold gefuͤllt, um ihn zu 
vermoͤgen, ſeine Memoiren gegen die Graͤfinn Du⸗ 
barry zu unterdruͤcken; da er aber ohne Herrn von 
6 * 


N 
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Con's Vorwiſſen nichts abſchließen wolle, weil bie 


ſer in der Angelegenheit zuerſt mit ihm unterhandelt 


habe, ſo warteten dieſe beiden Herren in ihrer Caroſſe 


an der Ecke der Straße, in welcher Herr von Eon 
wohnte, und wuͤnſchten, bevor ſie mit Morande ab⸗ 
ſchloͤſſen, mit ihm zu conferieren«««k et 


11) „Herr von Eon fragt Morande 92 den 


Namen dieſer franzöſiſchen Herren, welche in ihrer 
Caroſſe auf der Gaſſe warteten, und ob: fie Briefe 
von in Verſailles oder Paris angeſtellten Perf: 
nen an ihn hätten. — Herr von Morande erklärt, 
diefe Herren wollten das * 
8 e 
12) » Darauf antwortet Herr von ER daß 
er mit den Herren nicht conferieren wolle; fie koͤnn⸗ 
ten Emiſſaire der Polizei fein, welche ihn etwas ſa⸗ 
gen ließen, was er weder geſagt, noch gedacht habe; 
| daß die Liebſchaften der Könige heiße Sachen wären; 
daß das Publikum ſich uͤber ihn, Eon, luſtig ma⸗ 
chen wuͤrde, wenn er, nachdem er lange Zeit Ge⸗ 
ſandtſchaftsſecretair, dann bevollmächtigter Miniſter 
geweſen ſei, mit Unbekannten in Unterhandlung traͤte, 
die Spione oder Abenteurer fein konnten; da er 
wiſſe, daß Herr Morande mit einer Frau, Kindern, 
Domeſtiken und Schulden in einem ſo theuren Lande, 
wie London, belaſtet ſei, und da er die Gefahr ſeines 
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Metiers kenne, welches er mit dem eines Straßen⸗ 
raͤubers verglich, fo koͤnne er ihm keinen beſſern 
Rath geben, als von dem am meiſten vergoldeten 
Wagen, den er auf der Heerſtraße faͤnde, eine Con⸗ 
tribution zu erpreſſen; daß ſein, Eon's Wagen, nur 
800 Pfund Sterling fuͤr ſein Libell enthielte; waͤre 
aber der Wagen der unbekannten Herren, welche 
auf der Gaſſe lauerten mit Gold beladen, fo. moͤchte 
eri thun / was ihm in einem fremden Lande gut ſchiene, 
vorausgeſetzt, daß er nicht . gegen das - 
Ieg. diefes Landes verſtieße. aa 

13) Wenige Tage nachher erfuhr Herr von 
Een, daß diefe beiden unbekannten Herren der un⸗ 
bekannte Herr Caron von Beaumarchais, und der 
ſehr berühmte, ſehr bekannte Louis Francois Brancas, 
Graf von Lauragais, waͤren; daß ſie im Namen 
Ludwigs XV. einen Vertrag mit Herrn Charles 
Theveneau. von Morande, wegen Unterdruͤckung ſei⸗ 
nes Libells, vermittelſt einer Summe von 1500 Louis⸗ 
d'or baar, 4000 Franken Penſion auf Lebenszeit, 
Rund im Fall ſeines Todes 2000. Franken Penſion 
fuͤr ſeine Wittwe, abgeſchloſſen. Herr von Eon 
pries die Vorſehung und. Herrn von Morande wegen 
dieſes gluͤcklichen Zufalls, und ſagte ihm ſcherzend, 
er waͤre thöricht geweſen, daß er nicht auch eine 
lebenslaͤngliche Penſion fuͤr feine legitimen und 
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4 


natirelichen Kinder, für sc . und feine Bat 


| Mee habe. 

14) »Da die großen Unterbänbter fehr in Ber: 
begebe waren, wie ſie 8000 Exemplare des Mo⸗ 
rande'ſchen Libells gegen die Frau Graͤfinn Dubary 
vernichten ſollten, und ſich vor dem Feuer fürchteten, 
welches beinahe die Häufer von Lincoln's⸗Inn in 
Aſche gelegt, als man auf dem Hofe eines Advo⸗ 
caten ein anderes Libell verbrannte, welches Morande 
gegen den Herrn Grafen von Lauragais, unter dem 
Namen des Grafen von Bras⸗Caſſé, geſchrieben, 
fo kam Morande zu Herrn von Eon, um zu erfah⸗ 
ren, wie man dieſes anfinge. — Herr von Eon 
rieth ihm, eine Meile von London für eine Nacht 


einen Ziegelofen zu miethen; dies wurde ausgeführt, 


und verſchaffte den Nachbarn, welche nichts davon 
wußten, ein herrliches Freudenfeuer.« | 

15) »Herr von Beaumarchais und der Herr 
| Graf von Lauragais find triumphierend von London 
abgereist, und wenige Tage vor dem Tode des ver⸗ 
ſtorbenen Königs angekommen, womit denn . un⸗ 
. Triumph zu Ende war. « 

16) » Einige Zeit nachher vertraute Herr von 
a dem Herrn von Eon an, daß er in feiner 
geheimen Druckerei die Memoiren des Herrn Caron 
von Beaumarchais, mit deſſen Approbation und 
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prächtigen Commentaren drucke, die ſatyriſchen Lieder 
am Schluß auf die ehemaligen Miniſter, die Praͤſidenten 
und andern Mitglieder des Parlaments, ungerechnet. 

17) » Nachher hat Herr von Morande dem 
Herrn von Eon diefe vollſtaͤndige Ausgabe der ges 
nannten Memoiren uͤber Beaumarchais gezeigt, welche 
auß 2000 Baͤnden beſtand, die theils auf Moran⸗ 
de's Boden, theils in einem andern Hauſe der City 
verſteckt waren, bis Beaumarchais ſeinen Prozeß im 
Parlamente von Aix gegen den u von La . 
beendigt habe. 

18) Die genannten 8 mb Morande 
| haben ihren geheimen Triumph „durch den noch ge⸗ 
heimeren Druck anderer Libelle gekroͤnt. 
1)09) » Ueber dieſes Alles hat Herr. von Eon 
nichts ſagen moͤgen, weil der Tod des Koͤnigs den 
Reſt feiner politiſchen Exiſtenz vernichtet hatte, und 
er die Kröten im Sumpfe krabbeln e zu. . 
glaubte. 

20) Herr Caron von Beaumarchais ie 156 
feinem Meuchelmorde in dem Walde von Nuͤrnberg, 
und ſeiner magnifiquen geheimen Negociation und 
ſeiner oͤffentlichen Gefangenſchaft in Wien, 2 
London zuruͤckgekehrt. «c 

20) » Herr von Morande, der nicht aufhörte, 
Herrn von Eon mit ſeinen laͤſtigen Beſuchen zu bela⸗ 
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gern, brachte Letztern zu der Aeußerung, daß er 
neugierig ſei, einen Mann, wie Beaumarchais, ken⸗ 
nen zu lernen, weil die Memoiren, die dieſer habe 
publicieren laſſen, wegen der Kuͤhnheit des Styls 
und der Gedanken ihn vermuthen al daß es. in 
1 doch noch einen Mann gaͤbe. 


22) »Waͤhrend dieſer Reiſe konite ich? feine 


Bekanntſchaft nicht machen; aber Herr von Morande 
| führte ihn bei der dritten Reife, welche er nach Lon⸗ 
don machte, zu mir, und fo.fahen: wir uns, Beide, 
ohne Zweifel, von der natuͤrlichen Neugierde zweier 
außerordentlichen Thiere, ſich. zu treffen, gefuͤhrt. < 

23) » Im Mai 1775 ſah ich dieſen Libertin, 


den ich, ohne Verlaͤumdung, mit dem Namen jenes 
Thiers belegen koͤnnte, welches, die Augen in der 


euft und den Rüſſel am Boden, in meiner Heimath 
die: Truͤffeln ſucht. Nach einigen Viſiten und Con⸗ 
ferenzen kannte er einen Theil. e und 
1 Lage. N 

24) Er machte mir die groͤßeſten Anebittungen 
von Aemtern in Verſailles, und ich nahm fie an. 
Gleich einem Ertrinkenden, den der verſtorbene König 
und fein. geheimer Minifter aus Gründen einer fublir 
men Politik, fo zu ſagen, mitten im Strome ver 
laſſen hatten, klammerte ich mich einen Augenblick 
an Caron's Barke wie an ein gluͤhendes Eiſen. 
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Obgleich ich aber die Vorſicht gebraucht hatte, Hanba 
ſchuhe anzuziehn, * habe N mit N er 
En verbrannt «c > 
Wie man fickt, befaß Berumarhait das Ta- 
u ſich von dem ſuchen zu laſſen, den er kennen 
zu lernen wünſchte. Morande, deſſen Freund er aus 
Schwaͤche oder Noth geworden war ), hatte ihm 
als Gehuͤlfe gedient, waͤhrend der Chevalier von Eon 
dieſe Bekanntſchaft eines Mannes, der eigens um 
ihn von Paris nach London kam, nur dem Zufall 
zu verdanken glaubte. Ebenſo glaubte er, die An⸗ 
.erbietungen, welche der gewandte Beaumarchais ihm 
machte, nur deſſen Herzensguͤte zuſchreiben zu muͤſſen. 
Der Chevalier von Eon hatte die Vermittlung 
ſeines neuen Freundes angenommen, der es ſich vor⸗ 
genommen hatte, ihn dem Gluͤcke, dem Ruhme, dem 
Vaterlande wiederzugeben, den er dankbar ſeinen 
hochherzigen Beſchuͤtzer, und feinen Advocaten am 
Hofe von Verfailles nannte. In der That reiste 
dieſer bald unter dem Vorwande ab, dieſe ſchon im 
Voraus gewonnene Sache zu plaidieren; und bald 
kam er mit einem Triumphbeſchluſſe in der Hand 
zuruck. Die franzöfifche Regierung willigte ein, den 
Chevalier von Eon feierlich als einen Mann anzuer⸗ 


) Mirabeau macht ihm dieſes zum Vorwurf. ’ 
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kennen, der ſich jederzeit um König und Vaterland 
verdient gemacht habe, alle ſeine Schulden zu be⸗ 
zahlen und ſeine Auslagen zu erſtatten. Gegen die⸗ 
ſes Versprechen, welches für ihn ein glaͤnzender Sieg 
geweſen waͤre, haͤtte er ihn nicht mit ſeinem Namen 
und ſeiner Mannseriftenz bezahlen muͤſſen, lieferte der 
Chevalier die Schluͤſſel des eiſernen Koffers aus, der 
die bei Lord Ferrers deponierten Papiere enthielt. 

Als Beaumarchais dieſen erſehnten Schluͤſſel in 
Haͤnden hatte , meldete er es in Worten nach Ver⸗ 
ſailles, welche von Selbſtlob ſtrotzten. 

Mit dem Schluͤſſel des Koffers hatte der Che 
valier dem Unterhaͤndler zugleich die Note ſeiner 


Schulden, ferner das folgende Actenſtuͤck, welches | 


beſtimmt war, dem Koͤnig Ludwig XVI. zu eignen 
e Den zu. werden, uͤberreicht. 


Geheime Deelaration des Chevalier von 
Eon für den Koͤnig. 


Jh Unterzeichneter erklaͤre auf meine Ehre, 
daß ich Sr. Majeſtaͤt mehrere fehr geheime und hoͤchſt 
wichtige Artikel anzuvertrauen habe, und daß ſie 
von ſolcher Art ſind, daß ich ſie nur Sr. 
Majeſtaͤt allein anvertrauen werde.« 

„Ich erkläre ferner auf meine Ehre, und bei 
Allem, was heilig iſt, daß der Herr Graf von 
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Guerchy mich wirklich am 28. October 1763 an 
feinem Tiſche vergiften ließ; daß er den Treyſſat 
von Vergy und andere Perſonen, welche ich nennen 
werde, bezahlte, um mich zu ermorden, dann, um 
meine Perſon und meine Papiere zu entfuͤhren; daß 
ich im Stande bin, dieſe Facta in der groͤßeſten 
Evidenz zu beweiſen, nicht nur im Conſeil des Koöͤ⸗ 
nigs, ſondern vor jedem Tribunal, welches Seine 
Majeſtaͤt dazu zu ernennen geruht.« _ | 
London, 14. Juli 1775. | 


»Chevalier von Eon.« 


Unten hat der Chevalier als Note hinzugefuͤgt: 
» Auf das Ehrenwort des Herrn von Beaumarchais, 
dieſe Erklarung ſicher in die Hände des Koͤnigs ger 
langen zu laſſen, hatte ich ihm dieſelbe anvertraut; 
aber Herr von Beaumarchais hat es nicht gethan, 
was mir eben ſo viel Verdruß, als Unruhe verur⸗ 
ſachte. Daher habe ich am 5. December 1775 eine 
ſichere Gelegenheit benutzt, dieſe naͤmliche Declara⸗ 
tion an einen franzofilchen Herrn zu ſenden, der das 
Vertrauen des Königs beſitzt und mir in feinem 
Briefe vom letzten 30. December, den er mir eben⸗ 
falls durch eine ſichere Gelegenheit zukommen ließ, 
anzeigte, er wagte nicht, meine Erklaͤrung und mei⸗ 
nen Brief dem Koͤnige zuzuſtellen, noch ſi ich in po⸗ 
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litiſche Angelegenheiten zu miſchen, ſo daß ich noch 
in derſelben Ungewißheit und Unruhe fehwebe.< 

Dieſe erſte Treuloſigkeit Beaumarchnis' , hinſicht⸗ 
lich des Auftrags, welchen er uͤbernommen, war die 
‚erfte Wolke, welche zwiſchen den . von Eon 
und ihn trat. 

Unmittelbar nach der vierten Ankunft Beau⸗ 
marchais' in London, wurde untenſtehende Arte, mit 
dem Titel Transaction, verfaßt: ein merkwuͤtdiger 

„Contract zwiſchen der franzoͤſiſchen Regierung und 
dem Chevalier von Eon, durch welchen Letzterer feier⸗ 
lich und definitiv ſeinem Namen und ſeiner Maͤnn⸗ 
lichkeit entſagte, und ſich verpflichtete, weibliche Klei⸗ 
der zu tragen. Die aus dem Contract nicht erkenn⸗ 
baren Beweggründe waren ſabſt Beaumarchais un⸗ 
bekannt geblieben. 

Dieſe Transaction war Beaumarchais' Werk, 
welcher darin denjenigen, den er berauben wollte, 
mit den Banden der Schmeichelei umgarnte. 

Die Archive des Miniſteriums der auswärtigen 
Angelegenheiten, in welchen wir viele neue Doku⸗ 
mente und eine Menge von denen fanden, welche wir 
bereits beſaßen, haben uns den erſten Entwurf dieſer 
Acte geliefert, ſo, wie ſie von Beaumarchais dictiert, 
und nachher von ihm und Fraͤulein von Eon 
corrigiert wurde. Da dieſe Originalcopie in mehrern 
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Punkten von derjenigen abweicht, welche wir unter 
den Papieren des Chevalier gefunden haben, ſo wer⸗ 
den wir in Noten die Varianten und Correctionen 
angeben, welche von Intereſſe ſind. 


Transaction. 


V» Wir Unterzeichneten, Pierre Auguſtin Caron 
von Beaumarchais, ſpeciell mit den Befehlen des 
Koͤnigs von Frankreich, datiert von Verſailles, 
25. Auguſt 1775, dem Chevalier von Eon in Lon⸗ 
don communiciert, und wovon eine von mir beglau⸗ 
bigte Abſchrift gegenwaͤrtiger Atte angehängt werden 
wird, beauftragt, einerſeits; 

» Und Fräulein Charles Genevidve Louiſe Auguſte 
André Thimothée von Eon von Beaumont, Stallmei⸗ 
ſters, ehemaligen Capitains der Dragoner, Ritter des 
koͤniglichen und Militairordens des heiligen Ludwig, 
bevollmaͤchtigten Miniſters von Frankreich bei dem 
Könige von Großbritannien, ci-devant Doctor des 
buͤrgerlichen und kanoniſchen Rechts, Advocat des 
Pariſer Parlaments, koͤniglicher Cenſor fuͤr die Ge⸗ 
ſchichte und ſchoͤnen Wiſſenſchaften, Envoyé in Ruß⸗ 
land mit dem Chevalier Douglas, zur Ausfühnung 
der beiden Höfe, Geſandtſchaftsſecretair des Marquis 
von l’Höpital, bevollmaͤchtigten Ambaſſadeurs bei 
Ihrer kaiſerlichen Majeſtaͤt aller Reuſſen, und Ge. 
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ſandtſchaftsſecretairs des Herzogs von Nivernais, 
des bevollmaͤchtigten außerordentlichen Geſandten 
Frankreichs in England zum Abſchluß des letzten 
Friedens: ſind uͤbereingekommen und haben unter⸗ 
ſchrieben wie folgt: 5 
| » Art. I. Ich, Caron von Beaumacchais, for: 
dere im Namen des Koͤnigs, daß alle oͤffentlichen 
und geheimen Papiere, welche auf die verſchiedenen 
Negociationen Bezug haben, die dem Chevalier von 
Eon in England uͤbertraͤgen waren, namentlich was 
ſich auf den Frieden von 1763 bezieht, Correſpon⸗ 
denzen, Entwürfe, Copieen, Chiffres ıc., gegenwaͤr⸗ 
tig bei Lord Ferrers, Graf, Pair und Admiral von 
England in upper Seymour Street, Portman- 
square, in London (einem beſtaͤndigen Freunde des 
Chevalier während feiner Leiden und Prozeſſe in 
England) deponiert, und in einem großen eiſernen 
Koffer verwahrt, deſſen Schluͤſſel ich beſitze, mir 
ausgeliefert werden, nachdem ſie alle von meiner 
und des genannten Chevaliers Hand gezeichnet, und 
wovon ein Inventarium an dieſe Acte gefuͤgt wer⸗ 
den ſoll, um die Treue der Ablieferung der genann⸗ 
ten Papiere zu beweiſen. 
» Art. II. Alle Papiere der geheimen Correſpon⸗ 


denz zwiſchen dem Chevalier von Eon, dem verſtor, N 


benen Koͤnige und den verſchiedenen von Sr. Ma⸗ 
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jeſtät zur Unterhaltung dieſer Correſpondenz beauf⸗ 
tragten, in den Briefen mit den Namen des Sub⸗ 
ſtituts, Procureurs, bezeichneten Perſonen (wie die 
Perſon Sr. Majeſtaͤt ſelbſt darin mit dem Namen 
des Advocaten bezeichnet iſt), welche geheime Cor⸗ 
reſpondenz unter dem Fußboden des Schlafzimmers 
des genannten Chevalier verborgen war, von wo ſie am 
5. October d. J. in meiner alleinigen Gegenwart 
von ihm hervorgeholt wurde, und unter der Adreſſe: 
An den Koͤnig allein in Verſailles, auf jedem Car⸗ 
ton oder Bande in Quart, verſiegelt war; alle Co⸗ 
pieen der genannten Briefe, Entwürfe, Chiffres zc., 
welche zuſammen fuͤnf Cartons oder dicke Paquete 
in Quarto bilden, werden mir mit derſelben Vor⸗ 
ſicht der Bezeichnung und eines genauen Inventarz 
abgeliefert. 

> Art. III. Der Chevalier von Eon begiebt ſich 
aller juridiſchen oder perſoͤnlichen Verfolgungen ge⸗ 
gen das Andenken des verſtorbenen Grafen von 
Guerchy, ſeines Gegners, gegen die Nachfolger ſei⸗ 
nes Namens, die Perſonen ſeiner Familie, ꝛc., und 
verpflichtet ſich, dieſe Verfolgungen nie, unter wel⸗ 
cher Form es auch ſei, wieder aufzunehmen, falls er 
ſich nicht durch juridiſche oder perſoͤnliche Aufforderung 
eines Verwandten, Freundes oder Anhaͤngers dieſer 
Familie dazu gezwungen ſieht, was jetzt nicht zu 
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fuͤrchten iſt, da die Weisheit Sr. Majeſtaͤt hinrei⸗ 
chend dafür geſorgt hat, daß dieſe aͤrgerlichen Strei⸗ 
tigkeiten ſich von keiner Seite in der Folge erneuen. 
»Artikel IV. Und damit eine unüberfteigliche 
Schranke zwiſchen den Parteien errichtet werde, for⸗ 
dere ich im Ramen Sr. Majeſtaͤt, daß die Verkleidung, 
welche bisher die Perſon eines Frauenzimmers unter 
dem Aeußern des Chevalier von Eon verbarg, voͤl— 
lig aufhoͤre. Und ohne der Charles Genevidve Loui 
Auguſte André Thimothée von Eon von Beaumont 
die Verkleidung des Standes und Geſchlechts zurechnen 
zu wollen, deren Wahl einzig ihre Verwandten) 
trifft, ja, indem ich dem verſtaͤndigen, rechtlichen 
und zuruͤckhaltenden, obgleich männlichen und kraͤf— 
tigen Betragen Gerechtigkeit widerfahren laſſe, wel⸗ 
ches fie unter den angenommenen Kleidern ſtets ge: 
“führt hat, fo verlange ich durchaus, daß das Raͤth⸗ 
ſel Ihres Geſchlechts, welches bis jetzt die Quelle 
von unanfländigen Wetten und unpaſſenden Scher⸗ 
zen war, die ſich beſonders in Frankreich erneuen 
koͤnnten, und welche ihr ſtolzer Character nicht dul⸗ 
den würde, was neue Streitigkeiten herbeiführen 
koͤnnte, die vielleicht nur als Vorwand dienten, die 
alten zu bemaͤnteln und zu erneuen, ſo verlange ich, 


) Ihren Vater und ihren Onkel. 


4 
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wie geſagt, ausdruͤcklich im Namen des Könige, daß 
das Phantom des Chevalier von Eon völlig ver⸗ 
ſchwinde, und daß eine oͤffentliche, genaue, unzwei⸗ 
deutige Erklaͤrung von dem Geſchlecht der Charles 
Genevieve Louiſe Auguſte André Thimothee von 
Eon von Beaumont vor ihrer Ankunft in Frank⸗ 
reich, und die Wiederaufnahme weiblicher Kleider 
für immer die Meinung des Publicunis von ihrem 
Geſchlecht fixieren; was dieſelbe jetzt um fo weniger 
abſchlagen wird ), als fie dadurch in den Augen 
der beiden Geſchlechter, welche durch ihr Leben, ih⸗ 
ren Muth und ihre Talente auf gleiche Weiſe ge⸗ 
ehrt wurden, nur um ſo intereſſanter erſcheinen 
wird. Unter dieſen Bedingungen ſtelle ich ihr einen 
ſichern Geleitsbrief auf Pergament, von dem Koͤnige 
und ſeinem Miniſter der auswaͤrtigen Angelegenhei⸗ 
ten unterzeichnet, zu, der ihr geſtattet, nach Frank⸗ 
reich zuruͤckzukehren, und daſelbſt unter der ſpeciellen, 
unmittelbaren Sauvegarde des Koͤnigs zu bleiben, 
der ihr nicht nur Schutz und Sicherheit mit ſeinem 
koͤniglichen Worte verbuͤrgt, ſondern auch die Gnade 
hat, die jaͤhrliche Penſion von 12,000 Livres, welche 


) Als ihr Geſchlecht durch Zeugen, Ärzte, Chirurgen, Ma⸗ 
tronen und gerichtliche Acten bewieſen iſt. ö 
(Eine von dem Chevalier von Eon an den Rand ge⸗ 
ſchriebene, nachher von Beaumarchais ausradierte Phraſe.) 
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der hoͤchſtſelige König ihr im Jahre 1766 verwilligte, 
und die ihm bis jetzt puͤnktlich bezahlt wurde, in 
eine Leibrente von derſelben Summe zu verwandeln; 
mit der Bemerkung, daß die Fonds dazu von dem 
ſogenannten Chevalier von Eon im Dienſte des 
Koͤnigs vorgeſchoſſen ſind, ſo wie groͤßere Sum⸗ 
men, deren Betrag ihm durch mich zur 
Bezahlung ſeiner Schulden in England 
zugeſtellt werden wird, nebſt der Expedition 
auf Pergament und in beſter Form der genannten 
Rente von 12,000 Livres, datiert vom 1 28. Decem⸗ 
ber 1775. 

»Und ich, Charles Genevieve Louiſe André 
Timothée von Eon von Beaumont, bis jetzt unter 
dem Namen des Chevalier von Eon und den ge⸗ 
nannten Eigenſchaften bekannt, unterwerfe mich 
allen dieſen im Namen des Koͤnigs mir auferlegten 
Bedingungen, einzig um Sr. Majeſtaͤt die groͤßt⸗ 
möglichen Beweiſe meiner Verehrung und Submif: 
ſion zu geben, obgleich es mir weit angenehmer 
geweſen waͤre, wenn Se. Majeſtaͤt geruht haͤtte, 
mich von Neuem, nach meinen Bitten und meinem 
Ancienneté⸗Range, in ihren Armeen oder in der Po: 

litik anzuſtellen. Und da, bis auf einige Lebhaftig⸗ 
keiten, die in gewiſſer Hinſicht durch eine legitime, 
natuͤrliche Nothwehr entſchuldigt wurden, Se. Ma⸗ 
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jeſtaͤt gnaͤdigſt anerkennt, daß ich mich als Officier 
ſtets wie ein Ehrenmann, und als politiſcher Agent 
x ftetö wie ein fleißiger, n und r 
Unterthan benommen: 

„So willige ich ein, mein Geschlecht öffentlich 
zu erklaͤren, meinen Zuſtand außer allen Zweifel zu 
ſtellen, bis zu meinem Tode wiederum weibliche 
Kleidung zu tragen ), falls nicht Se. Majeſtaͤt, 
aus Nachſicht gegen meine lange Gewohnheit, Mi⸗ 
litairkleider zu tragen, mir Maͤnnerkleider geſtattet, 
wenn es mir. unmöglich fein ſollte, die Gene der 
erſtern auszuhalten, nachdem ich verſucht habe, mich 
in der königlichen Abtei der Bernardinerinnen von 
St. Antoine⸗des⸗Champs, in Paris, oder in einem 
andern Jungfrauenkloſter, welches ich waͤhlen, und 
wohin ich mich nach meiner Ankunft in Frankreich 
auf einige Monate zuruͤckziehen werde, daran zu 
gewoͤhnen. | 

»Ich verzichte völlig auf alle gerichtlichen und 
perſoͤnlichen Verfolgungen des verſtorbenen Grafen 
von Guerchy und der Seinigen, und verfpreche, fie 
nie zu erneuen, N ich nicht durch einen gericht⸗ . 


b Die gr bereits bei verſchiedenen, Sr. Majeſtät bekann- 
ten Gelegenheiten trug. 
(Von Beaumarchais hinzugeſchrieben.) 


Mem. d. Chev. b’Gon U. \ 7 
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lichen Aufruf dazu gezwungen werde, wie 1 ge⸗ 


ſagt iſt. 

» Ferner gebe ich mein Ehrenwort, Herrn Ca⸗ 
ron von Beaumarchais alle in meinen Haͤnden be⸗ 
findlichen Papiere unter folgenden Bedingun⸗ 
gen auszuliefern: 

1. »Das Original des Briefes des verſtorbe⸗ 
nen Koͤnigs, datiert von Verſailles, 1. April 1766, 
durch welchen mir eine Penſion von 12,000 Livres 
zugeſichert wurde ꝛc., bleibt in meinem Beſitz, als 
eine ehrende Auszeichnung, welche Se. Majeſtaͤt mei⸗ 
ner Treue und Unſchuld zu Theil werden ließ. 


2. Daß das Original der Quittung, welche 


Herr Duͤrand, bevollmaͤchtigter Miniſter in England, 
mir am 11. Juli 1766 gegeben, daß ich die geheime 
Ordre des verſtorbenen Königs, datiert von Verſail⸗ 
les, 3. Juni 1763, an ihn abgeliefert, in meinen 
Haͤnden bleibt. 


3. » Daß Se. Majeſtaͤt, aus beſonderer Gnade, 


gleich dem verſtorbenen Koͤnige geruhen, alle ſechs 
Monate ſich zu meiner Sicherheit nach mir zu er⸗ 
kundigen. 

4. „Daß ich das mit Gefahr meines eben et: 
worbene Kreuz des heiligen Ludwig über jeder Klei⸗ 
dung tragen und bis an meinen Tod behalten darf. 

»Und iſt mir noch eine ehrfurchtsvolle Bitte 


17 


erlaubt, ſo wage ich zu bemerken, daß es mir zu 
meiner Umkleidung ſelbſt an dem Noͤthigſten ge⸗ 


bricht, und ich ohne Geld bin, mir Waͤſche, Zeug, 


. c. zur kaufen; dieſe ploͤtziche Ausgabe iſt nicht meine 
Schuld, fondern ruͤhrt einzig bon meinem Gehorſam her. 
V Und ich, Caron von Beaumarchais, ſtets in 
der oben ſpecificierten Qualität, laſſe dem genannten 
Fraͤulein von Beaumont das Original jenes er: 
waͤhnten Briefes vom 1. April 1766, indem ich ihr 
die Penſion von 12,000 Livres bewillige. | 


2 Ferner laſſe ich ihr das Original des Briefs 


des Herrn Durand, welche Actenſtuͤcke ihr nicht 
ohne Haͤrte von meiner Seite entriſſen werden 
konnten, die keineswegs in dem Willen unſers gnaͤ⸗ 
digen Koͤnigs liegt. Was das Kreuz des heiligen 
Ludwig betrifft, welches ſie mit dem Rechte, es 


auf Weiberkleidern zu tragen, behalten will, ſo 


kommt eine Entſcheidung daruͤber mir nicht zu. 
. » Erwaͤge ich indeß andrerſeits, daß dieſes Kreuz 
ſtets und allein fuͤr eine Belohnung kriegeriſcher 


Tapferkeit gegolten hat, und daß mehrere Officiere, 


nachdem ſie Prieſter oder Staatsbeamte geworden, 


dieſes militairiſche Zeichen auf ihrer neuen Tracht 


getragen, ſo glaube ich nicht, daß man dieſes ſelbige 
Recht der tapfern Dame ſtreitig machen koͤnne, die, 
von ihren Verwandten in maͤnnlicher Kleidung er⸗ 


* 
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zogen, die gefaͤhrlichen Pflichten des Waffenhand⸗ 
werks auf die ruͤhmlichſte Weiſe erfüllt hat. 
»Und erwaͤge ich endlich, daß das ſeltene Bei⸗ 


ſpiel dieſes außerordentliche Mädchens bei Perſonen 


ihres Geſchlechts wenig Nachahmung finden werde, 
und daß, wenn Jeanne von Arc waͤhrend des 
Krieges das Kreuz des heiligen Ludwig erhalten, 
auch nach beendigtem Kriege und nach Ablegung 


der maͤnnlichen Kleider daſſelbe behalten habe, und 


kein galanter franzoͤſiſcher Ritter dieſes Ornament 
dadurch fuͤr beſchimpft gehalten haben wuͤrde: 
»So wage ich, es auf mich zu nehmen, nicht 
als Bevollmaͤchtigter, ſondern als ein Mann, der 
von der Wahrheit der obigen Grundſaͤtze uͤberzeugt 
iſt, der Demoiſelle Charles Genevidve ꝛc. ıc. von 
Beaumont das Kreuz und die Erlaubniß, es auf 
Frauenzimmerkleidern zu tragen, zu laſſen, ohne daß 
ich Se. Majeſtaͤt durch dieſe Acte zu binden beab⸗ 
ſichtige, wenn Sie meinen Schritt mißbilligen ſollte, 
indem ich in dieſem Falle dem Fraͤulein von Eon nur 
verſpreche, bei Sr. Majeſtaͤt ihr Anwalt zu ſein. 
»Was die Summe betrifft, welche genannte 
Dame zu ihrer Ausſteuer fordert, ſo bewillige ich 
ihr, obgleich dieſes nicht mit in meiner Inſtruction 
enthalten iſt, weil es als nothwendig ſich erweist, 
die Summe von 2000 Thalern, unter der Bedin⸗ 


2 149 


gung, daß fie von London kein Stuͤck von der 
Kleidung, den Waffen ꝛc. eines Mannes mit fort⸗ 
nimmt, damit ſie nicht die Luſt ergreift, dieſelben 
wieder anzulegen: indem ich nur einwillige, daß ſie 
eine vollſtaͤndige Uniform des Regimentes, in wel⸗ 
chem ſie gedient hat, Helm, Saͤbel, Piſtolen und 
Flinte fammt dem Bayonnette, als ein Andenken an 
ihr fruͤheres Leben, oder wie man eine Reliquie von 
einem theuren Weſen aufbewahrt, welches nicht 
mehr exiſtiert, behalte. Alles Uebrige wird mir in 
London zum Verkauf uͤbergeben, und das Geld nach 
dem Befehle Sr. Majeſtaͤt verwandt. 

„Und dieſe Acte iſt doppelt angefertigt zwiſchen 
uns, Pierre Auguſtin Caron von Beaumarchais, 
und Charles ꝛc. von Eon von Beaumont, indem 
wir ihr von jeder Seite alle die Kraft geben, wel⸗ 
cher ſie faͤhig iſt, und haben wir in London, am 
fuͤnften Tage des Monats October 1775 ), * 
Wappenſiegel daneben geſetzt.« 

cezeichnet Caron von e 
| »Eon von Beaumont. 


9 Sie wurde eigentlich nach Beaumarchais Ruͤckkehr von 
Paris, am 4. November, unterzeichnet; doch wollte Beau⸗ 
marchais ſich gegen Fräulein von Eon galant beweiſen, 
und ſetzte das Datum ihres Geburtstages, als an wel⸗ 
chem ſie wirklich eine neue Exiſtenz begann. 

(Note des Chevalier von Con.) 
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V Als dieſe Transaction abgefaßt war, « fagt der 
Chevalier, » nahmen wir, oder vielmehr ließ der träge 
Beaumarchais mich das Inventariunt meiner mini: 
ſteriellen und geheimen Papiere aufnehmen; dann 
reiste er plößlich wie ein Blitz ab, und kam zum 
vierten Male, von Maͤdchen und naͤchtlichen Satur⸗ 
nalien, die ihm ſein treuer Bundesgenoſſe Morande 

verſchafft, beſudelt, nach Verſailles zuruͤck.« 
» Bald kam er zum fünften Male wieder, und 


brachte folgende Actenſtuͤcke mit, nach deren Ausliefe⸗ 


rung am 4. November 1775 unſre Transaction, deren 


unerlaͤßliche Vervollſtaͤndigung ſie waren, unterzeich⸗ 


net wurde. es 
Es waren: 1. die Copie der officiellen Voll⸗ 


macht fuͤr Beaumarchais; 2, die authentiſche Er⸗ 


laubniß fuͤr Fraͤulein von Eon, unter Geleit 
und völliger Sicherheit nach Frankreich zurüd: 
zukehren; 3. der Befehl fuͤr Fraͤulein von Eon, 
die Tracht ihres Gef chlechts wieder anzunehmen, 
ſammt der von dem Koͤnige bewilligten Er⸗ 
laubniß, das Kreuz des heiligen Ludwig 
auf Frauenzimmerkleidern tragen zu duͤrfen. Am 
Schluß dieſes Bandes geben wir dieſe durch Form 
und Inhalt merkwuͤrdigen Documente *). 


) Nr. I., II. und III. der Belege. 


Siebentes Capitel. 


Der Ghewaller ſchaudert vor ſeiner aN — Die 
Wetten auf fein Geſchlecht erneuern ſich. — Beaumar⸗ 
chais und Morande an der Spitze der Spieler. — Ueber⸗ 
zeugung derſelben, daß der Chevalier eine Frau iſt. — 
Ihre Bitten um den Beweis. — Der Chevalier er⸗ 
klaͤrt ſich bereit. — Beaumarchais und Morande werden 
überzeugt. — Anerbietungen für den Chevalier, wenn 
er fein Geſchlecht vor einer Jury beweiſen will. — Wei⸗ 
gerung. — Der Anbeter. — Geruͤcht von einer Ver⸗ 
heirathung Beaumarchais mit Eon. — Frau von Cour⸗ 
telle und ihre Tochter thun Einſpruch. — Morande 
ſendet Annoncen in die Morning-post. — Avis au publie.— 
Morande's Verzweiflung. — Streit wegen des Avis an 
public. — Bruch. — Fallſtrick in der Transaction. — 
Soyez sage, mon enfant. — Dankbarkeit und Geld. — 
Liebesgeſtaͤndniß, welches der Chevalier von Eon gegen 
Beaumarchais macht. — Die Maͤnner taugen zu nichts, 
als die Frauen und Mädchen zu betruͤgen. — Krieg 
zwiſchen dem Chevalier von Eon und Beaumarchais. 


Der Chevalier don Eon hatte ſich alſo ſchriftlich 
verpflichtet, ein Frauenzimmer zu werden; aber Vie⸗ 
les ſollte ſich noch ereignen, ehe er diefer Verpflich⸗ 
tung nachkam und die Tracht des Geſchlechts anlegte, 
zu deſſen Mitglied er ſich erklaͤrt hatte. N 
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Nicht ohne Thraͤnen brachte er dieſes Opfer. 


Der Ungluͤckliche wurde krank, und verurtheilt, ſich 
mit eignen Haͤnden zu verſtuͤmmeln, huͤtete er einen 
Monat lang das Bett. 


Er hatte den Muth nicht, den Namen eines 


Mannes abzulegen, den er ſo lange getragen hatte. 


Je näher die verhaͤngnißvolle Stunde ruͤckte, deſto 
deutlicher zeigte ſich der innere Aufruhr der beleidig⸗ 
ten Natur. Der Mann in ihm rang gegen ſeinen 


eigenen Selbſtmord .. . die Umſtaͤnde begüͤnſtigten 
dieſes Ringen, und gaben dem Verurtheilten die ges 
jegliche Autoriſation, feine Execution aufzuſchieben. 
Das Geruͤcht von dem zwiſchen dem Chevalier 
von Eon und dem Envoyé von Verſailles abge 
ſchloſſenen Contracte hatte ſich in dem Publikum 
verbreitet. Dadurch erhielt die Neugierde neue Nah⸗ 
rung, indem man in Kurzem auf eine beſtimmte 
Entſcheidung hoffen konnte. Die alten, faſt vergeſ⸗ 
ſenen Wetten lebten haſtig wieder auf, und die 
Feuersbrunſt verbreitete ſich um ſo raſcher, als ge⸗ 
ſchickte Hände heimlich das Feuer zu ſchuͤren wußten. 
An der Spitze dieſer Anſchuͤrer ſtanden Morande und 
fein Compagnon Beaumarchais. | 
Letzterm war, bei Aufzählung der enormen ver: 
wetteten Summen, das Waſſer im Munde zuſam⸗ 
mengelaufen, und Beide beſchloſſen, gemeinſchaftliche 


— 
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Sache zu machen. Beide hielten den Chevalier fuͤr 
weiblichen Geſchlechts. Der Eine war zu dieſem 
Irrthum von dem Grafen von Vergennes verleitet, 
der in dieſer Hinſicht den Vorſchriften des Chevalier 
treu blieb. Man wird ſich erinnern, daß der Che⸗ 
valier dieſe Unkunde des Unterhaͤndlers zur Bedin⸗ 
gung gemacht hatte. Der Andere war durch ſeine 
Frau betrogen, die ohne Zweifel bei N Glauben 
ihres Mannes gewann. 

Um zu den Wetten noch mehr anzufeuern, in⸗ 
dem man auf eine nahe bevorſtehende authentiſche 
Leoſung hinwies, hatte Beuumarchais in die Trans⸗ 
action folgende Phraſe geſetzt, deren hinterliſtige Be: 
deutung fein Contrahent erſt fpäter merkte: »Ich, 
Genevieve Louiſe u. ſ. w. verpflichte mich, mein 
Geſchlecht öffentlich zu bekennen und meinen Zu⸗ 
ſtand außer allem Zweifel zu laſſen. « In 
dieſen Worten lag eine Annonce, ein foͤrmlicher a 
ſpectus für die Spieler. 

Um jedoch durchaus nichts zu wagen, beſchloſ⸗ 
ſen dieſe beiden Verbuͤndeten, ſich mit eignen Augen 
zu uͤberzeugen. Zwar hegten ſie keinen Zweifel, aber 
ſie waren neugierig, und dieſe Neugierde verzehrte 
fie. Wie ſollten fie dieſelbe befriedigen: .. Seit 
der Chevalier von Eon ein Frauenzimmer ſpielte, 
affectierte er eine e und Pruͤderie, die 

770 
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einen wahren Tugendhelden aus ihm machte, dem 
man ſich nur mit dem groͤßeſten Anſtande nähern 
konnte. Bisweilen aber warf er dieſe laͤſtige Maske 
ab, und ſogleich war der voͤllige Dragoner mit ſei⸗ 
nen maͤnnlichen Worten und ſeiner Soldatenausge⸗ 
laſſenheit da. Einen dieſer Augenblicke heitern Hu⸗ 
mors wußten Beaumarchais und Morande zu be⸗ 
nutzen, um die Erlaubniß zu erhalten, eine ſichtbare 
oder fühlbare Unterſuchung, ocalo vel manu, an⸗ 
ſtellen zu duͤrfen, und der Chevalier, der ent⸗ 
weder aus dieſer Myſtification viel Unterhaltung zu 
ziehen glaubte, oder es fuͤr zweckmaͤßig hielt, jene in 
ihrem Glauben zu beſtaͤrken, verſprach es ihnen 

Er erklaͤrte ſich bereit, einen Theil ihrer Bitte 
zu erfüllen. Er verſprach, nicht fie ſehen — fo 
weit konnte ſeine Schamhaftigkeit ſich nicht aufopfern 
— ſondern ſie fuͤhlen zu laſſen. Es wurde daher 
ausgemacht, die Lichter ſollten ausgeloͤſcht, und jeder 
der beiden Unglaͤubigen nach einander zugelaſſen wer⸗ 
den, à passer seulement la main. Die Scham⸗ 
haftigkeit des Chevalier erbat ſich vierundzwanzig 
Stunden, um ſich zu dieſem ſchmerzlichen Opfer vor⸗ 
zubereiten, es wurde daher der folgende Tag be⸗ 
ſtimmt. 


ſich aus dieſer ſchwierigen Lage zu ziehen? Wir 


Welches Mittel wandte der Chevalier an, un 


159 


koͤnnen es nicht genau ſagen. Was wir willen, iſt, 
daß er ſich mit Ehren herauszog, und daß die Un⸗ 
terſucher von feiner Weiblichkeit vollig über— 
zeugt waren und blieben. Das ſehen wir aus 
einem Briefe an Beaumarchais, in welchem der 
Chevalier ſagt: »Ich habe Ihnen das Geheim— 
niß meines Geſchlechts entdeckt, Sie die 
Schwaͤche meines Zuſtandes kennen ‚ge: 
lehrt, die ih vor mir felber.hätte verbor- 
gen halten ſollen;« ferner in einem andern an 
den Grafen von Vergennes, in welchem wir leſen: 
»Ich habe allerdings aus Gefaͤlligkeit ei— 
nigen vertrauten Freunden mein Ge— 
ſchlecht demonſtriert, u. ſ. w.; und in einem 
dritten, welchen Morande an den Chevalier von 
Eon ſelbſt ſchrieb. 

Die beiden Getaͤuſchten waren nun ſo feſt uͤber⸗ 
zeugt, daß ſie ſich blindlings in Wetten hineinſtuͤrz⸗ 
ten, und beträchtlihe Summen wagten, indem ſie 
das Dreifache fuͤr das Frauenzimmer gegen den 
Mann ſetzten ). Der Chevalier, welcher Beau⸗ 
marchais, dem er Dank ſchuldig zu ſein glaubte, 
wirklich liebte, erſchrak, als er ſah, wie dieſe beiden 


*) Die Wetten beliefen ſich auf mehr als 80,000 Pfund 
Sterling von Seiten der Franzoſen, und mehr als 
200,000 Pfund Sterling von Seiten der Engländer. 
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Thoren ihre vermeinte Gewißheit benutzten. Er bat 
daher Beaumarchais dringend, auf ein Project zu 
verzichten, » welches mich, « ſagte er » untroͤſtlich 
machte, und mir Thraͤnen des Schmerzes entriß. 
Aber Beaumarchais lachte uͤber ſeinen Kummer, und 
unternahm es, ihn nicht nur zur Theilnahme an 
den Wetten, ſondern auch dazu zu bereden, daß er 
einer von den Spielern erwaͤhlten und ad hoc de 
legierten Jury ſein Geſchlecht fuͤhlbar und ſichtbar 
darthaͤte. Für dieſe kleine Gefaͤlligkeit bot er ihm, 
unabhaͤngig von den Vortheilen, welche ihm bei den 
Wetten zugeſichert waren, acht tauſend Louisd'or 
an. »Fuͤr dieſelbe Operation, « ſagt der Chevalier, 
„hatte man mir im Jahre 1771 bereits funfzehn 
tauſend Guineen geboten. Jedem Andern wuͤrde ich 
mit Stockſchlaͤgen geantwortet haben; wie aber konnte 
ich gegen einen Mann mich erzürnen, der bei Allem 
die ſcherzhafte Seite aufzufinden wußtes .. 

Er begnuͤgte ſich alſo, jedes Anerbieten ernſt zuruͤck: 
zuweiſen. Beaumarchais jedoch glaubte eben ſo we⸗ 
nig an eine unbeſiegliche Schamhaftigkeit, als an eine 
unbezwingbare Feſtung, und hatte bald einen neuen 
Plan erſonnen. Was ihn die Habſucht nicht ge⸗ 
winnen ließ, erwartete er von der Eitelkeit; er fing 
an, dem Fraͤulein von Eon auf die geſchickteſte 
Weiſe den Hof zu machen ... Der Chevalier errieth 
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ſeine Abſicht auf den erſten Blick. Eben ſo gewandt 
als ſein Gegner, ging er in deſſen Plaͤne ein, und 
machte die Myſtification, in welche er Beaumarchais 
verwickelte, immer undurchdringlicher, und es fehlte 
endlich zur Vollendung des Abenteuers nichts weiter, 
als daß dieſe beiden Maͤnner ſich wirklich einan⸗ 
der heiratheten! . . . 

Das Gerücht von diefer Heirath verbreitete ſich 
in Paris „ wie es in London verbreitet war, und 
kaum hatte Beaumarchais London verlaſſen, um nach 
Verſailles zu reifen, als Morande folgende Annon⸗ 
cen in die vorzuͤglichſten Journale einruͤcken ließ: 


Aus zug aus der Morning - Post und dem 
Daily Advertiser, vom 10. November 
1775, Nr. 949. | 


Ves iſt nunmehr gewiß, daß der Chevalier von 
Eon auf ausdruͤcklichen Befehl des Koͤnigs, ſeines 
Herrn, zuruͤckgerufen iſt, der dieſen Militair, oder 
vielmehr dieſe Dame, mit Ehren zu uͤberhaͤufen 
gedenkt. Perſonen des hoͤchſten Ranges in jenem 
Lande ſind aͤußerſt neugierig, die wunderbaren Um⸗ 
ſtaͤnde und Urſachen dieſer Angelegenheit zu erfahren. 
Gewiß aber iſt, daß ſich in wenigen Tagen etwas 
Außerordentliches manifeſtieren wird, da dieſe He⸗ 
roine ſich in naͤchſter Woche nach ihrem Vaterlande 
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einſchifft, wo der franzöfifche 75 f ſie mit ungeduld N 
erwartet. « 


Anderer Auszug aus der Morning-Post, vom 
11. November 1775, Nr. 950. 


„Man errichtet hier eine neue Police auf das 
Geſchlecht des Chevalier von Eon. Die Wetten ſte⸗ 
hen 7 zu 4 (fuͤr Frau gegen Mann), und ein in 
Geſchaͤften der Art bekannter Herr hat di ver: 
pflichtet, vor Ablauf von 14 Tagen dieſe Frage 
deutlich zu entſcheiden. « 


Dieſe Annoncen waren Feuer in das Pulver; 
Beaumartchais, ſtets vorſichtig ſelbſt in feiner Unvor⸗ 
ſichtigkeit, hatte die Lunte ſeinem Freunde Morande 
in die Hand gegeben, und ſich entfernt, um nicht 
als mitſchuldig an der Exploſion zu erſcheinen. 


Bei dem Leſen dieſer Paragraphen wurde der 
Chevalier unwillig, und wollte das Feuer, welches 
gierige Haͤnde anſchuͤrten, auf dem Heerde ſelbſt er⸗ 
ſticken. Er ſchickte daher ſogleich in mehrere perio⸗ 
diſche Blätter eine Nachricht für das Publi— 
kum, in welcher er obige Artikel desavouierte, die 
er nur den betrügerifchen Kunſtgriff einer unmora⸗ 
liſchen Habſucht, oder der Tuͤcke gewiſſer Her— 
ren zuſchrieb, die gegen ſeine Ruhe eine 


159 


ohnmaͤchtige Rache auszuuͤben ſuchten. 
Endlich erklaͤrte er, er wuͤrde ſein Geſchlecht 
nur dann manifeſtieren, wenn man keine 
Wetten mehr machte, und waͤre dieſes un⸗ 
möglich, fo fähe er ſich gezwungen, heim: 
lich ein Land zu verlaffen, welches er als 
ſein zweites Vaterland betrachte. 

Dieſe Nachricht wurde zwei Tage hinter einan⸗ 
der, am 13. und 14. November 1775 publiciert. 
»Schon am Morgen des erſten Tags, « ſagt der 
Chevalier, v lief Morande ganz beſtuͤrzt zu meinem 
Advocaten, von Vignoles, und kam dann mit 
ihm zu mir, um mir zu erklaren, daß Beaumar⸗ 
chais dieſer Annonce wegen wuͤthend auf mich ſein 
wuͤrde; ich waͤre Niemands Freund, und mein eig⸗ 
ner Feind, u. ſ. w. 

Beaumarchais kehrte bald wieder zuruͤck. Am 
29. December, « ſagt der Chevalier, „kam Herr von 
Beaumarchais in London an, ohne mir ein Wort 
zu ſagen, und brachte den Tag bei ſeinem Vertrau⸗ 
ten Morande zu. Am 30. um eilf Uhr Morgens 
ſchickt er ſeinen Kammerdiener zu mir, um mir ſa⸗ 
gen zu laſſen, daß er ganz ermuͤdet von ſeinen Rei⸗ 
ſen angekommen ſei. Ich, der ich, ſeit zwei Monaten 
krank, in der That meine Wohnung nicht zweimal 
verlaſſen hatte, kleide mich an, um der Einladung 
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zum Mittageſſen bei Morande zu folgen, komme an 
und finde Beaumarchais, wie er mit Morande's 
beiden Bruͤdern ſcherzt. Ich mache ihm mein Com⸗ 
pliment uͤber ſein geſundes Ausſehn. Er antwortet 
mir, ſein Uebel laͤge nicht im Geſicht, und waͤre fuͤr 


Maͤnner wenig gefaͤhrlich. Ich uͤberhoͤrte dieſe Un 


hoͤflichkeit. Einen Augenblick nachher entfernten ſich 
fein Kammerdiener und Morande's jüngerer Bruder: 


nur der aͤlteſte Bruder, Caron und ich blieben 


zuruͤck. < 


»Es waͤhrte nicht lange, fo fiel das Geſpraͤch 


auf obige Nachricht fuͤr das Publikum, und 
als ich ihm eine derbe Antwort auf ſeine Frage gab, 
ſprang der beruͤhmte Beaumarchais zornig und mit 
einer ſeltſamen Geſandtenwuͤrde auf, um mir, mit 
dem Hut auf dem Kopfe, wuͤthend zu ſagen, daß 
jene Nachricht ſchlecht geſchrieben, ohne Geiſt, ohne 
Tournuͤre, und von Anfang bis zu Ende dumm, 
albern und impertinent ſei, und daß ich mein Eh⸗ 
renwort gebrochen haͤtte. Sogleich erhob ich mich 
zornig von meinem Stuhle, ſetzte ebenfalls meinen 


Hut auf, erklaͤrte Herrn von Beaumarchais in gu⸗ 


tem Franzoͤſiſch, Negociation und Unterhaͤndler, wie 
er, moͤchten zum Teufel gehen, und fragte, 
ob Caron etwas darauf zu erwidern habe. Als er, 
beſtuͤrzt, nur mit Betiſen antwortete, verließ ich ihn, 
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chaiſe, um mich nach dem Schloſſe des Lord Ferrers, 
in der Graſſchaft Leiceſter, zu begeben, wo ich waͤh⸗ 
rend der Monate Januar und Februar biefes Jahrs 
mich aufhielt. 

Zwiſchen Beaumarchais und Eon war der 
Krieg erklaͤrt, und dieſer Krieg artete bald zu ſolch 
einer Heftigkeit aus, daß die Reſultate der Trans: 
action von Neuem aufgeſchoben und faſt ganz ver⸗ 
eitelt wurden. 

Beaumarchais hatte den eiſernen Koffer mit den 
Briefen plotzlich von Lord Ferrers abholen laſſen, 
und wußte nun pecuniaire Differenzen aufzufinden, 
weil die Worte, welche auf die Ruͤckzahlung der 
von Lord Ferrers vorgeſtreckten Summen Bezug 
hatten, nicht deutlich und praͤcis genug ausgedruͤckt 
waren. .. Der Chevalier erkannte nun Beau⸗ 
marchais' liſtige Abſicht, fürchtete, es mit einem 
Normann zu thun zu haben, und traf deshalb ſeine 
„Vorkehrungen. Die Papiere, welche er ausliefern 
ſollte, waren eben ſo vague beſtimmt, als die Sum⸗ 
men, welche er empfangen ſollte; er behielt daher 
einen Theil ſeiner Papiere, um ſie als Garantie fuͤr 
die Zukunft zu gebrauchen. 

Er hatte kaum Morande und Beaumarchais 
verlaſſen, als dieſer ihm einen Brief ſchrieb, in 
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welchem er fagte, er ſei noch ganz bewegt von 
dem heftigen, weiblichen Zorne, den er den 
Tag zuvor gezeigt hatte, und von feinem männlis 
chen Abſchiedscomplimente. Er warf ihm ſeine Er⸗ 
eiferung, ſeine Indiscretion vor, und klagte bit⸗ 
ter über das, was er Undankbarkeit gegen jene en 
Freunde nannte. 

Kurz, er verſuchte in dieſem Briefe, den wir 
leider nicht aufgefunden haben, die Grauſame, 


welche ſich entfernt hatte, zuruͤckzufuͤhren. Dieſe 


hatte London verlaſſen, und empfing erſt ſehr ſpaͤt 
das Ultimatum ihres Correſpondenten „ der, da er 
ohne alle Antwort blieb, alle Hoffnung auf Ver⸗ 
ſoͤhnung verlor. Uebrigens glaubte Beaumarchais, 
mit Ausnahme einiger, alle Papiere des Chevalier 
in Händen zu haben, und da er nichts mehr zu 
empfangen hatte, ſo that er, als habe er auch nichts 
mehr zu geben. Er ſchrieb an den Chevalier, um 


ihm kaltbluͤtig die wenigen Papiere abzufordern, 


welche ihm fehlten, ohne ein Wort von dem Gelde 

zu ſagen, welches er ihm dafuͤr ſchuldig war. Dann 

forderte er mit derſelben Efftonterie eine definitive 

Quittung von Lord Ferrers, der noch nicht völlig 

bezahlt war. Lord Ferrers aber antwortete ihm, ehe 
er ihn an das kleine pecuniäre Vergeſſen erinnerte, 
welches ſeiner Zerſtreuung entſchluͤpft war: 
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An Herrn von Beaumarchais in London. 
Staunton⸗Harold, 13. Jan. 1776. 
»Mein Herr, 


| »Eben, als die Poft abgehen will, erhalte ich 
Ihren Brief, und werde ihn naͤchſten Montag ber 
antworten. Alles, was ich Ihnen jetzt ſagen kann, 
iſt, daß Herr von Eon am 2. d. M. in Staunton 
angekommen iſt, und ſich ſehr unwohl fuͤhlt. Trotz 
dem ſehe ich ihn ſehr beſchaͤftigt, Ihnen auf naͤchſten 
Montag einen langen Brief zu ſenden. Ich be— 
merke nicht, daß es ihm an Dankbarkeit 
gegen Sie fehlt, ſondern nur, daß es ihm 
an Geld mangelt, mir den Reſt meiner Forde⸗ 
rung zu bezahlen. Er hat mir nur geſagt, daß er 
mit Ihnen wegen eines Artikels in der Zeitung einige 
Schwierigkeit gehabt habe, und ich hoffe, daß Sie 
um ſolch eine Kleinigkeit mit einander nicht zerfallen 
werden. N 
»Ich bin, u. ſ. w. 


»Ferrers. 
2 


Da Beaumarchais auch hiedurch nicht aus ſei⸗ 
mer Zerſtreuung erwachte, fo demaskierte Eon nun 
ſeinerſeits die Batterieen, welche er zu ſeiner Ver⸗ 
theidigung errichtet und ſich reſerviert hatte. Bei 
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dem Anblick derſelben gerieth Beaumarchais in eine 
heilige Wuth; er begriff nicht, wie man die ſtrafbare 
Kuͤhnheit gehabt haben konnte, ſich von ihm nicht 
anfuͤhren zu laſſen. Er predigte und drohte dem 
Chevalier, der ihm in das Geſicht lachte, und um 
ihn zu beruhigen, von ſeiner Liebe ſprach, die er 
ihm, nach einem harten Kampfe mit ſeiner Scham⸗ 
haftigkeit, foͤrmlich bekannte. Dieſes in verſchaͤmten, 
erröthenden Ausdruͤcken ihm entſchluͤpfte Geſtaͤndniß, 
war von komiſchen, ſchmerzlichen Ausrufungen uͤber 
die Grauſamkeit und Treuloſigkeit der Männer be 
gleitet, die auf Erden zu nichts gut ſind, 
als die Leichtglaͤubigkeit der Mädchen und 
Frauen zu betruͤgen! | 

| Wir werden am Ende dieſes Bandes die haupt⸗ 
ſaͤchlichſten Aktenſtuͤcke dieſer merkwuͤrdigen Polemik 
zuſammenfaſſen ), die langdauernde Folgen haben 
ſollte; einer Polemik, in welche auch der brave, edel⸗ 
muͤthige Lord Ferrers, der von ſeiner Freundinn 
unzertrennliche Vertheidiger, verwickelt wurde, und 
aus der Beaumarchais, trotz der verſchiedenen Masken 
von Protection und Zorn, Unwillen und Guͤte, 
welche er, ein epiſtolariſcher Proteus, darin N 
nicht ſiegreich hervorgehn ſollte. 


9 Siehe die Nummern IV., V., vI. der Belege. 


Achtes Capitel. 


Beaumarchais ſucht Lord Ferrers und den Chevalier zu ent⸗ 
zweien. — Die Papiere des eiſernen Koffers. — Ferrers 
Antwort. — Beaumarchais wagt nicht, bei ihm zu er⸗ 
ſcheinen. — Der Chevalier ſchreibt an den Grafen von 
Vergennes. — Beaumarchais Leben in London. — Die 

Tempel von Convent⸗Garden und ihre Veſtalinnen. — 
Morande's Geſtaͤndniß. — Mylord Ferrers verklagt 
Beaumarchais bei dem Grafen von Vergennes. — Mo— 
rande macht ein Pasgquill auf den Chevalier und ſchickt 
es ihm. — Des Chevalier Antwort. — Bruder und 
Schweſter. — Morande's Billet. — Er weigert ſich, ſich 
zu ſchlagen. — Gruͤnde ſeiner Weigerung, aus dem ent⸗ 
nommen, was er geſehn und beruͤhrt hat. — Der 
Chevalier flucht. — Die Eſel und die Stockpruͤgel. — 
Die Nachkommenſchaft. — O' Gorman. — Morande und 

der Oberrichter. — Der Chevalier muß Caution ſtellen. 
L Er Hagt Morande als Libelliſten an. — Dieſer fleht 
um Verzeihung. — Dritter und letzter Brief der Frau 
von Courcelle. — Die dringende Gläubigerinn. — Mann 
und Weib. — Der Hahn und die Henne. — Marcenay 
und der Chevalier von Eon. — La pure vegite.. 


— 


Beaumarchais konnte es dem Chevalier nicht ver⸗ 
geſſen, daß er von ihm geſchlagen war. Er ſuchte 
ſich unter der Hand zu raͤchen, und verſuchte, ihm 
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die Freundſchaft und das Wohlwollen des Lord 
Ferrers zu entreißen. In einem Briefe an dieſen 
letztern, der dem Anſcheine nach dazu dienen follte, 
ihre Gelddifferenz zu ſchlichten, ließ er, im Vorbei⸗ 
gehn und wie zufaͤllig, die tief und treulos ausge⸗ 
ſonnenen Worte mit einfließen: » Fräulein von Eon, 
welche wir damals den Chevalier von Eon nann⸗ 
ten, hatte mir geſagt, alle ihre Papiere ſeien in ei⸗ 
nem Koffer enthalten, den ſie, um Sie wegen Ih⸗ 
rer Vorſchuͤſſe zu ſichern, bei Ihnen deponiert habe; 
aber die ſorgfaͤltige Unterſuchung, welche ich bei Ih⸗ 
nen damit anſtellte, hat ergeben, daß dieſer Koffer 
nur den kleinſten und unwichtigſten Theil enthielt. 
Daraus konnte ich ſchließen, daß entweder Ihre 
Schuldverſchreibung auf dieſe Dame illuſoriſch 
war, oder daß ſie Ihr Vertrauen gemißbraucht hatte, 
um Ihnen betraͤchtliche Summen zu entziehen, un⸗ 
ter dem Vorwande, daß fie bei Ihnen wichtige Pa: 
piere als Pfand deponierte. Sie geſtand mir, daß 
fie in der That dieſen Betrug ausgeuͤbt, und führte 
mich in ihr Haus, wo ſie mir die Papiere zeigte, 
die Sie in Händen zu haben glaubten. Dieſes Be 
nehmen gegen Sie, Mylord, hat mich zu ernſtem 
Nachdenken uͤber die Vorſichtsmaßregeln vermocht, 
welche ich ſelbſt gegen eine ſo verſchlagene Perſon 
zu nehmen für. nothwendig erachte. 


— 
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Der boshafte Verfaſſer des » Barbier von Se: 
villa e erwartete einen großen Erfolg von dieſer 
kleinen diplomatiſchen Verraͤtherei; aber die Ant: 
wort des guten, naiven Lord Ferrers vereitelte ſeine 
Hoffnung vollig). 2 

v Beaumarchais,« ſagt der Chevalier von Eon, 
war von dieſer Antwort und der meinigen vom 30. 
Januar ſo betroffen, daß er nicht nur nicht antwor⸗ 
ten konnte, ſondern ſich nachher auch weder bei 
Mylord, noch bei mir ſehen ließ. « | 

»Am 20. Februar jedoch ließ er mir durch 
meinen Freund Duval, einen reichen Banquier der 
City, nach London ſchreiben, daß er mich bäte, ich 
moͤchte mich zu einer letzten Conferenz mit ihm in 
dem Hauſe eines Dritten, des Herrn Duval, nach 
London begeben. Ich erfuͤllte ſeine Bitte. Kaum 
aber hatte Beaumarchais meine Ankunft erfahren, 


) „Es thut mir leid, mein Herr, Ihre Verſuche zu fehn, 
mich mit meinem Freunde, dem Chevalier von Eon, zu 
entzweien. Ich kuͤmmere mich nicht darum, von wel⸗ 
chem Geſchlecht er oder ſie iſt, und habe nur auf Herz 
und Handlung geſehnn. “ 

„Indeß ſcheint es mir für den franzoͤſiſchen Hof ſehr 
entehrend, daß ſeine Miniſter nicht ehrenhaft ein Ende 
machen, einer ſo außerordentlichen Perſon, als der Che⸗ 
valier von Eon iſt, der ſeinem Vaterlande ſo große 
Dienſte leiſtete, und' dafür To fchändlich behandelt wurde, 
das ihr Schuldige zu bezahlen. Ferrers.“ 


— 


168 


als er Herrn Duval meldete, daß eine Sache von 
der groͤßeſten Wichtigkeit ihn gezwungen habe, plötz 
lich nach Paris zu reiſen; daß er aber ſein Ehren⸗ 
wort gaͤbe, weder den Miniſtern in Verſailles, noch 
irgend Jemandem in Paris von dem Zwiſte zu ſa⸗ 
gen, der zwiſchen uns ſtattgefunden, und daß er 
mich baͤte, auch meinerſeits nichts an den Grafen 
von Vergennes zu ſchreiben; ſo wie, daß es gleich 
nach feiner Ruͤckkehr feine erſte Sorge ſein ik ſich 
zu Herrn Duval zu begeben. 

»Dem Worte des Herrn Beaumarchais vers 
trauend, habe ich mich weder gegen den Herrn 
Grafen von Vergennes, noch gegen irgend einen 
Andern in Frankreich beklagt. Herr Caron war 
nicht ſo ſcrupuloͤs; er hat ſich uͤber mich beklagt, 
namentlich gegen Herrn Drouet, ehemaligen Se⸗ 
cretair des Herrn Grafen von Broglie, um mich da: 
durch in dieſem Haufe zu verdaͤchtigen, wie er ftuͤ— 
her vergeblich geſucht e mich mit Lord Ferrers 
zu brouillieren.« 

»In keinem Lande verbinde ich nich feſt mit 
der Partei eines Hauſes, ſondern nur mit der des 
Koͤnigs, meines Vaterlandes und der Wahrheit, und 
daher kommt es, daß ich keine verſteckte Intriguen 
zu fürchten brauche. Nach feiner letzten Ruͤckkehr 
nach London vergingen drei Wochen, ohne daß 
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Beaumarchais es der Mühe werth hielt, bei Mylord 
Ferrers, bei mir oder bei Duval vorzuſprechen. 
Letzterer aͤrgerte ſich um ſo mehr daruͤber, als er 
durch das Publicum erfuhr, daß Beaumarchais die 
Abende und Naͤchte mit ſeinem Freunde Morande 
und einigen ruſſiſchen und andern Herren in zo 
denhaͤuſern zubraͤchte. | 


Als der Chevalier von Eon nichts mehr von 
Beaumarchais hoͤrte, entſchloß er ſich, an den Gra- 
fen von Vergennes zu ſchreiben, und ihm Alles zu 
erzaͤhlen, was zwiſchen ſeinem Envoyé und ihm vor⸗ 
gefallen war. Sein Brief iſt voll von vertrauli⸗ 
chen, merkwuͤrdigen Details uͤber den Verfaſſer von 
» Figaro's Hochzeit. Er verlangt darin zum Schluß 
die Sendung eines anſtaͤndigen Unterhaͤndlers, 
der die Reputation eines tugendhaften Maͤd— 
chens, deſſen Betragen und Sittlichkeit je— 
derzeit und überall untadelhaft. geweſen, 
nicht comprymittiere! . | 


Mit dieſem Briefe waren die Actenſtuͤcke feiner 
Polemik mit Beaumarchais verbunden, fo wie eine 
vor Zeugen abgegebene Erflärung Moran- 
de's, daß er und Beaumarchais a 


) Siehe Belege, Nro. VIII. 
Dem. d. Chev. d' Eon. II. 8 
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hätten, wider Willen des Chevalier von 

Eon betrügliche Speculationen auf u 

Geſchlecht zu gründen )). | 
Auch. Lord Ferrers, dem Beaumarchais trotz 


feines Verſprechens, ihn zu bezahlen, ſich nicht wie- 


der gezeigt hatte, beklagte ſich uͤber dieſes Verfah⸗ 
ren bei dem Miniſter von Verſailles. » Herr von 
Beaumarchais, « ſagte er, » hat ſich im Namen des 
Koͤnigs von Frankreich vorgeſtellt, um mit mir wie 
ein Jude zu handeln. Ich kann es Ew. Excellenz 
nicht verbergen, daß es mir unmoͤglich iſt zu glau⸗ 
ben, daß das ſonderbare Benehmen Ihres Envoye 
die Folge ſpecieller Ordres ſei, die er von einem 
Hofe, wie der von Frankreich iſt, empfangen hat. 
Weit eher glaube ich, daß es die Folge des natür⸗ 
lichen Betragens des Herrn von Beaumarchais ist, 
und daß Sie daruͤber eben fo empoͤrt find, als ich. 


London, 24. Mat 1776. 


Auch in Paris hatte Beaumarchais mit Ankla⸗ 
gen aller Art zu kaͤmpfen. Hinſichtlich des Cheva⸗ 
lier von Eon beobachtete er ſtets das naͤmliche 
Stillſchweigen; aber eben durch dieſe Zuruͤckhaltung 
ſtieg ſein Wunſch, ſich an ihm zu raͤchen, nur noch 


) Siehe Belege, Nro. VIII. 
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hoͤher. Beſchaͤftigt, ſich in Paris gegen ſeine Feinde f 
zu vertheidigen, die ihm keine Ruhe ließen, beauf⸗ 
tragte er Morande,, feinen Lieutenant in London, 
gegen den in das Feld zu ruͤcken, mit welchem er 
nicht ſelber kaͤmpfen konnte. Auf Beaumarchais“ 
Aufforderung ging Morande, ein erfahrner Verlaͤum⸗ 
der, ſogleich an das Werk und ſchmiedete ein Libell. 
Das wer die ähm eigenthümliche Waffe. Er ſchlug 
ſich mit Pamphlethieben und hatte ſtets ein ganzes 
Arſenal dapon Hertäthig. Sobald er fertig war, 
ſchickte er fein Werk noch ganz friſch an den he: 
valier von Eon, in der Hoffnung, daß der Anblick 
des Dolches das Opfer zu einem Accommodement 
bewegen wurde. Er war ſogar unverſchaͤmt genug, 
um eine Zuſammenkunft zu bitten, damit er ihm 
muͤndlich die Vortheile des Friedens und die Ge⸗ 
N fahren des Krieges auseinander ſetze. Aber der 
Chevalier von Eon war weder ein Ludwig XV., 
noch ein Marquis von Marigny, und nahm Mo⸗ 
rande und ſeine Anerbietungen auf eine Art auf, 
die . nicht erwartete. 

Der Chevalier ſchickte ihm ſchon am folgenden 
Tage eine beißende Antwort, und unmittelbar nach⸗ 
her erſchienen der Chevalier von Piennes, ein Freund 
Eon's, und fein Schwager O' Gorman bei Mo⸗ 
rande, um ihn zu fragen, wann, wo und mit wel⸗ 
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chen Waffen er ſich ihnen zu ſtellen beliebte. Aber 
der Mandatar Beaumarchais' wollte ſich auf der⸗ 
gleichen nicht einlaſſen und ſchlug es aus. Achtete 
er auch den guten Ruf Anderer gering, ſo hatte er 
doch eine ganz beſondere Scheu vor Degen, beſon⸗ 
ders vor dem des Chevalier von Eon. Sein Muth 
verſchanzte ſich daher eiligft hinter folgendem Bor: 
wande, den ſeine Geiſtesgegenwart ihm lieferte: 


Billet Morande's an Fräulein von 


Eon, bisher unter dem Namen des 
Chevalier von Eon bekannt. 


» Fräulein von Eon hat ihren Schwager, Herrn 
O'Gorman, und den Chevalier von Piennes geſandt, 
um Herrn von Morande den Antrag zu machen, 
ſich mit ihr den Hals zu brechen; er antwortet ihr 
beſtimmt und deutlich, daß ſeine Hand nicht gemein, 
fein Herz nicht niedrig; genug iſt, um ſich mit ei⸗ 
nem Frauenzimmer zu meſſen, qui lui a levé sa che- 
mise, qui lui a montré ce qu'elle porte, et, pour 
le rendre plus sür de son fait, le lui a fait 
toucher!« ı | 

7. Auguſt 1776. unter. : »von Morande.« 


E 


Der Chevalier von Eon war wuͤthend, ſeinen 
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Feind durch dieſe Thür enitfchlapfen" zu ſehn, die 
er... feiner Feigheit nicht mehr verſchließen konnte. 
Seine ohnmaͤchtige Wuth machte ſich in Fluͤchen, 
und endlich in einem Briefe Luft, den nur ein drei⸗ 
fach maͤnnlicher Dragoner 1 und 5 
nn konnte. n 


| Billet des Chevalier von Con an Herrn 
| von Morande. 


N 


London, 8. Kuguft 1778. 


Ze Ihre Reden, Ihr Benehmen gegen mich ſeit 
mehreren Monaten, Ihre Briefe oder vielmehr die 
Libelle, welche Sie an mich richten, ſowie Ihre 
wiederholte Weigerung, ſich mit mir auf Degen oder 
Piſtolen zu ſchlagen, beweiſen mir und werden der 
ganzen Erde beweifen, daß Sie nichts find, als ein feiler 
Pasquillant, ein ehrloſer Menſch und der feigſte Pol⸗ 
tron, der je in dem Reiche der Schufte exiſtiert hat. Je⸗ 
dermann findet, daß ich Ihnen zu viel Ehre erzeigt 
habe, als ich meine Waffen mit den Ihrigen meſſen 
wollte: deshakb werde ich Sie ſo⸗ behandeln, wie 
man die Eſel in Ihrem Vaterlande behandelt, d. h. 
mit Stockſchlaͤgen und Fußtritten in den Hintern. 
. Geh, unreines Thier, geh und weide mit ben, 
Schweinen, zu denen Du gehoͤrſt. Armer gepan⸗ 
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zerter Zeitungsſchweiber! nimm Deinen Panzer, 


aus Furcht, daß Dich die Füsgen uf dem Miſthau⸗ | 


fen, aus welchem Du ze A ga 
. „„ ui 

V Fabriciere, ſchreib, laß ach hw Br 
für mich, oder gegen mich, oder wie Du willſt; dru⸗ 
cken. Du wirſt in Deiner Sittenloſigkeit, in der 
Verderbniß Deines Herzens und in der Ausſchwei⸗ 
fung Deines Gehirns alle Verlaͤumdungen finden, 
welche Du gegen Deinen eignen, gegen den beſten 
der Koͤnige haſt drucken laſſen. Bedenke nur, daß 
es in London einen Eon giebt, der die Manen 


Ludwigs XV. raͤchen wird. Erinnere Dich, daß 


noch nicht zwei Jahre verfloſſen find, als Du von 
dem Grafen von Hauragais gezwungen wurdeſt, ei: 
genhaͤndig dreimal in ben Londoner Zeitungen abitik 
cken zu laſſen, daß Du ein Luͤgnei, ein Betrüger 
und ein Verlaͤ um der ſeieſt; daß Du es war, Mo: 
rande, der Du die Libelle gegen Dich ſelbſt ſchriebſt 
um das traurige Vergnügen zu haben, Dir ſelbſt zu 
antworten, und daß Du ehrlos geung warſt, Alle 
dem Grafen von Lauragais zuzuschreiben, der Deine 
Perſon eben ſo ſehr verachtet, als Deine Schriften 
Vergiß nicht, Schurke, daß dieſer, Herr, aus blo⸗ 


ßem Mitleid mit der Tugend Deiner Frau und der 


Unſchuld Deiner unmuͤndigen Kinder (durch weine 
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und Herrn Audrad’ Vermittelung), die Großmuth 
gehabt hat, ſich mit Deiner fußfäligen Abbitte m 
begnügen. « | | 
5 Vergiß es nie, daß Du Deinen redlichen Bar 
ter vor Kummer haſt ſterben laſſen; daß Du be⸗ 
reits eine Zeit lang mit Banditen in den Kerkern 
von Armantieres ſaßeſt; daß Du in der ruchloſen 
Abſicht nach England ſtoheſt, Deine unſchuldige 

Mutter hängen zu laſſen, welche ſchon unglücklich 
iſt, ſolch ein Ungeheuer geboren zu haben. «k | 
» Vergiß nie, daß män Dich gezwungen hat, 
in dem Feueroſen von Sodom und Gomorrha, 
bei Marpbone, alle die edlen Producte, welche bis 
jetzt aus Deinem teufliſchen Gehirne hervorgegangen 
fi nd, eigenhändig zu verbrennen. Das iſt aber nur 
das Vorſpiel von dem, was Deinen infi cierten 
Körper noch treffen wird. Haͤtteſt Du Ehre und 
Gewiſſen, ſo wüͤrdeſt Du, ehe Du zu Deinem 
Großvater, dem hinkenden Teufel, faͤhrſt, meine | 
beiben Wechſelbriefe bezahlen, welche Du ſeit drei 
Monaten haſt proteſtieren laſſen, Geld, , welches 
ich Dir im vergangenen Winter gratis geliehen 
habe, damit Du * im Gefängnis verſaulen | 
muͤßteſt. 2 

Hoffentlich wit Du, kehr Schurke, der Lon⸗ 
doner Canallle bald Deinen e mit den Fuͤßen 
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in Tyburn *) geben, und Biſchof der Gesunden Ge⸗ 
meinde von Onslow **) werden. < 


Gezeichnet: v Eon von Beaumont, 


ehemaliger Capitain der Dragoner und Bor 


lontair der Armee von Broglie, Ritter des 

königlichen und Militairordens des heiligen kud⸗ 

wig, und bevollmächtigter Minifter von Frank 

reich in London, der Dich und Deine ganze 

‚gegenwärtige und zukünftige Nachkommenſchaft, 
zu Fuß und zu Pferde, beſpeit.“ 


P. S. » Schicke mir nicht mehr von Deinem 


Eſelshufe beſudeltes Papier; behalte es, um Deine | 


Piſtolen damit zu laden, wenn Du Muth haft. « 


Aber unter dem Verſteck, welches die Galan⸗ 
terie ihm darbot, lachte Morande uͤber die Wuth 
des Chevalier von Eon. Dieſer jedoch war ein 
eben ſo guter Jaͤger, als jener ein ſchlauer Fuchs. 
Er glaubte daher, ihn aus dem Verſteck, in wel 
chem ſeine Feigheit ſich verſchanzt hatte, dadurch 
herauszutreiben, daß ſeine Feigheit öffentlich bekannt 
wiirde, und rief deshalb feinen Schwager zu Hülfe, 
um ihm bei dieſer Jagd als Frettchen zu dienen. 
Miorande jedoch blieb bei ſeiner Weigerung . 


) Der Ort in London, wo die Verbrecher aufgehangen 
werden. 
„) Die Gemeine, wo man die Gehangenen in Ketten, aufs 


ſtellt. 
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und wandte ſich endlich an Lord Mansfield, Chef E 
der Juſtiz, dem er ſchwur, fein Leben ſei in Ge 
fahr, und er wolle ſich weder mit dem Chevalier 
von Eon, noch mit dem Chevalier O' Gorman 
ſchlagen. | 
Der Chevalier von Eon wurde zu Lord Mans⸗ 
field, Großrichter von England, gerufen, und ge⸗ 
zwungen, ſechs hundert Livres Caution zu ſtellen, 
daß er Morande nicht angreifen wolle. Dieſer ſah 
ſich aber auf das Neue auf eben dem Terrain be⸗ 
draͤngt, auf welches er ſeinen Gegner gerufen hatte. 
Zu feinem größeften Erſtaunen ergriff der Chevalier 
von Eon ihn hier, und zog ihn vor das Tribunal, 
bei welchem er Zuflucht geſucht hatte, als Libelliſten. 
Als Morande ſich von allen Seiten umzingelt, und 
dwiſchen dem Schwerte des Chevalier von Eon, deſ⸗ 
ſen bloßer Anblick ihm einen Schauder verurſachte, 
und dem Schwerte des Geſetzes, welches ihm eine 
gleiche Furcht einfloͤßte, gefangen ſah, dat er um 
Gnade. Einige Monate ſpaͤter ſchickte er ſeine Frau 
zu ſeinem Gegner, der, auf die Bitte · der Gattinn, 
dem Gemahle verzieh und den begonnenen Proceß 
zuruͤcknahm. | 
| Wir ſchließen dieſes Capitel mit einem Briefe 
der Frau von Courcelles, der um dieſe Zeit geſchrie⸗ 
ben mu, es iſt der letzte noch vorhandene von 
f 8 * j 
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dieſer Dame, deren Spur ſich hier für uns in dem 
Leben des Chevalier von Eon verliert. ö 


Frau von Courcelles an den . 
von Eon. 


Paris, den 18. gal 1776. 

„Sch wuͤthete gegen Sie, lieber Chevalier, als 
ich Herrn O' Gorman ſah; was er mir ſagte, hat 
mich entwaffnet, und ich moͤchte Sie um ein Nichts 
um Verzeihung bitten. Indeß wuͤrde mir ein Brief 
viel Vergnuͤgen gemacht haben. Ich bin ſtreng ge⸗ 
gen die Freunde meines Herzens, und dazu gehoͤren 
Sie. Rechnete ich mit Ihnen ab, fo würden Sie 
mein Schuldner ſein, und bei gewiſſen Sachen bin 
ich eine dringende Glaͤubigerinn. Ich erlaſſe nichts: 
Intereſſen und Capital, Alles muß mir bezahlt wer⸗ 
den. Bedenken Sie, daß in meiner Lage Ihre 
Briefe wahrhafte Huͤlfsquellen fuͤr mich ſind. Ich 
bin dem Anſcheine nach das gluͤcklichſte Weib in 
Frankreich; aber! .... Der Kummer iſt zuruck 
ſtoßend, ich weiß es; indeß habe ich noch immer 
jenes lachende Geſicht, welches Sie in der Haupt: 
ſtadt, die Sie bewohnen, an mir ſahen; ja Sie wer⸗ 
den darin, trotz meiner wirklichen Leiden, auch nicht 
die kleinſte Spur von Kummer entdecken. « 

5 Und Sie, lieber Freund, wie geht es Ihnen? 
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Man ſpricht hier gar mancherlei von Ihren Ange⸗ 
legenheiten. Einige ſagen, Sie waͤren in Paris im 
Kloſter, Andere, Sie waͤren am Hofe. Sie geben 
mir Hoffnung zu einem baldigen Wiederſehn, das 
wünſche ich herzlich, wie auch meine kleine Con⸗ 
ſtanze. Apropos, wiſſen Sie, daß Ihre Zukuͤnf⸗ 
tige ſich recht herausgemacht hat und wunderſchoͤn 
geworden iſt? Kommen Sie alſo raſch!« 

„Schreiben Sie an mich, fo brauchen Sie nicht 
zu unterzeichnen; ich mache es eben ſo. Ich ſchicke 
Ihnen eine ſichere Adreſſe.« — 

» Eben geht. Herr Dangers fort; er kennt 
Sie, ſagt er, als den liebenswuͤrdigſten der Maͤn⸗ 
ner. Ich ſage ihm dagegen, daß ich Sie als das 
liebenswuͤrdigſte aller Frauenzimmer anbete; er will 
davon nichts wiſſen, und behauptet, ich ſpraͤche nur 
ſo, um mein Spiel beſſer zu verſtecken. Er verſi⸗ 
chert, Sie in Rußland gekannt zu haben, und zu 
wiſſen, woran er mit Ihnen ſei. Wahrlich, lieber 
Freund, ich raſe wie ein Hahn, dem man ſein 
Huhn entreißen will, wenn ich dergleichen hoͤre. 
Ferner, Herr Marcenay von Tonnerre, vor Ih⸗ 
rer Thuͤr aufgewachſen, welcher behauptet, Ihnen 
in der Jugend die Ruthe gegeben zu haben, und 
der ſteif und feſt erklaͤrt, daß Sie grade wie er be⸗ 
ſchaffen ſein muͤßten. Sagen Sie, liegt in dieſen 


Ex 
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Behauptungen nicht etwas, was mich vor Lachen 
toll machen konnte, mich, qui ai vu si souvent la 
pure veritel .. - » Guter Gott, wenn man ‚mit 
einem ſo hand greiflichen, zureichenden Grunde, 
als der meinige iſt, Unrecht haben fol, fo thäte man 
beſſer, ein Capuziner zu werden! e 


V beben Sie wohlz ich kiſſe Si. 


= 


Neuntes Capitel. | 


Beaumarchais ſucht mit dem Chevalier wieder anzubinden. — 
od des Prinzen von Conti. — Der Sarg. — Neue 
Wetten. — Der Chevalier verliert einen Prozeß gegen 
die Spieler. — Er kommt in Frankreich an. — Der 
Dragoner in Verſailles. — Befehl des Könige, die weib⸗ 
liche Tracht wieder anzunehmen. — Marie An⸗ 
toinette und die Ausſteuer. — Abſchied des Chevalier 
von feiner Mutter. — Tod und Auferſtehung. — Die 
Chevaliôre tritt auf. — Die Kupferſtiche. — Die 
Jungfrau und die Dragoner. — Beaumarchais wird 
zornig. — Seine Epiſtel. — Antwort. — Aufruf des 
Sräuleins von Eon an die Frauen. — Pille, ge⸗ 
nannt La Grenade. — Die Wetten werden annul⸗ 
liert. — An die Frauen! — Nehmt mich in Eurem 
Buſen auf. — Die Damen von St. Cyr. — Der Che⸗ 
valier wird eine Jungfrau. — Acht Nächte im Non⸗ 
nenkloſter. — Der vierte Theil eines Mannes. — Die 
Krankheit. — Abgeſchlagene Bitten. — Die Sonn⸗ und 
Feſttage. — Der Krieg. — Der Chevalier will dienen. — 
Will nach London gehn. — Mylord Ferrers Tod. — 
Reſignation. — Ein Mädchen meines Schlages. 


— 


Beaumarchais indeß konnte noch nicht vollig die 
Hoffnungen auf Schaͤtze aufgeben, die er auf den 
Chevalier von Eon gruͤndete. Sein Geiſt wurde ſtets 
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son dieſem ſchoͤnen Traume gemartert, den die uner⸗ 
bittliche Chevaliere mit einem Worte in Wirklichkeit 
zu verwandeln vermocht haͤtte. Er bedauerte es, 
dieſem lebhaften weiblichen Zorne ſo ſchnell 
nachgegeben zu haben, ſtatt ihn mit maͤnnlicher Nach⸗ 
ſicht zu entſchuldigen. Einer Frau verzeiht man 
Alles. Er beſchloß daher, ſich der Chevalière wie⸗ 
der zu naͤhern, und ihr geſchickt Avancen zu machen. 
In dieſem leider verloren gegangenen Briefe be⸗ 
klagte er ſich uͤber die Grauſamkeit derjenigen, die 
er lange ſeine kleine Dragonerinn genannt; 
ſagte, er ſaͤhe ein, daß ſeine Perſon ihr ſtets verhaßt 
geweſen, kurz, cajolierte ſie brieflich auf jede Weiſe, 
um die ſo raſch abgebrochene Unterhandlung wieder 
anzuknuͤpfen. Aber der Chevalier, dem dieſe ſelbſt⸗ 
ſuͤchtigen Careſſen nicht ſehr zu Herzen gingen, und 
dem die Kralle unter dem Sammetpfoͤtchen nicht ver⸗ 
borgen blieb, entſchloß ſich erſt einige Monate ſpaͤter, 
ihm zu antworten. 


Dieſe Antwort war etwas cavaliermaͤßig. Doch 
bot die kleine Dragonerinn die Hand, und ſchien 


etwas menſchlicher werden zu wollen; aber dieſe ge⸗ 


hoffte Verſoͤhnung zerſchlug ſich bald wieder. Was 
war die Urſache? Wir wiſſen es nicht. Vielleicht 
lag ſie in Beaumarchais' Vergeßlichkeit, deſſen Cre 


* — — UA——— 


183 


— 


dit bei Hofe ſich damals in abſteigender Phaſe be⸗ 
fand. Er hatte genug zu thun, ſich auf dieſem 


ſtuͤrmiſchen Meere aufrecht zu erhalten, in welchem 


ohne Unterlaß Klippen auftauchten, und in jedem 
Augenblicke drohten, ſeine Hoffnungen zu zerſchellen. 


Als nun der Chevalier von Eon nach fieben 
Monaten neuen Harrens nichts von Herrn von 
Beaumarchais vernahm, ſchrieb er an den Grafen 
von Vergennes, und bat ihn um definitive Erklä⸗ 
rung, ob er hinfort Mann oder Weib ſein muͤſſe; 
ob er dieſes Geſchlecht, oder jenes, oder gar keins 
habe. Es war nun nachgerade Zeit, zu erfahren, 
woran er ſei. Er bat daher, nach Frankreich zurüd- 
kehren, und direct mit dem Miniſter unterhandeln 
zu duͤrfen, vorausgeſetzt, daß man ihm vollkommene 
Freiheit und Sicherheit garantiere. | 


Herr von. es antwortete ihm eigen⸗ 
haͤndig: | | 


An Fräulein von Eon, Chevalière in 
| London. | | 
Verſailles, 12. Januar 1777. 

„Sch habe Ihren Brief vom 1. d. M., mit 

welchem Sie mich beehrten, mein Fraͤulein, empfangen. 

Haͤtten Sie ſich nicht vom Mißtrauen verleiten 
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laſſen, welches Sie, ich bin davon überzeugt, nicht 
aus Ihren eigenen Empfindungen ſchoͤpften, fo 
wuͤrden Sie ſchon laͤngſt in Ihrem Vaterlande der 
Ruhe genießen, welche jetzt mehr als je den Gegen⸗ 
ſtand Ihrer Wuͤnſche bilden muß. Iſt es Ihre ernſt⸗ 


liche Abſicht, zuruͤckzukehren, ſo ſind die Thore Ih⸗ 


nen noch immer geöffnet: Sie kennen die Bedin⸗ 
gungen: vollkommenſtes Schweigen uͤber 
die Vergangenheit; ein Zuſammentreffen mit 
den Perſonen zu vermeiden, welche Sie als die Ur: 
ſache Ihrer Leiden anſehn; und endlich die Wieder⸗ 
annahme der Kleider Ihres Geſchlechts. Ge 
fallt Ihnen der Aufenthalt in Frankreich nicht, fo 
bleibt es Ihnen unbenommen, ſich nach Belieben 
an jeden Ort zu begeben. « 

v Alles Obige melde ich Ihnen auf Befehl des 
Königs, und füge hinzu, daß der Ihnen zugeſtellte 
Geleitsbrief genuͤgt; es ſteht alſo der Partie, 
welche Sie zu ergreifen wuͤnſchen, nichts im Wege. 


Erwaͤhlen Sie das beſſere Theil, fo wuͤnſche ich Sb: 
nen Gluͤck; wo nicht, ſo bedaure ich, daß Sie der 


Guͤte des Herrn, der Ihnen die Hand bietet, nicht 
beſſer entſprochen haben. Sein Sie unbeforgt; 
ſind Sie in Frankreich, ſo koͤnnen Sie ſich direct 
an mich wenden, ohne der Huͤlfe eines Unterhaͤnd⸗ 
lers zu beduͤrfen. 
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»Ich habe die Ehre, mit der we 
hae zu ſein, | . ö 
N » > mein Fräulein, 
Ihr 
v ergebenſter und gehorſamſter Diener 
»von Bergenneb.c 


Durch dieſen Brief beſtimmt, entſchloß ſich der 
Chevalier, abzureiſen; bevor er jedoch England ver⸗ 
ließe, wollte er auf dieſem klaſſiſchen Boden der 
Wetten eine unuͤberſteigliche Schranke zwiſchen fich 
und den Policen auf ſein Geſchlecht, die ſich ſtets 
erneuerten, zuruͤcklaſſen. Er reichte daher dem Groß: 
richter von England eine Bitte um gerichtliche, feier⸗ 
liche Annullierung dieſer ſcandalͤſen Wetten ein. 
Sein Geſuch wurde verworfen, und dadurch Aſſu⸗ 
rancen aller Art auf das Neue Thuͤr und Thor ge⸗ 
öffnet. Der Chevalier appellierte gegen dieſe Ent⸗ 
ſcheidung, welche ihn den Woͤlfen der Agiotage zum 
Fraße hinwarf. Er mußte fuͤrchten, daß die Nach⸗ 
richt von ſeiner Abreiſe den Krieg unter den Spie⸗ 
lern nur noch mehr anfeuerte, und er fuͤrchtete, jeden 
Augenblick an einer Straßenecke ergriffen und ge⸗ 
waltſam einer genauen Unterſuchung des ſtreitigen 
Punctes unterworfen zu werden. Er entſchloß ſich 
daher, heimlich zu entfliehen. In der Nacht des 
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13. Auguſt 1777 verließ er Banden, und betrat am 
folgenden Tage, in feiner Uniform als Dragone- 
capitain, den franzöſiſchen. Boden, den ſein Fuß ſeit 
vierzehn Jahren nicht beruͤhrt hatte Am 17. kam 
er in Verſailles an, und ſtellte ſich, in ſeiner 
uniform, dem Grafen von Vergennes vor, der 
ihn guͤtig und mit Auszeichnung empfing, ihn aber 
bat, Frauenzimmerkleider anzulegen. Der Chevalier 
ſucht den Miniſter von der. Unndthigkeit dieſer 
Metamorphoſe zu uͤberzeugen; aber der König. be 


fehlt ſie. Am 27. Auguſt wird von der Hand 
Ludwigs XVI. folgende Ordre unterzeichnet, und 


demjenigen zuge; en dein. noch 9 
N m ee 


ee ee 


vibe bes e Königs, am 27. „ Auguf er 


den Verkn Chevalter von Con 0 Ver · 


7 DE er ir 


1 *. u 2 


15 1 a al >; 
| > auf Befehl des Königs, u 
Pr 2 3 r „ Ze .., f} R 


* — 
„ 


2 Wird dem Charles Gencwiebe. oui e: PR 
A Thimothee von Eon von Beaumont aufge 
geben, die gewoͤhmich von ihm gytragene Dragonn⸗ 
uniferm abzulegen, und ſich wiederum in die 

Aracht⸗ ſiines Goſchlechtes zu kleiden, mit dem Ber 
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bot, in ale erg ui. mesihen, in 
dem Konigreicht zu. erſcheinen. agg 


> Geschehen. zu Berſailles, 27. Auguſt 1777. 
en = Gezeichnet: „Ludwig. x 
zz »Gravier von Vergennese ek 


* — Tee 
ot 2 10 PB 


Der 5 Ghenalier mad 5 Einwurf, daß er nicht 
das geringſte. weibliche Kleidungsſtuͤck hat. — » Gut, 
ich uͤbernehme feine Ausſteüer, & ſagt Marie Antoi⸗ 
nette. Und nachdem die junge Koͤniginn eine Zus 
ſammenkunft mit dem Dragoner gehabt, den ſie in 
eine Beguine verwandeln will, nachdem ſie ihm la, 
chend anempfohlen hat, huͤbfch ver ſtaͤndig und 
ſanft. zu fein; läßt ſie ihre eigene Schneiderinn 
kommen, um ſelbſt den Chevalier in eine Chevalier 
umzukleiden. Er mußte ſich alſo ergeben, und kuͤndigte 
feine bevorſtehende Verwandlung, dem Miniſter an. 
Während man ſeint Kleider und Hauben verfertigte, 
benutzte der Chevalier die letzten Tage feiner mann | 
lichen Exiſtenz), um. feine: alte Mutter zu umarmen, 
die er ſeit vierundzwanzig Jahren nur ein einziges Mal 
geſehn hatte, als er ſich durch Burgund zur Armee in 
Deutschland begab. Er wollte ihr zum letzten Male ihren 
Sohn zeigen, und feine Thraͤnen mit den ihrigen ver⸗ 
miſchen, wenn er ihr ſeinen bevorſtohenden Tod und 
feine Auſerſtehung anzeigte. Wie ſchmerzlich mußte | 
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dieſe arme Frau erſtaunen, als fie erfuhr, welche Ver⸗ 
änderung in ihrer Familie geſchehen ſollte! Sie ſollte 
zwei Tochter und keinen Sohn haben, und ſeufzte; 
denn ein Mutterherz findet für ſolchen Verluſt keinen 
Troſt. Der Sohn der Familie iſt ein König, den 
nichts Ei Fällt er, ſo verliert das 8 ſein | 
Diadem. | 
Man hatte dem Chevalier nur einen Monat zu 
feinen Sterbebeſuchen geſtattet. Am 2. September 
von Paris abgereist, kam er erſt am 14. October 
zuruͤck. Er hatte alſo eben fo viele Tage für fein 
gegenwaͤrtiges Leben von dem zukuͤnftigen gewonnen. 
Endlich wurde das Opfer gebracht, und an 
einem Novemberabende des Jahres 1777 verſchwand 
der Chevalier von Eon, um am folgenden Tage 
mitten in dem erſtaunten Paris und a als 
Chevalière wieder zu erſcheinen. | 
Hof und Stadt klatſchten bei dieſer Art fi Pr 
barer Verwandlung in die Haͤnde. Jeder draͤngte 
ſich, die neue, in einem Dragoner gefundene Jeanne 
d' Arc in der Nähe zu betrachten, die, von ihrer Uni⸗ 
form nichts behalten hatte, als ein großes, ſchöͤnes 
Ludwigskreuz, welches ſtolz auf einem Baumwollen⸗ 
kiſſen ruhte, das beſtimmt war, dem natuͤrlichen Man⸗ 
gel eines Buſens abzuhelfen. Kupferſtiche ftelten 
fie: von allen Seiten und in jedem Coſtuͤme den 
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Augen des begierigen Publikums dar. Auf einem 
derſelben, welches in London graviert war, war ſie 
als Pallas dargeſtellt, mit dem Helme auf dem 
Kopfe, eine Lanze in der rechten Hand, und in der 
linken mit einem Schilde, um welches die Worte 
geſchrieben waren: At nunc dura dedit discrimina 
Pallas. Zur Seite liegen N mit der . 
. ferient ruinae. ö 

In Paris ſtellte ſie ein Künstler, Namens 
= radel, unter beiden Formen dar, auf der einen 
Seite als Capitain, auf der andern als Jungfrau. 
Unter erſteres Bild hatte der Chevalier ſchreiben laſ⸗ 
ſen: den Dragonern der Armee gewid⸗— 
met. — »Das haͤtte er unter das zweite ſchrei⸗ 
ben laſſen ſollen, «meinte ein Witzling. 

In allen Haͤuſern, in allen Salons riß man 
fi) um die Chevaliere, dieſes Wunder, die Geliebte 
des berühmten Beaumarchais. Durch letztern Um⸗ 
ſtand wurde die Neugierde ſo ſehr erregt, daß Spaß⸗ 
voͤgel ſich nicht ſelten daruber luſtig machten. Beau⸗ 
marchais aͤrgerte ſich; er, der ſo oft das Publikum 
angefuͤhrt, war nun ſelbſt der Betrogene, und ge⸗ 
rieth mit dem Chevalier in einen brieflichen Streit, 
der zum Theil ſogar oͤffentlich, und oft recht bitter 
gefuͤhrt wurde. Folgendes merkwuͤrdige . 
iſt aus dem erſten 
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»» Aufruf an die Frauen.« 
» Herr von. Beaumarchais hat mir die Achtung 
rauben wollen, auf der meine Exiſtenz beruht. Ich 
verwirre ihn, indem ich ſeinen ohnmaͤchtigen Zorn 
verlache. Er iſt ein Therſites, den man peitſchen 
muß, weil er es gewagt, mit Inſolenz von Leuten 
zu reden, die beſſer find als er, und die er achten 
mußte. Ich denunciiere und uͤbergebe ihn allen 
Frauen meines Jahrhunderts, als einen Menfchen, 
der ſeinen Credit auf Koſten einer Frau erheben, auf 
Koften einer Frau ſich Schaͤtze erwerben, und endllch 
ſeine vereitelten Hoffnungen dadurch rächen wollte, 
daß er eine Frau verlaͤumdete, der der Triumph und 
Ruhm ihrer Genoſſinnen tiber Alles am Herzen liegt.“ 
Die Copieen zweier Feiner Briefe hatte Bau: 
marchais eigenhaͤndig 8 . ne 
ſich folgende Nachſchrift: ee 
„NB. Pierre Caron, genannt Benmerchol, 
hat die Copieen zweier von ihm publicierten Briefe 
eigenhändig beglaubigt und unterzeichnet. Ich laſſe 
die Copie der beiden meinigen von Barthélémi 
Pille, genannt La Grenade, meinem Kammer⸗ 
diener, beglaubigen und unterzeichnen, deſſen Unter⸗ 
ſchrift ſtets vor Gericht und außerhalb N a 
tig geweſen iſt. 3 
»Ich beſcheinige, daß die beiden Briefe hei 
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mit dem ODrininal überinimmen 8 8 0 in 
meinen Haͤnden habe. < f 
v Am 2. Februar 1778.4 


Seiner. pille, genannt &a Grenade. € 


‚Einige Tage 905 dieſem F derkriege n der 
Chevalier von Eon die Nachricht, daß der Oberrichter 
von England ſeinen eignen Urtheilsſpruch entkraͤftet, 
und ſaͤmmtliche Policen und Wetten auf das Ge⸗ 
ſchlecht des Chevalier annulliert habe. Auch dieſen 
Triumph verkuͤndigte er ſogleich in einem zweiten 
Briefe an die Frauen, welchen er mit den 
Worten ſchloß: 1 ee 
v Ihr Beamten, die ihr meine Schwüre « em⸗ 


pfingt, Miniſter, die ihr mich accreditiertet, Generale, u 


die ihr mich commandiertet, Cameraden, die ihr mir 
folgtet, Orden des heiligen Ludwig, deſſen Mitglied 
ich bin: — theilt meine Freude! Ich habe Eng⸗ 
land dem Geſetz der Ehre unterworfen! 
Frauen, nehmt mich in Eurem Su auf, ich bin 
Eurer wuͤrdig. | | | 


»Die e, von Eon. © 
Wie man fieht, war es ihm mit ſeiner Meta- 


morphoſe Ernſtz er gab ſich ganz für ein Weib. 
Als ſolches nahm ihn denn auch das Pariſer 
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Publikum. Die Damen öffneten ihm ihren Buſen, 
wie er es dreiſt gefordert hatte. Schweſterſchaften 
und Nonnenkloͤſter boten von allen Seiten der krie⸗ 
geriſchen Jungfrau die Hand. Denn der Cheva⸗ 
lier von Eon machte jetzt auf allen Ruhm der 
Jeanne d' Arc Anſpruͤche, ſelbſt auf den der Jung⸗ 
frauenſchaft! ... Beſonders zeichneten ſich die Das 
men von St. Cyr durch ihre chriſtliche Liebe aus, 
und ließen nicht eher mit Bitten nach, bis er ver⸗ 


„ ſprochen hatte, zu ihnen zu kommen. 


Wirklich begab er ſich auch dahin. Aber das 
iſt noch nicht Alles; er ſchlief daſelbſt acht Nächte, 
von den Damen und jungen Mädchen zurüͤckgehal⸗ 
ten, welche der edlen Schweſter ihre Zelle und ihr 
Bett anboten. Der verkleidete Dragoner befand 
ſich in dieſer Caſerne einer ganz neuen Art vortreff 
lich, und hielt daſelbſt mit Freuden eine lange Gar: 
niſon . . . . Aber die Miniſter Ludwig's XVI. er: 
fuhren den Streich. Der Graf von Vergennes und 
der Graf von Maurepas, erſterer erſchrocken, dieſer 
von ganzem Herzen lachend, ſchickten eilig eine Sta⸗ 
fette ab, worin ſie dem Satan befahlen, ſogleich die 
heilige Staͤtte zu verlaſſen. Der belauerte Wolf ge⸗ 
horchte, aber ſehr ungern. In Verſailles wurde er 
tuͤchtig mitgenommen, verſicherte aber, daß er nut 
in St. Cyr geblieben ſei, um daſelbſt ſeine Andacht 
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zu verrichten, und nahm Himmel und Erde zu Zeu⸗ 
gen, daß die jungen Mädchen, unter denen er hei⸗ 
lig gelebt habe, von ihm eben ſo unberuͤhrt und 
rein gelaſſen ſeien, als ſie bei ſeinem Eintritt gewe⸗ 
fen wären. Man war gendthigt, ihm auf das Wort 
zu glauben, und die Sache wurde unterdruͤckt. 
»Ach, « ſagte bei dieſer Gelegenheit der witzige Mau⸗ 
repas, v wie wird er dieſe Zeit benutzt haben, wenn 
er auch nur der vierte Theil von einem Manne iſt! ö 
Will ſich einer oder der andere von meinen Freun⸗ 
den verheirathen, ſo werde ich ihm zuverlaͤſſig nicht 
rathen, ſich eine Frau aus St. Cyr zu holen. 

Dieſes Abenteuer und einige andere, deren 
Spuren wir in den Papieren des Chevalier finden, 
waren die Vortheile ſeiner Metamorphoſe. Aber 
wenn auch einige Beneficien mit dieſer Verkleidung 
verbunden waren, ſo war ſie ihm doch ſtets eine N 
ſchwere, druͤckende Laſt. Seine Conſtitution wurde 
wankend, und er fiel allmaͤlig in jenen Zuſtand des 
Vergehens, der taͤglich und ſtuͤndlich Qual iſt. 
Bald endlich wurde er krank. Er bat Herrn von 
Sartines, Miniſter des Innern, und den Grafen 
von Vergennes um Erlaubniß, wiederum maͤnnliche 
Kleider anlegen zu dürfen. , Seine Bitte wurde ihm 
abgeſchlagen. Als feine Krankheit zunahm, erneuerte 
er ſein Geſuch in Ausdruͤcken, in welchen ſich auf 
Mem. d. Chev. d' Eon. II. 9 
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eine einfache, ruͤhrende Art feine Leiden malten, er 
zaͤhlte die Qualen, welche er bei ſo veraͤnderter Le⸗ 
bensart ausſtehe, die Koſten ſeines Unterhalts, welche 
jetzt bedeutend hoͤher ſeien, da er Bedienten, einen 
Wagen, Kleider und Putzſachen ohne Ende bebürfe, 
waͤhrend in ſeinem Militairſtande eine einzige Uni⸗ 
form, ein einziges Pferd und ein einziger Bediente 
hingereicht haͤtten, und bat endlich um die Gnade, 
nur an Sonn⸗ und Feſttagen verpflichtet zu fein, 
ſeine weiblichen Kleider zu tragen. 

Auch dieſe zweite Bitte e wie die erſte, 
verworfen. 

Indeß hatte das Cabinet von Verſailles offen 
Partei für die Vereinigten Staaten von Amerika ge: 
nommen, und mit Benjamin Franklin, ihrem Ge⸗ 
ſandten, einen Alliance⸗ und Handelsvertrag ge⸗ 
ſchloſſen. Der Krieg war alſo zwiſchen Frankreich 
und England erklart. Bei dieſer Nachricht erhob 
der Chevalier ſich von ſeinem Schmerzenslager. Er 
ſchmeichelte ſich mit dem Gedanken, daß er ſeinem 
Vaterlande noch nuͤtzlich fein koͤnnte, und hoffte, 
daß man zum Lohn für die Dienſte, welche fein Arm 
leiſten koͤnnte, ihn von feinen Feſſeln befreien würde. 
Er ſchrieb daher zum dritten Male an Herrn von 
Sartines, ſtellte ihm vor, daß er es bei einem Kriege 
unmöglich aushielte, in Frauenkleidern zu fteden, 
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und um Erlaubniß bäte, feine Uniform und Waffen 
wieder anlegen zu duͤrfen, um dem erhabenen Enkel 
Ludwigs XV. ſein Leben und ſeine Penſion zu 
opfern. Nur ſo lange der Krieg waͤhre, 
baͤte er um dieſes Recht, das er ſein ganzes Leben 
hindurch genoſſen habe, und dem er, da er es in 
ſeiner Jugend nicht gemißbraucht habe, gewiß auch 
in dem Alter von 50 Jahren Ehre bringen werde. 
»Im Frieden, « ſchrieb er, » werde ich willig meine 
Weiberkleider wieder anlegen. Ueberdies will ich 
ſchriftlich allen Miniſtern mein Ehrenwort geben, 
nie Jemand anders anzugreifen, als die 
Feinde Frankreichs. Sie wiſſen, was ich 
damit ſagen will. Ich werde mir nur das na⸗ 
tuͤrliche Recht vorbehalten, mich gegen diejenigen zu 
vertheidigen, welche mich angreifen moͤchten. Zitternd 
erwarte ich Ihre Antwort, und bin Ihre Sie * 
‚achtende ergebenfte Dienerinn 


R | v»von Eon. 


Dieſelbe unerbittliche Weigerung! 

Da er von feinen Kerkermeiſtern nichts erlan⸗ 
gen konnte, ſo ſuchte er ſich zu entfernen, um ihnen 
aus den Augen zu kommen und ihre Wachſamkeit 
zu taͤuſchen. 

Er hatte in London noch einen Theil ſeiner 
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Effecten, ein betraͤchtliches Mobiliar, feine Papiere 
und feine Bibliothek, » welche, « ſagt er, v aus 
8000 Baͤnden und 200 kostbaren Manuſcripten be 
ſtand, die ich in meiner Wohnung ließ, fuͤr welche 


ich jede Woche einen Louisd'or zahlte. « Er bat um 


Erlaubniß, eine letzte Reife nach England machen 
zu duͤrfen, um die verſchiedenen Gegenſtaͤnde, welche 
dort nur verderben wuͤrden, zu verkaufen oder mit⸗ 
zubringen. Seine Bitte würde derworfen, wie fol: 
gender Brief zeigt: 


An Herrn von Vergennes. 


| Verſailles, 21. October 1778. 
»Mein Herr, 

»Ich habe die Antwort e mit Walde 
Sie mich geſtern beehrten, indem Sie mir den 
Willen Sr. Majeſtaͤt, in Bezug auf meine Bitte, 
notificierten. Ich habe keinen andern Willen, als 
den des Koͤnigs und den Ihrigen. So begnüge ich 
mich denn, Ihnen zu bemerken, daß ich, weil ich ſo 
willig dieſer Einladung folgte, mich durch dieſe 
Ruͤckkehr, durch meine Metamorphoſe, durch eine 
lange Krankheit, durch dieſen Krieg, durch den bei⸗ 
nahe ploͤtzlichen Tod des Lord Ferrers ), durch die 


) Wir finden in den Papieren des Chevalier von Con 
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Nichtbezahlung des Reſtes, welchen man mir geſetz⸗ 
lich ſchuldet, mich in meiner Geſundheit, meinem 
Vermoͤgen, meinen Effecten und meiner Bibliothek, 
dieſer fuͤr meine Boͤrſe ſo theuren Geliebten, ruiniert 
ſehe. Alles dieſes, glaubte ich, verdiente wohl einige 
Beachtung von Seiten eines ſo erleuchteten, billig 
denkenden Miniſters, wie der Herr Graf von Ver⸗ 
gennes iſt, der mir verſprochen hatte, mich nach 
meiner Ruͤckkehr nach Frankreich gluͤcklich zu machen, 
der mir verſprochen hatte, mich gehn zu laſſen, wo⸗ 
hin ich wollte, nach ſeinem Briefe vom 12. Juli 
1777, und nach dem eigenhaͤndigen Verſprechen Lud⸗ 
wigs XV. vom 1. April 1766; und der Minifter 
weiß ja, daß ich in meiner jetzigen N weder gluͤck⸗ 
lich, noch frei bin. « 

Ich weiß recht gut, daß Sie mir a kon⸗ 
nen, der gegenwärtige Krieg veraͤndere die Umftänbe. 
Darauf antworte ich: daß ich nicht nach England 
gehe, um daſelbſt zu intriguiren, ſondern allein in 
meinen eigenen Angelegenheiten; daß ich dem Könige 
und der Königinn von England, ihren Miniſtern, 
Mylord Bute, ihrem Guͤnſtlinge, und dem britti⸗ 
ſchen Publikum ſo bekannt bin, daß ſie mir auf 

keine Details uͤber den Tod dieſes wackern Seemanns, 


der ſo lange ſein treuer Liebhaber und ergebener Freund 
war. . 5 „ 
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meine einfache Ausſage glauben, während die Ge 
ſandten und Andere viel Mühe haben, ſich durch den 
ganzen Pomp der Majeſtaͤt Vertrauen zu erwerben. 
Ich habe die ſchriftliche Verſicherung, daß ich in 
London gut aufgenommen werde, und werde ſelbſt 
die des Koͤnigs bekommen, ſobald ich will; aber 
nur mit des Koͤnigs und Ihrer Erlaubniß werde ich 
davon Gebrauch machen. Ich kenne die engliſchen 
und franzöfifchen Geſetze genug, um zu wiſſen, daß ich 
nach London gehen kann, wann ich will, und ich 
gehe einzig deshalb nicht dahin, weil ich dem Kb 
nige meinem Herrn und feinem Miniſter gehorsam 
fein will. 

»Ich bin und werde ſtets mit der chrſurhtz 
vollen Anhaͤnglichkeit ſein, gnaͤdiger Herr, 
»Ihre ergebenfte Dienerinn 

»die Chevalière von Eon. 


Die Miniſter wurden durch dieſe Ergebung, 
durch dieſe baff ve Reſignation des Maͤrtyrers nicht 
geruͤhrt! N 
Ein büftere, ſtumme Veuweifung ergriff ihn. 


) In einem Postsertp run richtete er ſich jedoch bei dem 
bloßen Namen Beaumarchais wieder auf. 
„Was Herrn von Beaumarchais betrifft,“ ſagte er, 
„der Mylord Ferrers und mich, trotz ſeines Ehrenwortes, 
betrogen hat, fo hege ich die tieffte Verachtung gegen ihn, 
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Er behielt feine Kette, und proteftierte nicht mehr ges 
gen feine ſchimpfliche Gefangenſchaft. Nur wenn er 
bisweilen, den Kopf in die Hand geſtuͤtzt, an Ver⸗ 
gangenheit und Zukunft dachte, drangen ein Paar 
Thraͤnen aus ſeinen Augen und rollten uͤber ſeine 
eingefallenen Wangen. 

Der Himmel jedoch hatte noch nicht alle ſeine 
Schläge erſchopft. Nachdem er den Mann und den 
Krieger getroffen, die unter der Verkleidung auf 
gleiche Weiſe litten, griff er noch eine andere Seite 
ſeines Weſens an, und bereitete ihm einen Schmerz, 
der weit empfindlicher, ſtechender war, als die vorigen. 


feine Schüger, feine Gönner und feine Anhänger; und 
es wird eine Zeit kommen, wo ich genanntem Caron 
meine Denkweiſe in Bezug auf Worthalten und Ehre 
per argumentum ad hominem demonſtrieren werde. So, 
mein Herr, denkt und muß ein ehemaliger Vertrauter 
Ludwig's XV., ein ehemaliger Dragonercapitain, ein ehe⸗ 
maliger Ludwigsritter, ein ehemaliger koͤniglicher Cenſor, 
ein ehemaliger bevollmaͤchtigter Miniſter Frankreichs, ein 
ehemaliger burgundiſcher Edelmann und ein neues Frau⸗ 
lein meines e denken!“ i 


Zehntes Capitel. 
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unerwarteter Beſuch. — Freude und ueberraſchung. — Die 

Chevalidre wird nach dem Chevalier gefragt. — 

Du biſt's! — Mein Kind? — uebermaß von Gluck. 

— Achtzehn Jahre zuviel. — Geſchichte von Nadege's 

Verſchwinden. — Der aufgefangene Brief. — Wuth ei⸗ 

ner Kaiſerinn. — Das Cruciſix. — Die Abreiſe. — Der 

Kerkermeiſter. — Ich war Mutter! — Die Feſtung 

Jaick.— Der falſche Peter III. — Pugatſcheff. — Der di 

ferne Käfig. — General Bibikoff. — Flucht. — Graf 

Panin. — Ankunft in Paris. — Er und fie. — Ein 

Name ſuͤr das Kind und die Ehre fuͤr die Mutter. — 

Dramatiſche Situation. — Warum dieſe Verkleidung? — 

Antwort. — Die zerriſſenen Kleider. — Vater und Mut⸗ 

ter knieen. — Bedenken Sie! — Tod des Kindes. — 
Reiſe des Chevalier nach Tonnerre. — Die Magd. 
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„ Ich hatte mich, ſagt er, »in meine Einſiedelei des 
Pont⸗Montreuil bei Verſailles eingeſchloſſen, und 
wollte nicht mehr ausgehn; denn die Kleider, wel⸗ 
che ich trug, waren mir ein Abſcheu. Ich glich dem 
Verurtheilten, der, eben erſt in dem Bagno ange⸗ 
kommen, ſich ſcheut, am hellen Tage mit der Livree 
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zu erſcheinen, deren Unehre er ſich noch nicht zu ei⸗ 
gen gemacht hat. Er wagt nicht, die Fuͤße zu be⸗ 
wegen, um die Kugel nicht zu fuͤhlen, welche er 
unerbittlich nach ſich ſchleppt. So ſchaͤmte ich mich 
vor mir ſelbſt, und wagte kaum mich zu ruͤhren, 
um dieſe Kleider und Roͤcke nicht zu bewegen, dee 
ren Rauſchen meinem Ohre wie Kettengeraſſel klang. 
Ich ſuchte die Gegenwart, mich ſelbſt, die Erde zu 
vergeſſen, und Auge und Gedanken richteten ſich 
auf zum Himmel, als zu dem Wohnſitze der Frei⸗ 
heit. — Da kam mein Kammerdiener und weckte 
mich aus meiner Traͤumerei mit den Worten, daß 
eine Dame mich zu ſprechen wuͤnſche. Ich ſagte 
Pille, er moͤchte ſie bitten, ein ander Mal wieder⸗ 
zukommen. Nach einigen Minuten jedoch kam er 
wieder, und ſagte mir, die Dame ſei eine Fremde, 
und bitte inſtaͤndigſt, vorgelaſſen zu werden. 

Eine Fremde, « ſagſt du? » Aus welchem Lande 
iſt ſie? 

»Sie iſt eine Ruſſinn, oder kommt wenigen 
aus Rußland. 

»Aus Rußland! rief ich unwilckürlich Die 

Erinnerung an Nadege uͤberfiel mich wie ein Blitz. 

„Seit 17 Jahren hatte ich ſie nicht geſehn, 
und da ich ſeit ſechszehn Jahren gar keine Nachricht 
von ihr erhalten hatte, ſo hielt ich fie endlich für 
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todt. Und dennoch ſtritt fortwährend ein geheimer 
Inſtinct in mir gegen die Stimme des Raiſonne⸗ 
ments, auf welches dieſer Glaube gegruͤndet war. 
Ich dachte, ſie ſei todt, und fuͤhlte, daß ſie noch le⸗ 
ben muͤſſe. Beſonders des Nachts erſchien mir Na⸗ 
dege und an ihrer Seite ihr Kind; denn durch den 
Brief des Doctor Poiſſonnier vom 10. Febr. 1761 
war ich uͤberzeugt, daß ſie Mutter ſei. 


v Als ich von Pille, meinem Kammerdiener, 


das Wort » Ruſſinn « ausſprechen hörte, glaubte ich 


zwar nicht, daß es Naddge ſei; aber es ſchwebte 


mir dunkel die u vor, daß ſie es ſein 
koͤnne. 

Laß fie eintreten! & rief ich meinem Diener 
zu, und ſprang ſo raſch auf, daß er erſchrocken zu⸗ 
ruͤckfuhr, und eilig hinauslief. — Mein Herz ſchlug 
fo heftig, daß ich genöthigt war, mich wieder 1 
ſetzen. 


»Die Thür öffnete ſich .. . . es erſchien eine 


Frau, in die Tracht des noͤrdlichen Rußlands ge⸗ 
kleidet .... meine Augen fallen auf ihr Geſicht 
. . . ich ſchreie laut auf und ſtuͤrze mich, raſcher 
als der Blitz, in ihre Arme. »Nadsge!« rief ich; 
denn fie war es. Ich erkannte ihr ſchoͤnes, männ- 


liches Geſicht, trotz der Veränderungen, welche Lei⸗ 


den und Zeit darin hervorgebracht hatten 
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So hänge ich an ihrem Halſe, umſchlinge fie, be⸗ 
decke, erſticke ſie mit meinen Kuͤſſen . . Sie 
empfaͤngt alle dieſe Beweiſe der Zaͤrtlichkeit mit Auf⸗ 
regung, aber ohne ſie zu erwidern. Ja, ſie ſcheint 
ſogar eine Beendigung derſelben zu wuͤnſchen 

Ich erſtaune über dieſe Kälte und ſehe fie an 
Sie iſt zerſtreut. . .. Ihre Blicke durchſuchen un⸗ 
geduldig und in ſichtbarer Zerſtreuung das Zimmer. 

»Was haft Du? was ſuchſt Du? frage ich. 

Ihren Herrn Bruder, « antwortet fie verle⸗ 
gen .. . . denn Sie find feine Schweſter, nicht 
wahr? O, ich habe Sie ſogleich an der Ahnlichkeit 
erkannt .. . . aber wo ift er? Im Namen des 
Himmels, ſagen Sie mir's, damit ich ihn ſehe.« 

» Zittern ergreift mich bei dieſen Worten, aus 
meinen Gliedern dringt ein kalter Schweiß. 

»Ich bin es ſelbſt, « ſagte ich mit innerer 
Schaam; ich ſelbſt bin der Chevalier von Eon, Dein 
Freund, Dein Geliebter .. .. der, welchen Du 
ſuchſt.« 

> Unmoͤglich. « 

»Und doch wahr! Nadege, meine Nadege, 
Du glaubſt mir nicht? Wäre ich nicht der Chevalier, 
wie würde ich Dich erkannt haben? 

»Es iſt wahr, « antwortete fie, noch immer 
zoͤgernd .. . . aber dieſe Verkleidung. 4 
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»Ich werde Dir Alles erklaren. 

„Er iſt's ... . Du biſt's! Jetzt erkenne ich 
Deine Stimme!“ Nun warf fie ſich in meine 
Arme, und umſchlang mich, ohne ein Wort her⸗ 
vorbringen zu koͤnnen. Vergebens bewegen ſich ihre 
Lippen, ihr Herz iſt zu voll, als daß es auch nur 
einer Sylbe den Durchweg geſtattete. 

Vund Dein Kind! « rief ich inſtinctmaͤßig, als 
hätte ich wirklich gewußt, daß fie Mutter ſei. 
VD du weißt es alſo, « ſagte fie, faft wahnſin⸗ 
nig vor Entzuͤcken. . . . »Es iſt in Frankreich, 
bei mir, in Paris .. . . Es erwartet uns. 

»Ich that einen Schritt nach der Thür, um 
fortzueilen und ſie mit mir zu ſchleppen; aber die 
Kraft hatte ſie verlaſſen. Sie ſank auf die Kniee 
nieder ... ich laufe zu ihr, hebe fie auf, trage 
ſie auf ein Ruhebett, reiße an dem Glockenzuge, 
als ob ich ihn abreißen wollte, und rufe aus vol⸗ 
lem Halſe nach meinem Kammerdiener und ſeiner 
Frau. | 

»Es iſt nichts,« fagte ſie; v rufe nicht. 
es war eine Schwäche .... ein übermaaß von 
Gluͤck. . . . Ich war zu gluͤcklich und konnte es 
nicht ertragen. Ich begreife nun, daß die Freude 
toͤdten kann! Aber jetzt bin ich gerettet. 

„ Pille und feine Frau liefen auf mein Geſchrei 
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herhei. Ich ſchickte fie wieder fort, denn zung 
hatte ſich bereits erholt. 

„Aber loͤſe mir, « ſagte ich nach einer Weile 
v das Raͤthſel Deines Verſchwindens; beſonders . 
Deiner Ruͤckkehr.« 

»Ich will Dir Alles erzaͤhlen, « ſagte fie, mich 
umarmend. »Meine Geſchichte wird nicht lang fein. 
Einen Monat nach Deinem Abſchiede hatte ich we⸗ 
der von Dir, noch von Sophie Charlotte von Meck⸗ 
lenburg, auf deren Freundſchaft und Huͤlfe ich ge⸗ 
rechnet hatte, eine Nachricht empfangen. Ich lag 
in allen Ängften der Erwartung, Ungewißheit und 
des Schmerzes, als ich eines Morgens zu der Kai⸗ 
ſerinn Eliſabeth beſchieden wurde. 

»Ich fand Ihre Majeſtaͤt in einer Wuth, die ich 
nicht ſchildern kann. Ich kannte die Urſache nicht, 
errieth aber ſogleich, daß mir ein Ungluͤck drohe. 

»Bei der Kaiſerinn war ein Mann, den ich 
damals nicht kannte, nachher aber nur zu gut ken⸗ 
nen lernte. Es war der Gouverneur einer am Ufer 
eines Fluſſes, deſſen Namen Du wohl nie gehoͤrt 
haſt, des Jaick, erbauten Feſtung. Sie liegt weit, 
weit von Rußland entfernt, in der Provinz Oren⸗ 
burg. ) | 
) In dem aſiatiſchen Rußland, im Lande der Tartaren, 

450 Lieues von St. Petersburg entfernt. | 
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»VBor Elifabeth ſtand ein Tiſch mit einem offe 
nen Briefe; in der Hand hatte ſie einen andern 
Brief, den fie zerfnitterte, als wolle fie ihn zerrei⸗ 
ßen. Sie nahm mich bei dem Arme, zog mich hef 
tig an ſich heran und hielt mir raſch das Papier 
dicht vor die Augen, in welchem ich ſogleich Deine 
Handſchrift erkannte. 

v» Ha! er war Dein Geliebter! « rief fie. »Er 
will Dich heirathen! Und deshalb laͤßt er Dich durch 
dieſe kleine Herzoginn reclamieren.« Dabei zeigte 
ſie mir Sophie Charlotte's Brief. »Er wollte Dich 
meiner Gewalt entziehen. Wahrlich, der Plan iſt 
nicht ſchlecht erſonnen. Zum Gluͤck habe ich ihn 
entdeckt; und was ich einmal habe, das halte ich 
feſt. < | 

»Sie werden abreiſen, « fuhr fie fort; »aber 
weder nach Frankreich, noch nach Deutſchland. Sie 
werden mich verlaſſen, aber nicht, um zu Ihrem 
Geliebten zu gehen. . .< 

v Iſt Alles bereit? & fragte ſie. dann den Mann, 
der unbeweglich neben uns ſtand. 


»Es iſt Alles bereit, « antwortete der Mann. | 


»Sie erhob fih, nahm ein an der Mauer 
haͤngendes Crucifir, und ſagte, indem fie es ihm 
reichte: »Schwören Sie auf dieſes Grucifir, daß 
Niemand erfahren fol, wohin Sie dieſes Mädchen 
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führen. Schwoͤren Sie, daß ſelbſt nach meinem 
Tode Niemand es erfahren ſoll; daß ſie, ſo lange 
Sie leben und Gouverneur von Jaick ſind, ihre 
Geſangene bleibt, wer ſie auch zuruͤckfordern mag, 
und waͤre es der Souverain, mein Nachfolger! 
Schwoͤren Sie, und ich werde ae) was ich Ih⸗ 
nen verſprochen habe. «<. 

V Ich ſchwoͤre es, « ſagte der Mann, ber er 
die P auf das Crucifix legte. 

»Ich ſtieß einen Schrei des Entſetzens aus, und 
fiel der Czarinn, um Gnade flehend, zu Füßen. 
Aber ſie lachte kalt und eiſig. Ich fuͤhlte, daß mein 
Schickſal unwiderruflich beſtimmt war, und nie habe 
ich dieſe unerbittliche Rache begreifen koͤnnen. War 
ich denn ſo ſtrafbar, weil ich Dich geliebt hatte? 
verdiente dieſer Fehltritt eine ewige Folter? 

»Fuͤhren Sie fie jetzt fort, «ſagte die Czarinn 
zu demjenigen, in welchem ich nun meinen Kerker⸗ 
meiſter ſah. | 

»Als ich dieſen Befehl hörte, ſprang ich zurüd, 
um der ſchrecklichen Hand auszuweichen, welche ſich 
ſchon nach mir ausſtreckte. Ich wollte fliehen, aber 
die Kraft verließ mich, und ich ſtuͤrzte ohnmaͤchtig 
nieder. 


»Als ich wieder zu mir kam, war ich allein 


mit dem Manne, in einem hermetiſch verſchloſſenen 
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Wagen. Ich flehte ihn an um Schutz und Freiheit, 
aber auch er lachte. » Ah, mein ſchoͤnes Fräulein, « 
fagte er unter andern Spoͤttereien, » Ihr Fang iſt 
reicher, als ich hoffte. Ich glaubte, wir waͤren nur 
unſrer zwei, und jetzt ſehe ich, daß wir zu drei rei⸗ 
fen.« Ich verſtand nichts von dieſer dunkeln Iro⸗ 
nie. Spaͤterhin erzaͤhlte er mir, ich haͤtte lange Zeit 
in dem Zimmer der Czarinn in Ohnmacht gelegen: 
dieſe habe an mir etwas Außerordentliches 
bemerkt (das ſind ſeine eigenen Worte), ſie habe 
dann einen Arzt gerufen, und dieſer . erklärt, 
ich ſei fchwanger. « 


» Bei dieſer Erklärung ſah mich der Mann mit 


einem wilden Vergnügen an; er wollte ſich an mei⸗ 


ner Verwirrung, meinen Thraͤnen weiden, war aber 


ſehr erſtaunt, als dieſe Nachricht, ſtatt mich nieder: 
geſchlagen zu machen, meine Kraͤfte und meinen 
Muth wieder belebte. Ich war Mutter! war folg⸗ 
lich nicht ganz mehr von Dir getrennt. Ich bat 
den Himmel, Dir zu offenbaren, daß ich die Frucht 
unſrer Liebe in meinem Schooße truͤge .... Er 
hat mich erhoͤrt, denn Du zuerſt haſt von unſerm 
Kinde geredet. 

»Ich erzählte Nadege, welche Ereigniſſe und 
Vermuthungen mir dieſe Hoffnung gegeben hätten, 
und ſie fuhr fort. 
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„Nach einer Reiſe, deren Dauer ich nicht be⸗ 
ſtimmen kann, ſo lang erſchien ſie mir, kamen wir 
an dem Orte unſrer Beſtimmung an. Ich wurde 
in die Feſtung am Ufer des Fluſſes eingeſperrt; 
vierzehn Jahre lang war dieſer al; meine einzige 
Zerſtreuung. < Ä 

»Indeß war ich Mutter geworden, 195 mein 
Sohn . ah, dieſes Wort erfüllt Dich mit 
Beben, es macht Dich gluͤcklich, nicht wahrt 
mein Sohn wuchs an meiner Seite heran. Meine 
Henker waren in ihrer Grauſamkeit ſo mitleidig ge⸗ 
weſen, uns nicht zu trennen. Ich hatte ihm zwei 
Namen von Dir, Charles Thimothse, gege 
ben, und glaubte, wenn ich ſie ausſprach, mit Dir 
zu reden. Uebrigens iſt Dein Sohn Dir ſo aͤhn⸗ 
lich, daß auch meine Augen ſich dieſer füßen Taͤu⸗ 
ſchung hingaben. 

Dreizehn Jahre lebte ich fo mit meinem Sohne 
allein, als ploͤtzlich unſre Einſamkeit durch Kriegs⸗ 
laͤrm unterbrochen wurde. Ein unbekannter Mann, 
ein Coſack glaube ich, war in das Land gekommen, 
und hatte ſich fuͤr den Mann der regierenden Kaiſe⸗ 
rinn ausgegeben, die, wie es ſcheint, ſchon lange 
todt iſt. Dieſer verwegene Mann wußte ſich An⸗ 
haͤnger zu verſchaffen, und bewirkte eine Empoͤrung 
in der Provinz, in welcher ich war. Man ſchickte 
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Truppen gegen ihn; auf feinen Kopf wurde ein 
Preis geſetzt, und eines Morgens ſagte mir ber 
Gouverneur, ich muͤſſe mein Gemach, das verwahr⸗ 
teſte in der ganzen Feſtung, verlaſſen, um es dem 
ihm von den Seinigen ausgelieferten Betrüger ein⸗ 
zuraͤumen. In der That wurde auch dieſer Coſack, 
den man, glaube ich, Pugatſcheff nannte, mit Ket⸗ 
ten beladen von einem Corps ruſſiſcher Soldaten 
herbeigeführt. « | | 

»Dadurch gewann ich einige Freiheit. Die 
Aufmerkſamkeit des Gouverneurs und der Garniſon 
war ausſchließlich auf den Gefangenen gerichtet. 
Auch lebte ich nun bereits ſo lange in der Feſtung, 
| daß fi) Alle an mich gewöhnt hatten ku faum 

noch auf mich Achtung gaben. « 

Am Tage vor der Abführung dige armen 
Coſacken nach Moscau in einem eiſernen Käfig, de 
trachtete ich mit meinem Sohne die Exercitien der 
Soldaten, welche ſich zur Abreiſe anſchickten, als 
meine Augen denen des Generals begegneten, wel⸗ 
cher die ruſſiſche Diviſion commandierte .. . ich 
erkannte in ihm einen Officier, den ich oft am Hofe 
Eliſabeth's geſehn hatte, und der ein Freund und 
Camerad meines Vaters geweſen war. Es war der 
General Bibikoff .. . . Ich ſtellte mich ihm fo 
in den Weg, daß ich von ihm bemerkt werden mußte. 
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Er erkannte mich ſogleich, und wollte auf mich zu 
kommen; aber ich gab ihm mit der Hand ein Zei⸗ 
chen; er unterdruͤckte ſein Erſtaunen, entfernte ſich 
von feinen Officieren und folgte mir endlich in das 
Zimmer, in welches er mich eintreten ſah. Dort 
erzaͤhlte ich ihm meine Leiden und flehte ihn um 
Beiſtand an. Er wurde von meinen Thraͤnen ge⸗ 
rührt, und verſprach mich zu retten. « 

»Am folgenden Morgen ſollte der Coſack Pu⸗ 
gatſcheff die Feſtung verlaſſen. Der General verzoͤ⸗ 
gerte die Abreiſe bis zur Nacht. Im Laufe des 
Tags ließ er mir zwei vollſtaͤndige Maͤnneranzuͤge 
für mich und meinen Sohn zukommen, und des 
Abends, als alle Haͤnde beſchaͤftigt waren, verſchwan⸗ 
den wir mitten unter den auf Poſten ſtehenden Sol⸗ 
daten, deren Uniform wir trugen. Sichere Leute 
erwarteten uns und brachten uns raſch vom Jaick 
nach der kleinen Stadt Simbirsk, wo ein ande⸗ 
rer Freund meines Vaters und Bibikoffs comman⸗ 
dierte, der General Graf Pan in. Mein Befreier 
hatte mir einen Brief an ihn mitgegeben 
Pan in nahm mich vaͤterlich auf, und ließ mich 
ohne Zeitverluſt nach einem ſeiner entfernteſten Schloͤſ⸗ 
ſer bringen. Er fuͤrchtete, daß der Gouverneur von 
Jaick mich verfolgen laſſen, und mir uͤberall Steck⸗ 
briefe nachſenden wuͤrde. Dann wuͤrde ich ohne 
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Zweifel von Neuem arretiert und in meinen Kerker 
zuruͤckgeſchleppt worden ſein.« 


»Du irrteſt Dich, ach!“ unterbrach ich Nadege. 


» Katharina II., die neue Kaiferinn, hätte Dich gnaͤ⸗ 
dig aufgenommen. Sie hat lange Nachſuchungen für 
Dich anſtellen laſſen, um Dich der Freiheit wieder⸗ 
zugeben! « 


»Großer Gott! warum habe ich das nicht ger 
| wußt! . . . . ich hätte Dich drei Jahre eher wieder⸗ 
geſehn! Der Graf Panin wollte mich nicht eher 
abreiſen laſſen. Endlich, als er glaubte, daß man 
mich ſammt den Verfolgungen vergeſſen haben würde, 
entließ er mich aus dieſer Einoͤde. . . . Nach einer 
langen, ach! ſehr langen Reiſe kam ich in Paris an. 
Kaum aus dem Wagen geſtiegen, ſpreche ich Dei⸗ 
nen Namen aus, vor Angſt zitternd, ich möchte Dich 
nicht finden koͤnnen. Aber zu meiner groͤßeſten 
Freude kannten alle Perſonen, welche ich fragte, Dich 
ganz genau. „Sie wollen ihn beſuchen?“ frag⸗ 
ten die Einen, „Sie wollen fie beſuchen?“ die An: 
dern. Haſt Du denn eine Schweſter, welche be: 
ruͤhmt geworden iſt? 


»Ja, & antwortete ich zoͤgernd. 


Das dachte ich, und als ich hier eintrat, 
glaubte ich von dieſer Schweſter umarmt zu wer: 
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den. In dieſem Glauben habe ich Deine Zaͤrtlich⸗ 
keit nur halb erwidert. | 

» Damit warf fie ſich von Neuem in meine 
Arme, und kuͤßte mich in trunkner Wonne 

»So habe ich Dich denn wiedergefunden! 
rief Nadege in wahnſinniger Freude. „ Endlich 
bin ich bei Dir, um Dich nie wieder zu verlaſſen!« 

»Aber unſer Kind, mein Sohn . warum 
haſt Du ihn nicht mitgebracht? 

V Ach! ich konnte es nicht. Als wir in Paris 
ankamen, iſt der arme Charles, durch die Reiſe er⸗ 
ſchoͤpft, von einem Fieber befallen worden. Er wollte 
mit mir gehen, aber der Arzt des Hötels, in wel⸗ 
chem wir abgeſtiegen, erlaubte es nicht.. .. ver: 
ſicherte indeß, daß ſeine Unpaͤßlichkeit nichts zu be⸗ 
deuten habe. Da ließ ich Charles unter ſeiner Ob⸗ 
hut, und ging allein, ſeinen Vater und meinen Gat⸗ 
ten zu ſuchen! 

» Bei dieſen letzten Worten erbebte ich. Sie 
enthuͤllte mir einen Gedanken, den ich bis dahin 
noch nicht gehabt, ein Licht, welches plößlich meine 
und Nadege's Zukunft erhellte. Die Ungluͤckliche 
ſuchte die Ehre fuͤr ſich und einen Namen fuͤr ihr 
Kind .. . ſie kam zu mir als zu einem Gatten, 
einem Vater! Und ich konnte weder das Eine, noch 
das Andere ſein, denn ich war ja nicht einmal mehr 
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ein Mann. Unverſehens uͤberraſchte mich dieſes neue 
Reſultat meiner Metamorphoſe, an welches ich nie 
gedacht hatte. Seit ſechzehn Jahren hielt ich Na 
dege fuͤr todt, ich hatte ſie beweint. Ihre Ankunft 
war für mich eine wirkliche Auferſtehung. ... Als 
ich den durch meine eignen Haͤnde und fuͤr immer 
zwiſchen Nadege, ihrem Kinde und mir ausgehoͤhl 
ten Abgrund bemerkte, wurde ich von einer Art 
Schwindel befallen; ich fuhr mit der Hand an meine 
Stirn, bebte erſchrocken zuruͤck, und ſchrie unwill⸗ 


» Was iſt Dir?« fragte Nadege, indem ſieſic 
mir erſchrocken naͤherte. 

Nichts, nichts, « antwortete ich. 

»Aber Du zitterſt. Vielleicht quaͤlen Dich dieſe 
abſcheulichen Kleider. Gott verzeihe mir, er hat ein 
Corſett an! geſchwind das Corſett weg! Be 
Wozu überhaupt dieſe Verkleidung? Du haft 
es mir noch nicht geſagt. Vielleicht wieder eine 
diplomatiſche Verkleidung . Spielft Du auch 
hier die Vorleſerinn bei irgend einer Fuͤrſtinn? 
. . . . O, Du biſt nicht mehr der kleine Eon von 
neunzehn Jahren; Du ſiehſt aus wie eine alte Ma⸗ 
trone, wie Deine Kammerfrau in St. Petersburg 

weißt Du noch? die, welche Du Deinen 
Tambour⸗Major nannteft. « | 
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» Dabei umarmte fie mich lachend. 

»Allons,« fuhr fie fort, » wirf dieſe Spitzen 
und ſchoͤnen Kleider von Dir; Charles mag ſie zum 
Carneval anziehn. Du biſt zu alt zum Verkleiden. 
Das war gut vor zwanzig Jahren, bei Deiner Na 
dege. Zieh raſch Deine Maͤnnerkleider wieder an; 
ich ſehe Dich lieber als Papa, denn als Mama. 
Schnell, ſchnell!« 
| » Schen begann ihre geſchickte Hand mir die 

Nadeln auszuziehn. 

„Halt! « fagte ich, indem ich ihre Hand ef 

hielt. 
v» Du wirſt doch hoffentlich nicht in diele Klei⸗ 
dern bleiben? Du wirſt doch in dieſem Coſtuͤm un⸗ 
fern Charlez nicht beſuchen wollen? | 
AV ch werde ihn in dieſem Coftüm beſuchen. « 

„ Und warum? Darfſt Du es nicht ee 

Nein. « 

»Nicht auf einen Tag? « | 

»Nicht heute, nicht morgen kurz, nie. 

V» Was ſagſt Du? 

»Die Wahrheit. Dieſe Tracht iſt die meinige 
geworden, ich bin dazu auf ewig verdammt; auch 
nicht auf eine Stunde darf ich ſie ablegen, denn ein 
Mann bin ich nur noch in den Augen Gottes und 
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der Natur; in den Augen der Welt und des Geſetzes 
bin ich ein Weib. «k 

»Nadege ſah mich mit n ern 
nen an. 

»Ja, « fuhr ich 1 vmeine Zukunft iſt un⸗ 
widerruflich beſtimmt; ich habe mein Schickſal mit 
eigner Hand unterſchrieben .. . Ich erwartete Dich 
nicht, arme Nadege! Gott allein wußte, daß Du 
zuruͤckkehren wuͤrdeſt, und hat nicht meinen Mörder: 
arm aufgehalten, hat mir nicht geſagt: »Du willigſt 


in Deinen Tod, und ein Weib und ein Kind leben 


noch für Dich. Deine Exiſtenz, Dein Name gehor 


ren ihnen; fie werden Beides zuruͤckfordern.“ Er 


hat mir nichts geſagt, und ich habe uͤber meine 
Exiſtenz, über meinen Namen verfügt. Der Him⸗ 
mel warf mich in den Schlund, und als ich tief 
unten lag, zeigte er mir oben am Rande das Glück 
O, es iſt ſchrecklich, ſchrecklich!l.. Du 
glaubteſt hier einen Gatten fuͤr Dich, einen Vater 
für Dein Kind zu finden .... Du forderſt von 
mir die Ehre zuruͤck, welche ich Dir geraubt 
Siehe, ich kann fie Dir nicht zuruͤckgeben ... ich 
habe mich ſelbſt verleugnet, mich ſelbſt verkauft! 
ER | 

»Nadege war auf ihren Stuhl zuruͤckgeſunken, 

und weinte heiße Thraͤnen. 5 
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„Oh, wie ſoll ich die Verzweiflung ausdrucken, 
welche dieſe einfachen Worte in mir erregten! Eine 
Art Wuth bemaͤchtigte ſich meiner, ich legte Hand 


an mich ſelbſt, und die Kleider, welche ich trug, 


flogen in Stuͤcken umher. Ich zerriß fie mit den 
Nägeln, mit den Zähnen, und. zertrat das Uebrige 


mit den Fuͤßen. 


V» Komm mit mir zu meinen Henkern, « fagte 
ich zu Nadege, » Dir werden fie vielleicht bewilligen, 
was fie mir abgeſchlagen haben. « Und nachdem ich 
ein anderes weibliches Kleid ſtatt des zerriſſenen an⸗ 
gezogen, nahm ich Nadege bei der Hand und ging 
direct zu Herrn von Vergennes. 

v Herr von Vergennes war taub für unſre Bitten. 

»Ich ging zu Herrn von Maurepas. 

„Herr von Maurepas war taub bei unſern Bitten. 

»Zu Herrn von Sartines. 

» Herr von Sartines war taub bei unfern Bitten. 

»Ich wollte mich dem Könige zu Füßen werfen. 

»Halt! « ſagte mir Herr von Sartines in einer 
Bewegung, der er nicht voͤllig Herr werden konnte. 
»Was wollen Sie beginnen? Einen fuͤr Madame 
unnuͤtzen, und für Sie verderblichen Scandal verur⸗ 
ſachen. Es giebt Verpflichtungen, die man aller⸗ 
dings ablehnen kann, die aber, hat man ſie einmal 
unterzeichnet, unwiderruflich ſind. Dahin gehoͤrt 
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Ihre Verkleidung. Sie verlaſſen Frankreich, werden 


Sie ſagen ... Erſtlich wird Ihnen das ſchwer 


werden; aber wenn es Ihnen auch gelaͤnge, ſo wuͤrde 


doch ſtets die naͤmliche Alternative bleiben: Baftille 
oder ewige Verbannung. | 
v Es ift genug, « fagte Nadege mit einer Ruhe 
und Seelenſtaͤrke, welche ich verloren hatte, » wir 
kennen jetzt Beide unſere Pflicht. Es giebt hier 
nur noch eine Chevaliere von Eon; für mich, wie 
für die Welt, eriftiert der Chevalier nicht mehr. < 
AV Ich verwarf das Opfer dieſes Engels. 
„Gut, « ſagte der Miniſter, „wir werden 
ſehen. 
»So laſſen Sie mich nach England reiſen.« 
»Das koͤnnen wir Ihnen a nach dem jetzigen 
Kriege bewilligen. 

»Das war das Reſultat dieſes Schrittes. 
»Ich ſah meinen Sohn, Nadcge's Kind. 
Das Fieber hatte zugenommen, ſo daß wir N 
liche Beſorgniſſe hegten. Dennoch verſchaffte es 
uns Zerſtreuung in unſerm unſaͤglichen Kummer. 
Wir dachten nur noch an die Rettung deſſen, den 
wir zu verlieren fuͤrchteten. Aber die Vorſehung 
war entſchloſſen, mich den Leidensbecher bis auf den 
Grund leeren zu laſſen. Vierzehn Tage lang wichen 
wir nicht von dem Lager unſers Kindes 
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Aber unſere Sorgfalt war unnuͤtz. Die durch die 
lange Reiſe geſchwaͤchte Natur des armen Kleinen 
konnte ſich nicht wieder erholen ... Durch mich 
in die Welt gekommen, ſollte er meinetwegen ſterben. 
»Die verſchiedenen phyſiſchen und moraliſchen 
Erſchuͤtterungen warfen mich endlich auf das Kran⸗ 
kenlager. Ich wurde ſo elend, daß die Aerzte mir, 
bei Verluſt des Lebens, eine raſche Aenderung der 
Atmoſphaͤre und der Lebensweiſe verordneten. Man 
rieth mir daher, mich in meine Heimath zu begeben. 
Anfangs weigerte ich mich, nach Tonnerre zu gehen, 
weil dort Jedermann mich kannte, Nadege alſo 
mich nicht begleiten konnte. Aber mein Zuſtand 
wurde mit jedem Tage ſchlimmer, und ich mußte 
endlich dem Willen der Aerzte gehorchen. Nadege 
wollte mir folgen. » Glaubſt Du denn, « ſagte fie, 
V daß ich meine Ehre mehr liebe, als Dich? « Aber 
ich machte ihr begreiflich, daß nicht ſie es waͤre, 
die ich zu beleidigen fuͤrchtete. Ich muͤßte eine Fa⸗ 
milie, eine Mutter ſchonen. = — 


— »Und doch nimmſt Du eine junge, huͤbſche 
Kammerfrau mit. < 


— »Sie hat einen Mann, der in meinem 
Dienſte ſteht, und fie vor Verlaͤumdungen ſichert.« 


„Sie ergab ſich. 
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Ich reiste mit Pille ab, deſſen Frau und in 
der That folgen ſollte. | 

»Wenige Tage befand ich mich in Tonnerre, 
im Schooße meiner Familie, als Pille mir meldete, 
daß ſeine Frau ſo eben angekommen ſei; er en 
fie meinen Verwandten vor. 

»Wie groß war mein Erſtaunen, als ich Na⸗ 
dege erkannte! Nadege, die Pille's Frau vermocht 
hatte, ihr ihre Stelle abzutreten! Nadege, welche, 
um mich zu ſehn und zu behuͤten, ſich bis zum 
Stande einer Dienerinn erhoben, fi bis zu einer 
Magd veredelt hatte. 


„Bei dem Anblick dieſer erhabenen Erniedrigung N 


war ich auf dem Punkte, ſie zu verrathen; aber das 
Wort erſtarb mir auf den Lippen .. . Ich konnte 
nur anſchaun, bewundern und anbeten. «k 

„ Geſchaͤfte vorſchuͤtzend, ſchickte ich Pille zu ſei⸗ 
ner Frau nach Paris zuruͤck, und Nadege blieb bei mir. 

»In der Mitte zwiſchen ihr und meiner Mutter, 
das heißt, zwiſchen den beiden Weſen, welche ich 
auf dieſer Welt am meiſten liebte, von denen ich 
eben fo wiedergeliebt wurde, bekamen meine Kräfte 
allmaͤlig neues Leben, und ich wurde bald wieder 
hergeſtellt. — 


Eilftes und letztes Capitel. 


Die Chevalisre von Eon und Nadöge in Tonnerre. — Der 
a alte Barbier. — Prinz Heinrich von Preußen. — Beau⸗ 
marchais als Holzhaͤndler. — Seine Geldnoth. — Der 
Chevalier im Gefaͤngniß zu Dijon. — Abreiſe nach Lon⸗ 
don. — Heirathsprojett zwiſchen Eon und Nadege. — 
Beſuch bei Sophie Charlotte in Frauentracht. — Zu⸗ 
ſammenkunft Nadeége's und Sophie Charlotte's. — 
Die Chevalière von Eon wird dem Hofe von 
St. James vorgeſtellt. — Die Schwaͤne im Park und 
die Thronrede. — Erſter Anfall Georg's III. — Seine 
Wiederherſtellung. — Sein Haß gegen den muthmaßli⸗ 
chen Thronerben. — Beiſtand des Parlaments. — Po⸗ 
lemik des Königs und des Kronprinzen. — Der Zwei⸗ 
kampf. — Die Graͤfinn Duͤbarry und die Diebe in 
London. — Bekenntniß und Reue. — Der Emigrant. — 
Die Chevaliere von Eon und die Republik. — Die Ta⸗ 
gesordnung. — Die beiden Matronen. — Tod des Che⸗ 
valier von Eon. — Inſpection und Autopſie des Leich⸗ 
nams. — Zweiter Anfall von Wahnſinn. — Atteſtate. — 
Pater Elyſée. — Das Begrabniß. — Der Torſo. — 
Sir Sidney Smith. — Moral. 


Die Chevaliere von Eon, und Nadege, ihre Ge: 
ſellſchaftsdame, blieben auf dieſe Weiſe etwa 
zwei Jahre in Tonnere. Die provinzielle Mediſance, 
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welche überall etwas wittert, machte ſich mit ihrem 
Zahne auch an dieſes vertraute Verhaͤltniß, deſſen 
Schleier indeß kein Auge durchdrang. Nadege galt 
ſtets für Pille's Frau, und die Zeitgenoſſen willen 
ſich derſelben noch genau zu erinnern. 

Unter dieſen Zeitgenoſſen eriftiert noch jetzt in 
Tonnerre ein mehr als achtzigiähriger Greis, von 
welchem wir ſchon geredet haben, der Barbier der 
Chevaliere von Eon, die er täglich raſierte. Er 
heißt Bouquin. Fragen Sie ihn, ſo erzaͤhlt er 
Ihnen, bei wie viel Gelegenheiten er den Chevalier 
in naturalibus ſah, und welche Damen ſeiner Zeit 
daſſelbe Gluͤck hatten. Er wird Ihnen zum Schluß 
die Antwort der Winzer anfuͤhren, wenn man ſie 
fragte, ob die vorgebliche Chevalière wirklich ein 
Frauenzimmer ſei. Ah! bien oui, ſagten fie, il 
pisse tout droit contre les murs! 

Während Eon's Aufenthalt in Tonnerre wurde 
die Stadt von zwei ausgezeichneten Perſonen be⸗ 
ſucht: Die eine war der Prinz Heinrich von Preu⸗ 
ßen, Bruder des großen Friedrich, der ihn beſuchte 
und bei ihm zu Mittag ſpeiste. Die andere Perſon 
beſuchte den Chevalier von Eon nicht: es war Caron 
von Beaumarchais, jetzt Holzhaͤndler und Adjudi⸗ 

cator der Wälder von Tonnerre und Peauigny ge: 
worden. 
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Als dieſe ſonderbare und legte Begegnung ſtatt⸗ 
fand, waren dieſe beiden Feinde und ehemaligen 
Freunde auf verſchiedene Weiſe, aber gleich ungluͤck⸗ 
lich. Und doch hatte der Chevalier Nadege wieder⸗ 
gefunden! Und doch war Amerika, dieſe Geliebte, 
deren Sache Beaumarchais ſich ſo warm angenom⸗ 
men, maͤchtig und frei geworden. Er war jetzt 
Kaufmann, machte bedeutende Speculationen, hatte 
ganz bedeutende Verluſte, und gerieth endlich ſo ſehr 
in Verlegenheit, daß er ſich in einem um Huͤlfe 
flehenden Briefe am 15. Maͤrz 1783 an den Gra- 
fen von Vergennes wandte. 

Indeß hatte der Chevalier von Eon der Ver⸗ 
ſuchung nicht zu widerſtehen vermocht, feine Män- 
nerkleidung wieder anzulegen. Aber die Polizei, 
deren Rumpf in Paris, und deren Augen und Glie⸗ 
der uͤberall ſind, erfuhr dieſen Streich, und war 
ohne Erbarmen gegen feine Schwäche. Er wurde 
zur Strafe auf einige Monate in das Schloß von 
Dijon verwieſen. Hr. von Changé war damals 
Gouverneur. Der Chevalier ließ ſogleich Pille 
von Paris kommen, und unter der Aegide dieſes 
Dieners folgte ihm Nadege, die treue Nadege, in 
das Gefaͤngniß. 

Als er es verließ, war eben der Frieden zwi⸗ 
ſchen Frankreich und England unterzeichnet. Treu 
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ſeinem Plane, ſeinen Maͤnnernamen wieder zu erhal⸗ 
ten und ihn Nadege anzubieten, eilte der Chevalier 
nach Verſailles, und erinnerte Hrn. von Sartines 
Han ſein Verſprechen. Der Miniſter hielt fein Wort, 
und der Chevalier von Eon reiste mit der nunmehr 


von ihm unzertrennlichen Gefaͤhrtinn ſeines Lebens 
nach London. 


» Bevor ich Frankreich verließ, « ſagt er, v hatte 


ich Nadege ein vollſtaͤndiges Bekenntniß der Urſa⸗ 


chen meiner Metamorphoſe abgelegte 


»Kaum waren wir in London angekommen, 


als ich der Koͤniginn insgeheim meine Ruͤckkunſt 
melden ließ und ſie um eine Unterredung bat. Sie 
wurde mir fogleich bewilligt ... Endlich faßte 
ich Muth, und erzählte ihr zugleich, daß Nadege 
noch lebe, und welchen Plan ich haͤtte, dieſem unſchul⸗ 
digen Opfer meiner Verfuͤhrung Genugthuung zu 
geben. Dieſe letzten Worte erfüllten fie mit eben 
ſo großem Erſtaunen, als die Nachricht, daß Na⸗ 
dege lebe, ihr Freude gemacht hatte. Verwun⸗ 
dert ſchaute fie mich an, und ſprach endlich kopf⸗ 
ſchuͤttend: » Nadege — ein Opfer Ihrer Verfüh⸗ 
rung? Erklaͤren Sie ſich deutlicher. . 


»Nun wohlan denn! Ich gelobte ewiges Schwei 
gen; breche ich den Eid, ſo mag meine Qual mich 
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entſchuldigen. Nadege verlangt einen Mann für 
ihre Ehre, und dieſer Mann muß ich fein .« 


„Ich kann das wachſende Erſtaunen der Kb: 
niginn nicht beſchreiben, als ich ihr fo plößlich er: 
klaͤrte, ich ſei ein Mann. Sie hatte mich bis zu 
dieſem Augenblicke für ein Frauenzimmer gehalten. 
Ihre erſte Bewegung war Freude, eine unerkuͤnſtelte 
Freude über das Gluͤck ihrer theuren Nadege. 
» Gehen Sie, Chevalier, « ſagte fie dann ernſt, » ich 
will Nadege ſehn; denn an ſie muß ich mich jetzt 
wenden. Wo iſt Nadege?« 

»In meiner Wohnung, in Brewer-street, Gol- 
den - square. « 

> Morgen gehe ich zu ihr. 

»Wie! Sie wollen. . ä 

»Sie beſuchen und umarmen; iſt das nicht 
ganz naturlich? Adieu, mein lieber Freund. Ent⸗ 
ſcheiden Sie nichts vor dieſer ne das ne 
Alles, um was ich Sie bitte. 


»Am folgenden Tage kam die Koͤniginn von 
England, als einfache Buͤrgersfrau der City von 
London gekleidet, wirklich in mein Haus, in Bre- 
wer- street. Seit acht und zwanzig Jahren hatten 
Nadege und ſie ſich nicht geſehn! Als ſie nach die⸗ 
ſer Trennung einander gegenuͤberſtanden, ſchauten 
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fie ſich einen Augenblick mit Ruͤhrung an; dann 
aber flogen ſie ſich in die Arme. 

»Ich entfernte mich, um eine Unterredung nicht 
zu ſtören, bei welcher meine Gegenwart Taflig fein 
mußte 

Einige Tage nachher fand die Wiedereröffnung 
des Parlaments Statt; William Pitt uͤberreichte dem 
Könige die Thronrede. Georg III. las fie, und er: 
Härte, er ſei damit nicht zufrieden. — »Und wes⸗ 
halb, Sire? « fragte der Miniſter. — „Weil darin 
die Schwaͤne auf dem Teiche in meinem Park nicht 
erwähnt find. « 

> Pitt ſah den König an, um zu erfahren, ob 
Se. Majeſtaͤt nicht vielleicht ſcherze; aber Georg 
war ernſthaft, und erklaͤrte, er wuͤrde dieſe Rede 
nicht ſprechen, wenn nicht darin die Schwaͤne ange⸗ 
führt würden .. .. Das erregte eine große Ver⸗ 
legenheit unter den Miniſtern. Wie ſollte man es 
anfangen, im Parlamente von England, in der 
Thronrede uͤber die politiſchen Angelegenheiten Eng⸗ 
land's und Europa's, von den Schwaͤnen auf dem 
Teiche im Park zu ſprechen! .. . . Und dennoch 
mußte dieſe unbegreifliche Laune Sr. Maſeſtaͤt er⸗ 
fuͤllt werden. Pitt zerbrach ſich den Kopf, und ſchal⸗ 
tete mit großer Muͤhe in ſeinem Werke einen Ver⸗ 
gleich ein, in welchem es hieß: » Gleich wie die 
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Schwäne ꝛc. ꝛc.« Georg III. war zufrieden und 
hielt die Rede. Das Publicum fand, die Schwaͤne 
des Herrn Pitt waͤren etwas an den Haaren herbei⸗ 
gezogen, und wenige Tage nachher erfuhren Groß⸗ 
britannien und die Welt, daß Koͤnig Georg III. 
bloͤdſinnig geworden a 

Als Georg III. bloͤdſinnig geworden war, ver⸗ 
trauten ſie ihn der Obhut der Koͤniginn und des 
Herzogs von Pork, ſeines zweiten Sohns. 

Der Koͤnig hielt den Prinzen von Wales, ſei⸗ 
nen älteften Sohn, fo knapp, daß ſogar das Par⸗ 
lament ſich fuͤr ihn verwandte, und ein Geſuch an 
den König richtete, 160,000 Pfd. Sterling zur 
Bezahlung ſeiner Schulden zu verwilligen, die es 
aufzubringen ſich verpflichtete. | 

- Später, während des Kriegs gegen Frank⸗ 
reich, wurde der Prinz von Wales, der muthmaß⸗ 
liche Thronerbe, von ſeinem Vater nur zum Dra⸗ 
goneroberſt ernannt, waͤhrend ſein Bruder, der Her⸗ 
zog von York, en chef commandiert hatte, und alle 
ſeine Bruͤder Generale waren. Dadurch gekraͤnkt, 
bat der Prinz um einen hoͤhern, ſeinem kuͤnftigen 
Range angemeſſenern Grad. Georg III. ließ ihm 
durch den Staatsminiſter Addington ſagen, er 
thäte wohl, davon zu ſchweigen. Nun rich⸗ 
tete der Prinz einen öffentlichen Brief an den Koͤ⸗ 
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nig, in welcher er die Gefahr des von Napoleon 
mit einer Invaſion bedrohten England ſchildert, und 
erklaͤrt, daß er, um nicht die Achtung des Volks 
und der Armee zu verlieren, bei ſeiner Bitte a 
und fie öffentlich ausſpreche. | 

Aber der in feinem Haß unerſchuͤtterliche Vater 
verwarf zum dritten Male die Bitte des Sohns, 
der die ungerechte Averſion, deren Opfer er war, 
vor die Schranken des e Volks gebracht 
hatte. 

Als im J. 1792 die franzöfifche Repudlik er: 
richtet wurde, war der Chevalier noch in London, 
wo ihn die Gelegenheit zuruͤckgehalten hatte, biswei⸗ 
len feine männlichen Kleider anlegen zu dürfen, die 
ſeinem Herzen ſtets theuer, und ſeiner Geſundheit 
oft nothwendig waren. 

»Ziemlich ſpaͤt in der Nacht, « ſagt er, v ging 
ich einſt durch eine oͤde Straße Londons, als ich in 
geringer Entfernung, in einem Quergaͤßchen, eine 
weibliche Stimme franzoͤſiſch um Huͤlſe rufen höre. 
Ich antworte und eile nach der Stelle, woher das 
Geſchrei kam. Bei dem Geraͤuſch meiner Schritte 
waren die Diebe anfangs geneigt, die Flucht zu er⸗ 
greifen; als ſie aber meine Kleidung ſahen, blieben 
ſie und dankten dem Himmel, der ihnen ſtatt einer 
Beute, deren zwei ſandte. Aber wie ich weibliche 
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Kleider hatte, fo hatte ich auch einen ſehr maͤnn⸗ 
lichen Stock, der mich nie verließ; ich ließ ihn ſo 
wacker auf dem Rüden meiner Spitzbuben ſpielen, 
daß ſie ploͤtzlich erſchrocken linksum machten und 
mich fuͤr den Teufel in eigener Perſon hielten. 
»Als ich reine Bahn gemacht hatte, naͤherte 
ich mich der ſo befreiten Dame, die ſich mir in dem 
Enthuſiasmus ihrer Dankbarkeit in die Arme warf. 
»Sie find eine Franzoͤfinn, « ſagte ich; » darf 
ich wiſſen, wem ich das Gluͤck hatte « 
»Das Leben zu retten; denn durch mein Hüͤlfe⸗ 
rufen erſchreckt, ſchlugen mich dieſe Elenden, als 
Sie erſchienen. Ich bin die Gräfinn Dubarıy. « 
| »Dubarry! «. . .. rief ich, und fuhr er: 
ſtaunt zuruͤck.) ö 
»Ich fehe,« fuhr die Graͤfinn nach einiger Ver⸗ 
legenheit fort, »daß mein Name Ihnen nicht unbe: 
kannt iſt: Darf ich auch meinerſeits um den Na⸗ 
men meiner hochherzigen Landsmaͤnninn bitten? 
»Man nennt mich die Chevalière von Eon. . 
Die Chealiere! .. .. rief die Dubarıy 
und verſtummte. Sie zitterte vor Schreck; denn 
ſie verdankte demjenigen ihre Rettung, deſſen Ver⸗ 


*) Die Graͤfinn Dubarry machte in der That vier Reifen 
nach London, in den Jahren 1791 und 1792, um die 
ihr geſtohlenen Diamanten wieder zu erhalten. 
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derben ſie, als die Dritte, mit beſchloſſen hatte; dem 
Manne, deſſen Exiſtenz fie getoͤdtet, und deſſen mo: 
raliſchen Mord ſie entſchieden hatte! 

AB ich offerierte ihr meine Begleitung und mei⸗ 
nen Schutz in meiner Eigenſchaft als emeritierte 
Dragonerinn. Sie nahm es an ; und die Cheva⸗ 
liere von Eon und die Graͤfinn Dubarty gingen 
Arm in Arm durch London's Gaſſen. Eine ſelt⸗ 
ſame Fuͤgung des Schickſals. 

»Auf ihre Bitte trat ich bei ihr ein; ſie war 
ganz Ruͤhrung und Freimuͤthigkeit. Damals er⸗ 
zählte fie mir Alles, was in dem Cabinet Lud⸗ 
wig's XV. geſchehen war, und bekannte, zu den 
Richtern jenes Tribunals gehoͤrt zu haben, welches 
das Verdammungsurtheil uͤber meine Zukunft ge⸗ 
ſprochen. Als ſie mir dieſes Geſtaͤndniß ablegte, 
vergoß ſie Thraͤnen und flehte mich um Verzeihung 
an. Ich reichte ihr die Hand wie einer Freundinn. 

» Wenige Tage nachher reiste die arme Graͤ⸗ 
finn nach Frankreich ab, wo das Schafott fie er⸗ 
wartete. Als ich von ihr Abſchied nahm, hatte ich 
ihr geſagt: »Auf Wiederſehn n!. 4 

In der That ſchickte der Chevalier von Eon 
ſich an, nach Frankreich zuruͤckzukehren. Seit acht 
Jahren bereits ohne bekannte Urſachen von Paris 
abweſend, war er, als Chevalière, auͤf die Emi⸗ 
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grantenliſte geſetzt worden. Er ſchrieb daher an die 
Convention, um der Republik ſeinen Arm anzubie⸗ 
ten, wie er ihn Ludwig XV. und Ludwig XVI. 
geliehen; denn dieſe beiden Namen waren bei ihm 
eins, ſie hießen Vaterland. Aber die Republik 
hatte vor kriegeriſchen Jungfrauen die Achtung ver⸗ 
loren; Jeanne d'Arc war fuͤr ſie eine geſtuͤrzte Poe⸗ 
ſie. Auch bedurfte man junger kraͤftiger Arme, und 
der Chevalier war 64 Jahre alt! Die Convention 
ging von ſeinem Geſuch zur Tagesordnung uͤber. 

Er blieb alſo in England. 

Da die neue Regierung die Verſprechen der al⸗ 
ten zu erfüllen für unnöthig hielt, fo blieb die Pen⸗ 
ſion des Chevalier aus. Er konnte daher auch mit 
Fug und Recht ſeine weiblichen Kleider ablegen. 
Aber er behielt ſie freiwillig. | 

Durch das Ausbleiben der Penſion, die fein - 
ganzes Vermoͤgen bildete, waren der arme Greis 
und die Gefaͤhrtinn ſeiner Leiden ohne Brot. Aber 
die Koͤniginn von England und der Prinz von 
Wales verließen ſie nicht. Eine maͤßige, doch fuͤr 
die materiellen Beduͤrfniſſe hinreichende Penſion ſi⸗ 
cherte die Exiſtenz der beiden Maͤrtyrer. 

Noch ſiebzehn Jahre hindurch ſah man in Lon⸗ 
don zwei alte Frauen, welche ſtets zuſammen aus⸗ 
gingen und zuruͤckkehrten. Die eine, von Jahren 
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gebeugt, und ſtets einen kleinen Rohrſtock mit elfen⸗ 
beinernem Knopfe in der Hand, trug auf der Bruſt 
eine große fehöne Decoration, welche ſonſt nur auf 
der Bruſt tapferer Krieger zu glänzen pflegte. Die 
andere, nicht ſo alt, und etwas mehr bei Kraͤften, 
gab ihrer achtzigjaͤhrigen Begleiterinn den Arm, 
welche ſich mit Freude darauf zu ſtuͤtzen ſchien. 
Wenn die beiden Greiſinnen bisweilen langſamen 
Schrittes eben in ihre kleine Wohnung zurückgekehrt 
waren, ſah man einen mit dem koͤniglichen Wappen 
geſchmuͤckten Wagen vor der Thuͤr ihres Aſyls hal— 
ten, und Sophie Charlotte von Mecklenburg⸗Strelitz 
Koͤniginn von England, ſtieg aus dem goldſtrahlen⸗ 
den Wagen, um an die Thuͤr dieſer beſcheidenen 
Einſiedelei der Nadöge Stein zu klopfen. 
Endlich, am 21. Mai 1810, ſtarb der Che⸗ 
»valier von Eon in London, New-Wilman⸗ſtreet, 
Nr. 26, in dem Alter von 83 Jahren. Ein Zeit⸗ 
genoſſe zweier Jahrhunderte, ſah er nach einander 
die beiden Monarchien Ludwig's XV. und Lud⸗ 
wig's XVI., die Republik und das Kaiſerreich vor 
feinen Augen voruͤbergehn, und ſtarb in dem Au⸗ 
genblicke, als Frankreichs Ruhm in der hochſten 
Bluͤthe ſtand! 8 
Der Schleier, welcher den Leichnam bedeckt, 
wurde gehoben, und das bis dahin heilg und un⸗ 
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verletlich gebliebene Geheimniß feines Geschlechts 
profaniert. 

Die Familie des Chevalier von Eon hat fol⸗ 
gende, in Gegenwart des Leichnams und faſt auf 
demſelben geſchriebene, und von in England allge⸗ 
mein bekannten Sn geachteten Namen unterzeich: 
nete Actenſtuͤcke im J. 1823 von London kommen 
laſſen und dieſelben uns mitgetheilt. 


Atteſt ace 
uͤber das Geſchlecht des Chevalier von Eon. 
( Im allgemeinen ueberſetzungsbüreau der Sprachen, Paris, 

Rue des Bons- Enfans, Nr. 37, aus dem Engliſchen 

uͤberſetzt.) 

»Ich beſcheinige durch Gegenwaͤrtiges, daß ich 
in Gegenwart der Herren Adair, Wilſon und des 
Paters Elyſée den Koͤrper des Chevalier von Eon 
unterſucht und ſeciert, und die maͤnnlichen Zeu⸗ 
gungsorgane in jeder Hinſicht vollkommen ausge⸗ 
bildet gefunden habe. 

Wilman⸗Street, 23. Mai 1810. 


»Tho. Copeland, Chirurg.“ 


Untenbenannte Perſonen waren an ge: 
genwaͤrtig: 


Sir Sidney Smith. 
Der ehrenswerthe W. T. Littleton. 
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Douglas. 
Der Graf von Narren 
Stoskins, Procureur. 
J. M. Richardſon. 
King, Chirurg. 
Burton, desgl. 
Joſeph Berger Partney. 
Joſeph Bramble. 
Jakob Delannoy. 


Erklaͤrungen zur Unterſtuͤtzung. 
(Franzöſiſch). 

I. »Ich erklaͤre, das ſogenannte Fräulein von 
Eon in Frauenzimmerkleidern gekannt und ihren 
Koͤrper nach dem Tode geſehn zu haben. In Folge 
deſſen atteſtiere ich, daß der Körper Alles enthält, 
was einen Mann characteriſiert, ohne irgend eine 

| Geſchlechtswermiſchung. 


24. Mai 1810. Chevalier Degeres.« 


II. »Ich erklaͤre, daß ich mit der allgemein un⸗ 


ter dem Namen des Fraͤuleins von Eon bekannten 
Perſon in Verbindung geſtanden, und heute, New: 
Wilman⸗Street, Nr. 26, den Körper eines maͤnn⸗ 


lichen Individuums geſehn habe, welcher mir der 


Koͤrper der naͤmlichen Perſon zu ſein ſchien. 
»von Doſtanville.« 


U 
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(Franzoöſiſch.) 


III. 5 Ich erklaͤre, das ſogenannte Fräulein von 
Eon in Frankreich und England gekannt, und im 
Regimente Harcourt als Dragonercapitain gedient 
zu haben, als das genannte Fraͤulein im J. 1757 
als Lieutenant im Regimente Caraman ſtand, und 
daß ich, als man mich aufforderte, den Koͤrper nach 
dem Tode zu beſichtigen, dieſelbe Perſon des Che⸗ 
valier von Eon erkannte, ſowie Alles, was die maͤnn⸗ 
lichen Zeugungstheile an ihm bildet, und daß man 
mir den Koͤrper nackt gezeigt hat. 
London, 68, Deanſtr., 24. Mai 1810. 


»Graf von Béhague, General⸗Lieutenant. 


IV. »Ich erklaͤre, daß der Chevalier von Eon 
bei mir etwa drei Jahre gewohnt hat, daß ich ihn 
ſtets fuͤr eine Frau hielt, nach ſeinem Tode aber 
bei Unterſuchung des Leichnams gefunden habe, daß 
er ein Mann war. Meine Frau erklaͤrt das 
»Naͤmliche. | 
New⸗Wilmanſtreet, 26. William Bouning.« 


Folgende Documente ſind franzoͤſiſch. 


> Wir Unterzeichneter, General⸗Conſul von Frank 
reich in London, beſcheinigen, daß obige Copie vor 
unfern Augen genommen, und durchaus woͤrtlich 
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mit dem bei Herrn Adair deponierten autpentihen 
Original uͤbereinſtimmt. 
London, 14. October 1825. 
Gezeichnet: Baron Séguier.« 
Im Namen des Herrn Conſuls 
Gezeichnet: DO Nettement, Viceconſul.« 


»Ich Unterzeichneter, geſchworner Dolmetſcher 
am Caſſationshofe, am koͤniglichen Hofe, am Tri⸗ 
bunal erſter Inſtanz, am Handelstribunal u. ſ. w., 
bezeuge, daß gegenwaͤrtige Ueberſetzung treu und mit 
dem Original in engliſcher Sprache, welches mir 
vorgelegt iſt, uͤbereinſtimmt. 

Ne varietur. 
Paris, 2. December 1825. 
» Frederic Lemeyer.« 


Todtenſchein 
des Kirchſpiels St. Pancraz, Grafſchaft 
Middleſex, im J. 1810. | 
André Thimothée von Ear ) von Beau: 
mont, beerdigt den 28. Mai, in dem Alter 
von 83 Jahren. | 


Gezeichnet. Brackem burg, Pfarrer. 
»Thiſelton, Clerc. 


) Ein Schreibfehler, der indeß keinen Zweifel an der 
Identitaͤt zuläßt. 


237 


Pater Ely ſée, dieſer berühmte Arzt Lud⸗ 
wig's XVIII., war auch der Arzt der Chevaliere 
von Eon. | 


»Auf das Zeugniß dieſes glaubwürdigen Man⸗ 
nes, « ſagt Herr von Propiac in der Biographie 
universelle von Michaud, » ein Zeugniß, welches er 
uns zu veroͤffentlichen autoriſiert hat, erklaͤren wir, 
daß der Chevalier von Eon ausſchließlich dem 
maͤnnlichen Geſchlechte angehoͤrt. Nachdem er 
ihm bis zu ſeinem Todestage, dem 21. Mai 1810, 
aſſiſtiert, und bei der am 23 d. M. ſtattgehabten 
Section ſeines Leichnams gegenwaͤrtig geweſen, iſt 
der Pater Elyſée bereit, alle Zweifel unwiderruflich 
zu heben. f 


Zu dieſen Beweiſen fuͤgen wir noch hinzu, 
daß wir bei Herrn Marron, Diener des prote⸗ 
ſtantiſchen Cultus und ausgezeichnetem Schriftſteller, 
einen Kupferſtich geſehn haben, der den Rumpf des 
Chevalier von Eon auf eine Weiſe darſtellte, die 
auch die Unglaͤubigſten uͤberzeugen muß. Unter dem 
in England erſchienenen Kupferſtiche befindet ſich 
folgendes Atteſtat: | 

»Ich beſcheinige durch Gegenwaͤrtiges, in Ge⸗ 
genwart der Herren Adair, Wilſon und des 
Pater Elyſée den Koͤrper des Chevalier von Eon 
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unterſucht, und die männlichen Organe vollkommen 
ausgebildet gefunden zu haben.« 
23. Mai 1810, Golden-Square. 
Gezeichnet: O Th. Copeland.« 


»In Folge der Note obengenannter Perſonen 
habe ich den Koͤrper unterſucht, welcher maͤnnlichen 
Geſchlechts war. Die Originalzeichnung iſt von 
Herrn C. Turner in meiner Gegenwart angefer: 
tigt. « | 

Deanſtreet⸗Sohoſquare, 24. Mai 1810. 


Wir unfrerfeit3 fügen hinzu, daß wir die Be 


ſtaͤtigung aller dieſer Thatſachen, nebſt den genaue⸗ 
ſten Details, aus dem Munde des Admirals Sit 
Sidney, des erſten Unterzeichners des oben mitge⸗ 
theilten Atteſtats, der bei der Inſpection und Set⸗ 
tion des Leichnams gegenwaͤrtig war, empfangen 
haben. a | | 

So endigte das Leben des Chevalier von Eon; 
es war zwiefach getheilt, und von den 83 Jahren, 


welche es umfaßt, gehoͤrten 49 dem Manne, und 


34 der Frau. 

Dieſe ihm von ſeinem Schickſal auferlegte Um⸗ 
wandlung war eine Folge davon, daß er ſich zu 
Raͤnken gebrauchen ließ, welche durch die Poli: 
tik und Sittenverderbniß jener Epoche vielleicht 
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entſchuldigt werden, die eine geſunde Moral aber 
mißbilligt und verdammt. Haͤtte der Chevalier ſich 
nicht anfangs zu jener, der Manneswuͤrde wider⸗ 
ſtreitenden Verkleidung wegen der Geſandtſchaft am 
Hofe Eliſabeth's hergegeben, haͤtte er ſie wenigſtens 
einzig nur zum Dienſte ſeines Vaterlandes verwandt, 
ſtatt ſie auch zu ſeinem Vergnuͤgen und einer ſtraf⸗ 
baren Verfuͤhrung zu benutzen, ſo waͤre ſeine Wuͤrde 
und Männlichkeit ſtets geachtet geweſen und Nie 
mand wuͤrde Hand an dieſelbe gelegt haben. Aber 
er hatte ſich zuerſt profaniert und entwuͤrdigt, in⸗ 
dem er ſich zu der Rolle eines Spions erniedrigte. 
Das Wort iſt hart, aber wahr. 

Mit den Kleidern glaubte der Chevalier von 
Eon fuͤr immer die Schmutzflecke dieſer Vergangen⸗ 
heit von ſich abgeſtreift zu haben; aber die Hand 
Gottes hatte dieſelben aufgeleſen. Durch den Be⸗ 
ſchluß der Vorſehung geſchah es, daß das Ende ſei⸗ 
nes Daſeins durch den Anfang verrathen und ver⸗ 
dammt wurde; die zweite Haͤlfte mußte die Strafe 
der erſten tragen! Nachdem er mit Huͤlfe eines luͤg⸗ 
neriſchen Kleides ein junges Maͤdchen in St. Pe⸗ 
tersburg verfuͤhrt, lag ſpaͤterhin die Strafe fuͤr den 
Fehltritt in dem Fehltritte ſelbſt, per idem punitus, 
per quod peccaverat. Aber die Strafe war grau⸗ 
ſam; einige Monate der Verirrung mußte er mit 
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vierunddreißig Jahren der ſchrecklichſten Sclaverei 
bezahlen. 

Das Ziel der menſchlichen Handlungen, fo ft: 
vol oder ſo nuͤtzlich es dem Anſcheine nach ſein mag, 
trägt alſo nicht die Rechtfertigung der Mittel, zu 
ihm zu gelangen, in ſich? Der Zweck heiligt alſo 
nicht immer das Mittel? .. . . Es iſt mit der 
Wahrheit, der politiſchen oder nicht politiſchen, der 
allgemeinen oder beſondern, wie mit dieſen heiligen 
Dingen, welche nie ungeſtraft entweiht werden. 
Alles leichtfertige Spiel mit denſelben ift gottesſchän⸗ 
deriſch, und trägt fein Anathema in ſich. Ez if 
die Strafe des Antiochus, der das Heiligthum ver: 
höͤhnt, und die Hand Nicanors, welche in dem 
Tempel aufgehangen wurde, den ſie beſudelt hatte. 

Das iſt die Moral und die Lehre, welche die 
Geſchichte aus dem Lebenslaufe des Chevalier von 
Eon uns ziehen laͤßt; falls dieſer Lebenslauf nicht 
vielleicht eine jener zufaͤlligen Launen und eine der 
unerklaͤrlichen Bizarrerieen jener blinden Macht iſt, 
welche man Zufall oder Fatalitaͤt nennt! 

Was aus der armen, intereſſanten Nadege ge⸗ 
worden, deren Leben, ganz Selbſtverlaͤugnung, Liebe 
und Treue, ein beſſeres Loos verdient hätte, iſt un: 
bekannt. 


Mem. d. Chev. d' Eon. II. 


11 


a — — 


| I. | 

Copie des Befehls und Auftrags des Koͤ— 
nigs fuͤr Herrn Caron von Beaumar— 
chais, die geheimen Papiere der ge⸗ 
heimen Correſpondenz nach Frankreich 
zu bringen. ö 


Durch genannten Herrn Caron von Beaumarchais beglaubigt. 


» Auf Befehl des Königs: 


»Da Se. Majeſtaͤt erfahren, daß in den Haͤn⸗ 
den des Chevalier Eon von Beaumont ſich mehrere 
Briefe, zu der geheimen Correſpondenz mit dem 
verſtorbenen Könige, ſowie mit einigen feiner Staats⸗ 
miniſter befinden, ſo beauftragt Sie hiedurch Herrn 
Pierre Auguſtin Caron von Beaumarchais, ſich nach 
London zu begeben, und von dort die genannten 
Papiere Sr. Majeftät zu bringen; ferner, alle dazu 
nöthigen Maßregeln zu ergreifen und jede Vorſicht 
anzuwenden, indem Se. Majeſtaͤt ſich dabei ganz 
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auf ſeinen Eifer und ſeine Einſicht verlaͤßt. Und 
zum Zeichen deſſen hat Se. Majeftät dieſe Ordre 
eigenhändig unterzeichnet, und durch mich, den 
Staats⸗ und Finanzrath, contraſignieren laſſen.« 
Verſailtes, 25. Auguft 1775. | 
Gezeichnet: »Ludwig.« 


(Mit dem Siegel von Frankreich.) 


Gezeichnet: »Gravier von Vergennes. «. 
In fidem copiae: V Caron von Beaumarchais.« 


„Und am 4. November 1775 find mir alle dieſe 
Papiere, die geheime Correſpondenz, die Depeſchen, 
Briefe, Memoires, Noten und Inſtructionen u. ſ. w., 
endlich die Entwürfe der Briefe des Chevalier von 
Eon an Koͤnig Ludwig XV., von 1762 bis 1774, 
treu uͤberliefert, woruͤber hiedurch quittiert wird. < 


»Caron von Beaumarchais.“ 


| II. 
Erlaubniß 
fuͤr Fraͤulein von Eon von Beaum 
bisher unter dem Namen des Chevalier von Eon 
u. ſ. w. bekannt, mit Geleitsbrief und Sicher⸗ 
heit der Perfon in das Königreich zurückzukehren 


ont, 
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»Auf Befehl des Koͤnigs: 

»Da Seiner Majeftät die verſchiedenen Auf⸗ 
traͤge, welche der verſtorbene Koͤnig dem Fraͤulein 
C. G. L. A. A. T. von Eon von Beaumont, 
bisher unter dem Namen des Chevalier von Eon 
bekannt, anvertraut hat, gemeldet ſind, ſo hat 
Se. Majeſtaͤt daraus die Anhaͤnglichkeit und Treue 
derſelben gegen das Vaterland erſehen, und bewilligt 
aus dem Grunde dem genannten Fraͤulein die Fort⸗ 
dauer der Penſion von 12,000 Livres, welche der 
verſtorbene Koͤnig demſelben im Jahre 1766 aus⸗ 
ſetzte, und die ihm bis zu dieſem Tage ohne Un⸗ 
terbrechung ausgezahlt wurde. « 

»Da Se. Majeſtaͤt will, daß die unſeligen, zum 
Scandal ausgebrochenen Zwiſtigkeiten in ewige Ver⸗ 
geſſenheit begraben werden, ſo fordert Se. Majeſtaͤt 
hinſichtlich derſelben das vollkommenſte Stillſchwei⸗ 
gen. Unter dieſer Bedingung geſtattet Se. Maje⸗ 
ſtät dem genannten Fraͤulein, nach Frankreich zu⸗ 
ruͤczzukehren, hier zu bleiben und ihren Gefchäften 
frei obzuliegen, ſowie jedes andere Land zu waͤhlen, 
wie der verſtorbene Koͤnig unter dem 1. April 1766 
dieſes erlaubt hat. Und da Se. Majeſtaͤt nicht will, 
daß beſagtes Fraͤulein irgendwie gekraͤnkt oder an⸗ 
gegriffen werde, ſo hat ſie ihm vollſtaͤndige Sicher⸗ 
heit verheißen, und wird es unter ihren beſondern 
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Schutz nehmen; und hat zum Zeichen ihres authen⸗ 
tiſchen Willens gegenwärtige Ordre und Geleitsbrief 
eigenhaͤndig unterzeichnet, und von mir, dem Staats⸗ 
räth der auswärtigen Angelegenheiten und Finanzen, 
contraſignieren laſſen, damit Niemand ſich mit Un⸗ 
wiſſenheit entſchuldigen konne. « 

Verſailles, 25. Auguſt 1775. 


Gezeichnet: „Ludwig. 
(Mit dem Siegel Frankreichs. 5 
Weiter unten: 


»Gravier von Vergennes.« 


III. 


Ordre für Fräulein Eon von Beaumont, 
die Kleidung ihres Geſchlechts wieder 
anzunehmen, mit der Erlaubniß, das 
Kreuz des heiligen nn zu ne 


V Auf Befehl des Königs: 


Es- wird dem Fräulein ꝛc. ꝛc. Eon von Beau⸗ 
mont ꝛc. ꝛc. aufgegeben, fogleich die Kleidung ihres 
Geſchlechts wieder anzulegen, mit dem Verbot, ohne 
dieſelbe in Frankreich zu erſcheinen. Nur unter 
dieſer und den andern bekannten Bedingungen kann 
ſie ſicher und auf mein koͤnigliches Wort nach Frank⸗ 
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reich zuruͤckkehren, und hier aller Freiheiten, Ehren 
und Wohlthaten genießen, welche unſer erhabener 
Großvater ihr bewilligt hat. Und da Se. Majeſtaͤt 
aus beſonderer Gnade die Dienſte anerkennt, welche 
jene in mehr als zwanzig Jahren dem hoͤchſtſeligen 
Koͤnige zu leiſten das Gluͤck hatte, ſo geruhen wir 
zu befehlen, daß das Kreuz des heiligen Ludwig, 
welches ſie mit Gefahr ihres Lebens erwarb, ihr nie 
genommen werde, und daß ſie das Recht, es auf 
ihren weiblichen Kleidern zu tragen, bis an den Tod 
behalte. Urkundlich deſſen hat Se. e ꝛc. ꝛc. 

Verſailles, 25. Auguſt 1775. | 

Gezeichnet: Ludwig. 
ne 0 »Gravier von Vergennes.« 


IV. 


Erſte Antwort des Chevalier von Eon an 
Herrn von Beaumarchais in London. 

Im Schloß des Lord Grafen von 

Ferrers, Staunton⸗ Harold, in 

Leiceſterſhire, 7. Januar 1776. 

»Seit lange, mein Herr, kenne ich die Supe⸗ 

rioritaͤt Ihres Geiſtes und Ihrer Talente, und Sie 

haben mir in Frankreich zu deutliche Beweiſe Ihres 

trefflichen Herzens gegeben, als daß Sie ſich nicht 
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ein Recht auf meine Dankbarkeit erworben haben 
ſollten; aber erlauben Sie mir die Bemerkung, daß 
der despotiſche Ton, welchen Sie ſeit Ihrer Rüd: 
kehr von Paris gegen mich annehmen, ſehr empoͤrend 
für mich iſt, und bewirkt, daß ſich mit Ihnen eben 
ſo ſchlecht unterhandeln laͤßt, als mit Herrn Pitt 
im Jahr 1761 bei der Friedensunterhandlung.« 
>» . . Ich gebe Ihnen ſchriftlich die detaillierte 
Aufzeichnung aller meiner Schulden, welche zuſammen 
8,223 Pfund Sterling betragen. Ebenſo ſende ich 
Ihnen fuͤr Herrn von Vergennes die beiden Etats 
des Geldes, welches mir der Hof geſetzlich ſchuldet, 
eine Summe von 13,933 Pfund. . « 
»Waͤhrend unſers Aufenthalts in Stauntog 
ſagte Mylord Ferrers mir jeden Abend: Es iſt ſon⸗ 
derbar; Herr von Beaumarchais ſpricht nie von un⸗ 
ſerer Abrechnung. « Ich antwortete ihm nur: Sein 
Sie ruhig, Mylord, er wird zuverlaͤſſig bezahlen, ich 
kenne ſeine ſchwache Seite; er trennt ſich nicht gern 
von ſeinem Gelde, und wird erſt im letzten Augen⸗ 
blick bezahlen! « In der That warteten unſere Pferde 
und Caroſſe vor der Thuͤr, als Sie, wie in einem 
Wirthshauſe, ſagten: »Jetzt, Mylord, haben wir noch 
ein kleines Geſchaͤft zu regulieren, ich muß Sie be⸗ 
zahlen. Sie gingen Beide in die Bibliothek, dann 
wurde ich gerufen und die Rechnung reguliert. Sie 
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belief ſich auf die Summe von 5,333 Pfd. Sterling. 
Sie waren ſtets erſtaunt über den Betrag der 
Rechnung, und ſagten, Sie hätten nicht fo viel Geld 
bei ſich. Sie ließen zwei Billets zurück, 
eins von . 150 Pfd. 
und das andere von 83 „ 


Summa . 233 Pfd. Sterling, 
welche gleich nach Ihrer Ruͤckkehr nach London von 
dem Banquier bezahlt werden ſollten. Mylord 
indeß verſichert, daß Sie in Ihrem Portefeuille 
noch etwa 2000 Pfd. gehabt haͤtten. Trotz dieſes 
Beweiſes Ihres wenig generdſen Benehmens gegen 
ihn und mich, wollte er doch nicht dringend werden; 

er ſagte Ihnen, daß er ſich ganz auf Ihr Ehren⸗ 
wort verließe, und in dieſem Vertrauen gab er Ih⸗ 
nen den fchriftlichen Befehl für feinen Portier, den 
eiſernen Koffer aus ſeinem Hötel in London abho⸗ 
len zu laſſen. Bei Ihrer Ruͤckkehr nach London 
ließen Sie den Koffer abholen, ohne mich davon zu 
benachrichtigen. Ich wuͤrde gewiß kein Hinderniß 
in den Weg gelegt haben, da Mylord und ich zu 
viel Vertrauen in Ihr Ehrenwort ſetzen, ſondern 
die Sache nur etwas geheimer betrieben haben 
. < ö 


»Muß ich die Artikel unſerer Transaction er⸗ 
| 1r. | 


250 


füllen, jo muͤſſen Sie es nicht minder auch Ihrerſeits 
thun. Ich habe Ihnen alle miniſteriellen Pa⸗ 
piere der geheimen Correſpondenz nach Ihrer Forde⸗ 
rung ausgeliefert, und bitte Sie daher jetzt um die 
Guͤte, mir die Summen zur Bezahlung meiner Schul⸗ 
den in England einzuhändigen. « 

Der Hof ſchuldet mir 13,933 Pfd. 12 S. 7 P. 
Sie haben fuͤr mich an 5 

Mylord Ferrers bezahlt 4,625 » — »— > 


Ich habe alſo noch zu fordern 9,308 Pfd. 12 S. 7 P. 

»Noch muß ich auf den letzten Artikel Ihres 
Briefes antworten, in welchem Sie ſehr elegant be⸗ 
merken, daß es die groͤßeſte Ungeſchicklich⸗ | 
keit ſei, zu fruͤh zu triumphieren, oder 
beſſer geſagt, daß überhaupt nur ein 

Narr triumphiere.« 

| „Soll ſich dieſe excellente Moral auf meine 
Annonce in dem Morning-Post vom 11. November 
beziehen, ſo wird das ganze gebildete Publikum ein⸗ 
ſehen, daß Ihre Sentenz zu gut im Allgemeinen iſt, 
um auf dieſen einzelnen Fall angewandt werden zu 
koͤnnen. Uebrigens paßt die Maxime beſſer fuͤr den 
Mund des Sancho Panza, als fer den des geiffrei 
chen Beaumarchais.« 

» Auch die Großmuth halten Sie mir vor, mit 
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welcher mir in der Transaction 2000 Thaler, 
das heißt 250 Guineen zu meiner Ausſteuer ver⸗ 
willigt ſind, und halten eine er Generoſitaͤt 
für außerordentlich. 

Ich erwiedere Ihnen darauf: daß nicht ich 
dieſe Metamorphoſe verlangt habe, ſon⸗ 
dern der verſtorbene König und der Her⸗ 
zog von Aiguillon, der junge Koͤnig und 
der Graf von Vergennes; ja Sie ſelbſt, 
kraft Ihrer Vollmacht, und die Familie Guerchy, 
welche bei meinem bloßen Mannsnamen zittert. Man 
gebe mir den politiſchen Poſten wieder, den man 
mir in den Augen Europa's ſo ungerecht genommen 
hat, man laſſe mich meine militairiſche Laufbahn 
fortſetzen, und ich werde zufrieden fein. « 

» Glauben Sie in der That, daß ich in Lon⸗ 
don, und ſelbſt in Paris, eine paſſende Maͤdchen⸗ 
ausſteuer für 250 Guineen kaufen koͤnne? Meine 

Mannskleider und meine Waffen, die ich, der Trans⸗ 
attion zufolge, in London ſelbſt zuruͤckgeben ſoll, find 
zweinal dieſe Summe werth. — Glauben Sie denn, 
lieber Beaumarchais, daß, da Sie als bevollmaͤch⸗ 
tigter Agent freie Hand haben, meinen Leiden ge⸗ 
neroͤs ein Ende zu machen, glauben Sie, daß 250 
Guineen, welche Sie einem ehemaligen Dragoner⸗ 
capitain, Ritter des heiligen Ludwig, bevollmaͤchtigten 
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Miniſter Frankreichs, der zwanzig Jahre lang mit 
ſeinem Herrn, dem Koͤnige, in geheimer Correſpon⸗ 
denz geſtanden, und der nun endlich leider ein Maͤd⸗ 
chen iſt, verwilligten, glauben Sie, daß 250 Gui⸗ 
neen in den Jahrbuͤchern der Geſchichte als ein Zug 
werden bezeichnet werden, welche Ihre Generofität 
unfterbli machen muß? — Ich glaube, mein gu⸗ 
ter Herr, König Ludwig XV. würde hundertmal 
verſchwenderiſcher fein, als der generdfe Beaumar⸗ 
chais, gegen eine Perſon, welche Madchen, Mann, 
Frau, Soldat, Politiker, Secretair, Mi⸗ 
niſter, Schriftſteller war, und unter allen bie 
fen Formen ſtets gluͤcklich geweſen iſt und ſich ſtets 
wie ein braver, redlicher Mann, ſelbſt im Ungluͤck, 
ſelbſt mitten unter feinen Feinden betragen hat! 
V Uebrigens werde ich in meinen Leiden ſtets 
zu meinem Freunde Beaumarchais meine Zuflucht 
nehmen, in welchem ich ſtets denſelben Eifer, die⸗ 
felbe Freundſchaft zu finden uͤberzeugt bin. Doch 
bitte ich Sie, daß, wenn wir von Geſchaͤften zu 
reden haben, Niemand zugegen ſei, ſelbſt nicht Ihr 
Freund Morande. Ich liebe ſein gutes Herz, kei⸗ 
neswegs aber die Leichtfertigkeit ſeines Kopfes und 
feiner Reden. Gegen ſolche Züge bin ich nicht ge: 
ö panzert genug. Mein Herz, welches ſich bis jetzt 
forgfältig vor allen übrigen Menſchen verſchloß, offnet 
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ſich in Ihrer Gegenwart von felbft,. wie eine Blume 
ſich vor dem Strahl der Sonne aufſchließt, von 
welcher fie nur einen ſanften Einfluß erwartet. 

»Ich bin und werde ſtets Ihre zaͤrtliche, treue 
Freundinn ſein: Worte druͤcken nie die Empfindun⸗ 
gen des Herzens deutlich genug aus. 


V. 


Caron von Beaumarchais an Fraͤulein 
Eon von Beaumont, in Staunton⸗ 
Harold. f N 
. London, 18. Jan. 1776. 

» Mein Fräulein, 


»Ich habe Ihren langen Brief vom 7. Jan. er⸗ 
halten; was ich darauf antworte, iſt der letzte Grad 
einer Achtung, welche Ihr Brief ſehr erſchuͤttert hat. « 

»Wenn ich mich großmuͤthig nenne, ſo meine 
ich damit mein Benehmen, und nicht jene falſche 
Generoſitaͤt auf Koſten des Geldes des Königs, die 
Sie vergeblich anrufen; ſparſam und gerecht zu ſein 
iſt Alles, was ich vermag. Und haben Sie denn 
Ihre Pflicht gegen den großmuͤthigſten der Koͤnige 
erfullt? Ich erinnere Sie zum letzten Male an 
Ihre Pflichten, von denen Ihr Brief 1 weit und 
ſtrafbar l K 
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»Ich gebe Ihnen acht Tage, um fi abzuküͤh⸗ 
len, den Brief noch einmal zu leſen und zu bereuen. 
Nach Verlauf dieſer Friſt ſehe ich mich gezwungen, 

allen Verkehr mit Ihnen abzubrechen, und die trau⸗ 
rige Ueberzeugung mit nach Frankreich zu nehmen, 
daß Sie Ihre Feinde beſſer kennen, als Ihre Freunde. | 
Wie ſchmerzlich müßte es für mich fein, wenn ich 
mich keines andern Erfolgs ruͤhmen kann, als un⸗ 
ter dem Mantel eines treuloſen Mannes, wofür 
Ihre Anklaͤger Sie ſtets hielten, ein Maͤdchen ent⸗ 
deckt zu haben, welches tolle Streiche macht! 

»Aus dem unwuͤrdigen Geſtaͤndniſſe, daß Sie 
mir bei weitem nicht alle Papiere gegeben hätten, 
welche Sie doch mir treu uͤbergeben zu haben be⸗ 
ſchwuren und unterzeichneten, erkenne ich nun, daß 
ich. Ihnen zu leicht den Contract uͤber 12,000 Livres 

Renten, 120,000 Livres zur Bezahlung Ihrer Schul⸗ 
den und den Geleitsbrief ausgeliefert habe, deren 
Ihre Treuloſigkeit Sie durchaus unwerth macht. 
Se. Majeſtaͤt mag zwiſchen Ihnen und mir richten. < 

»Was die 120,000 Livres betrifft, die ich Ihnen 
fo thoͤricht übergeben habe, fo werde ich, ſtatt fie dem 
Koͤnige anzurechnen, mein Uebermaß von Vertrauen 
eingeſtehn, und es Sr. Majeſtaͤt erſetzen, indem ich 
mich deshalb an Sie halte; und der Dienſt, wel⸗ 

= chen ich Ihnen leiſtete, indem ich bewirkte, daß eine 


255 


precaire Penſion von 12,000 Livres in eine ſichere 
Rente verwandelt wurde, bietet mir das Mittel dazu; 
mit Ihren Billets und der Quittung des Lord Fer⸗ 
rers bewaffnet, richte ich einen Civilproceß gegen 
Sie, und bitte das Parlament um Ruͤckzahlung 
von 120,000 Livres, welche ich fuͤr Sie bezahlt 
habe, oder um die puͤnctliche e unſrer 
Transaction. 

»Das wird das Benehmen gegen Sie ſein, zu 
welchem Sie mich zwingen, wenn Sie nicht ſchnell 
wieder zu ſich ſelbſt kommen. Möchten dann die 
Verachtung, die ſtillſchweigende Verbannung und 
das Vergeſſen Frankreichs Ihre einzige Strafe ſein! 
moͤchte beſonders ihre edle, ungluͤckliche Familie Ihre 
perſoͤnlichen Leiden nicht mitempfinden! das iſt der 
innigſte Wunſch meines Herzens. Erwaͤgen Sie 
Alles dieſes, mein Fräulein, ich beſchwoͤre Sie, fo 
ernſthaft als moͤglich, und ſein Sie uͤberzeugt, daß 
ich nur mit dem lebhafteſten Schmerze mich gezwun⸗ 
gen ſehn wuͤrde, den mir ſo angenehmen Titel Ih⸗ 
res Freundes mit dem Ihres unverſoͤhnlichen An⸗ 
klaͤgers zu vertauſchen «k 

Gezeichnet »Beaumarchais.« 
Am 19. Januar. | 

P. S. Ich habe fo eben meinen Brief wieder 

geleſen, welchen ich geſtern ſchrieb; er iſt voll von 
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der Bitterkeit, mit welcher Sie mein Herz durch den 
Ihrigen erfuͤllt haben; da ich aber dieſer schriftlichen 
Unterhandlungen muͤde bin, ſo bitte ich Sie, nicht 
ein Wort darauf zu erwidern, wenn Sie nicht ge⸗ 
neigt find, völlig in meine Anträge einzugehn. < 


VI. 


Zweite Antwort des Fraͤuleins Eon von 
Beaumont an Hrn. Caron von Beau⸗ 
marchais. 


S taunton⸗Harold, 30. Jan. 1776. 


V» Meine Unpaͤßlichkeit hat mich verhindert, mein 
theurer, ſehr theurer Beaumarchais, Ihnen eher den 
Empfang Ihres letzten Briefes zu melden. 

v Weder auf die Vorwürfe, noch auf die 
Schmaͤhungen, welche Sie in Ihrem lebhaften, 
männlichen Zorne ausſtoßen, werde ich ant⸗ 
worten, und betrachte dieſes als die erſte Wir⸗ 
kung der uͤbeln Laune des gewandteſten, liebenswuͤr⸗ 
| digſten Affen, welchen ich je getroffen habe, der im: 
mer und ewig derſelbe iſt, und nie aͤrgerlich wird, 
als wenn es eine Rechnung zu bezahlen gilt.« 

»In der That, mein Herr, ich erkenne Sie 
nicht mehr, wenn Sie in Ihrem Briefe ſagen: 
» Bereuen Sie, mein Fräulein, ich beſchwoͤre Sie, 
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bereuen Sie ... Ich gebe Ihnen acht Tage zur 
Reue, wo nicht, ſo . . .. Das klingt grade 
wie die Worte des Beichtvaters Girard, der zu ſei⸗ 
ner Beichtenden an dem Sprachgitter des Kloſters 
ſagte: » Bereuen Sie, meine geliebte Tochter; wo 
nicht, ſo ſprenge ich das Gitter und ae Ihnen 
die Peitſche! 

»Aber, lieber Beaumarchais, habe ich Ihnen. 
je eine ſo alberne Meinung von meinem Character 
und meinen Grundſaͤtzen gegeben, daß Sie glauben, 
ich wuͤrde Drohungen für Gründe nehmen, und 
mich uͤberreden wollen, meine Forderungen ſeien 
uͤbertrieben, waͤhrend ich ſie voll Vertrauen der Bil⸗ 
ligkeit des jetzigen Miniſters der auswärtigen Ange⸗ 
legenheiten überlaffe, ja ſelbſt der des am meiſten 
gegen mich eingenommenen engliſchen Geſchwornen ?< 

V Uebrigens, mein Herr, meſſe ich mein Be⸗ 
nehmen und meine Handlungen ſo ſehr nach den 
Geſetzen der Klugheit und der Polltik ab, daß ich 
bis jetzt noch nicht Urſache gehabt habe, eine einzige 
meiner Handlungen zu bereuen. 5 
AJch erlaube Ihnen daher, ſich dem Könige, 
ja allen Königen und Miniſtern der Erde zu Füßen 
zu werfen, um mich als das e Maͤdchen 
von der Welt darzuſtellen. 

»Ihr Vorwurf wegen be dig e Abliefe⸗ 
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rung der Papiere iſt fchlecht gegründet, mein Herr; 
erſtlich, weil weder Sie, noch irgend ein Minifter, 
noch der Prinz von Conti, noch ſelbſt der Graf 
von Broglie Alles wiſſen kann, was in den Jah⸗ 
ren 1755 bis 1756 zwiſchen dem Könige, der Kai⸗ 
ſerinn Eliſabeth und dem Großkanzler von Rußland, 
Graf Woronzow, Wichtiges verhandelt iſt. Tercier, 
Douglas und ich waren die Einzigen, welche dieſe 
wichtige Unterhandlung fuͤhrten, welche nicht einmal 


Rouillé, damaliger Miniſter der auswärtigen An⸗ 


gelegenheiten, kannte. Erſt 1757 wurde der Graf 
von Broglie in einen Theil des Geheimniſſes ein⸗ 
geweiht. Und jetzt, mein Herr, ſage ich Ihnen, 


daß ich Sie nicht betrog, da ich durch zwanzig 


Briefe den Herrn Grafen von Broglie, die Mint: 
ſter von Verſailles und Sie ſelbſt benachrichtigt 
habe, daß ich, ſo lange man mir nicht meine ge⸗ 
ſetzlichen Forderungen bezahlte, nie ſaͤmmtliche Pa⸗ 
piere herausgeben wuͤrde. Ich freue mich jetzt, daß 
ich Wort gehalten, und erklaͤre, daß ich verſtaͤndig 
gehandelt habe, Ihnen meine beſten Papiere nicht 
auszuliefern. «k , 


»Zweitens, mein Herr, wenn Sie erſt, wie 


ich, unter den Waffen und in der Politik ergraut 
ſind, ſo werden Sie wiſſen, daß, wenn eine Macht 
dritten Ranges mit einer Macht erſten Ranges Frie⸗ 
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den cchließt, dieſe dritte Macht ſtets zwei andere 
Maͤchte des zweiten Ranges zu Buͤrgen nimmt 
(falls ſich nicht eine Macht erſten Ranges verbuͤrgt), 
daß die Bedingungen erfuͤllt werden.« 

»Und da ich mich nun im Vergleich mit der, 
mit welcher ich die Ehre habe zu contrahieren, fuͤr 
die ſchwaͤchſte Macht der Erde halte, und keine an⸗ 
dere Garantie haben kann, ſo habe ich meine Vor⸗ 
ſicht und meine Erfahrung zu treuen Buͤrgen mei⸗ 


nnes Vertrags genommen. Fragen Sie alle guten 


Politiker von Verſailles und Europa, ob ich Unrecht 
habe, und ob ich fo dumm bin, als Sie glauben. 

> . . . . Warum haben Sie auf Ihrer letzten 
Reiſe nach Frankreich ſich eine veneriſche Krankheit 
geholt, welche ganz Paris kannte, waͤhrend Sie, 
ohne Zweifel um auf meine Koſten zu ſcherzen, in 
Ihren eleganten Cirkeln aͤußerten, Sie wuͤrden 
mich heirathen, nachdem ich einige Mo⸗ 
nate in der Abtei der Damen von St. 
Antoine geweſen.« 

»Ich geſtehe, mein Herr, daß ein Weib ſich 
oft in ſo ungluͤcklichen Situationen befindet, daß 
die dringendſten Umſtaͤnde fie oft zwingen, Dienſte 
zu benutzen, deren Laͤcherliches fie von vorn herein 
einſieht, weil ſie den Grund derſelben kennt. Je 
gewandter und zarter der Mann iſt, welcher ſie ver⸗ 
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pflichten will, deſto größer iſt die Gefahr für die 
ſelbe . . .. Aber woran erinnern mich dieſe Ge 
danken! Daß ich in blindem Vertrauen auf Sie und 
Ihre Verſprechungen Ihnen das Geheimniß meines 
Geſchlechts entdeckt, Ihnen aus Dankbarkeit mein 
Portrait gegeben habe, und daß Sie mir dagegen 
aus Achtung das Ihrige verſprochen haben. An⸗ 
dere Verpflichtungen haben nie zwiſchen uns ſtatt⸗ 
gefunden. Alles was Sie, wie man mir aus Pa: 
ris ſchreibt, im voraus uͤber unſere bevorſtehende 
Hochzeit geſagt haben, kann ich von Ihrer Seite 
nur für eine wirkliche Perſifflage halten. Warum 
habe ich mich nicht erinnert, daß die Maͤnner auf 
Erden zu nichts gut ſind, als die Leichtglaͤubigkeit 
der Maͤdchen und Frauen zu betruͤgen! Ach, es 
giebt Ungerechtigkeiten, welche ſo tief verwunden, 
wenn ſie von jemand kommen, zu dem man ſich 
fo innig hingezogen fühlt, daß auch die vorſichtigſte 
Perſon dabei den Kopf verliert. Ich glaubte nicht, 
daß Ihrem Verdienſt Gerechtigkeit widerfahren laſ⸗ 
ſen, Ihre Talente, Ihre Großmuth bewundern, 
ſchon Liebe ſei ! Aber dieſe Situation war für mich 
ſo neu, daß ich weit entfernt war zu glauben, die 
Liebe koͤnne mitten unter Verwirrung' und Schmerz 
entſtehen. Nie wuͤrde eine tugendhafte Seele fuͤr 
die Liebe empfänglich werden, wenn die Liebe ſich 
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nicht der Tugend ſelbſt bediente, um zu ruͤhren. 
Schonen Sie mich, mein Herr, und benutzen Sie 

mein Ungluͤck nicht, um mich eben ſo laͤcherlich zu 
machen, als Sie, vor dem ich ſo viel Achtung em⸗ 
pfand, den ich fuͤr den tugendhafteſten der Maͤnner 
hielt, der Sie mich glauben ließen, Sie haͤtten ei⸗ 
nige Achtung vor meiner ſeltſamen Stellung. Ach! 
nur zu ſehr habe ich die Verachtung verdient, mit 
welcher Sie mich uͤberhaͤufen, weil ich Sie die 
Schwaͤche meines Zuſtandes erkennen ließ, die ich 
vor mir ſelbſt haͤtte verbergen ſollen. Wie ſchwer bin 
ich dafur beſtraft. Aber mußten en meine Be: 
firafung auf ſich nehmen? « — 

»die Verkleidung, in welcher ich fuͤnfundvierzig 
Jahre gelebt habe, ohne mich von den Maͤnnern 


erkennen zu laſſen, iſt der ſicherſte Beweis meiner 


Verſtaͤndigkeit.« 

» Welchen Dienſt kann ich dem Könige in mei⸗ 
nen Maͤdchenkleidern leiſten? Dagegen kann ich ihm 
unter der Uniform im Kriege und im Frieden die⸗ 
nen, wie ich ſeit zweiundzwanzig Jahren ſtets den 
Muth und das Gluͤck gehabt habe, es zu thun. 
Beharren Se. Majeſtaͤt und die Miniſter jedoch bei 
der Vollziehung unſrer Transaction, ſo werde ich 
ſie gehorſam erfuͤllen; Sie aber ſind dann auch Ih⸗ 
rerſeits gehalten, den vierten Artikel zu vollziehen 
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und mir alle meine gerechten Forderungen zu be: 
willigen. Dann werde ich alle übrigen‘ Papiere 
treulich herausgeben. Geben Sie mir meine Aus⸗ 
ſteuer, bezahlen Sie die Hochzeitskoſten, dann iſt 
ſogleich das gute Vernehmen zwiſchen uns vollkom⸗ 
men hergeſtellt; dann werde ich, ſo krank ich auch 
bin, ſogleich nach London eee um Sie zu 
umarmen 

Der Chevalier und die Chevalieére 

von Eon.« 


VII. 
Erklärun 9 
daß die Herren von Morande und von 

Beaumarchais, wider Willen des Che— 

valier von Eon, betrügerifche Specula⸗ 

tionen auf deſſen Geſchlecht zu machen 
verſucht haben. 

»Wir Unterzeichneten, C. G. ꝛc. Eon von Beau⸗ 
mont, ehemaliger Dragonercapitain c., Francois 
von la Chĩvre, in Queenstreet Golden square wohn⸗ 
haft, Jaques Depré, Esqu., in New- Bondstreet, 
und Jean von Vignolles, Esqu., in Warwickstreet, 
bezeugen auf unſre Ehre, daß, als wir Donnerstag, 
den 11. April des gegenw. Jahrs 1776; zum Di⸗ 
ner bei dem Chevalier von Eon, und mit ihm 


m 
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und Herrn Charles Théveneau von Morande zuſam⸗ 


menwaren, den wir als den vertrauten Freund des 


Herrn Baron von Beaumarchais kennen, welcher 


Letzterer, wie uns bekannt, von dem Könige von 
Frankreich beauftragt iſt, mit dem ꝛc. Eon wegen 


ſeiner Ruͤckkehr nach Frankreich zu unterhandeln, das 
Geſpraͤch darauf kam, daß man im Monat Novem⸗ 
ber verſucht habe, die Wetten auf das Geſchlecht 


des genannten ꝛc. Eon zu erneuen; daß der ꝛc. Eon 
vor uns erklaͤrte, daß der Herr Caron von Beau⸗ 
marchais und der gegenwärtige Herr von Morande 


ihn erſucht hätten, mit ihnen bei dem Policenhandel 
gemeinſchaftliche Sache zu machen, als ein unfehl⸗ 
bares Mittel, bedeutende Summen zu gewinnen. 

»Und als der genannte Herr von Morande ei⸗ 
ner kategoriſchen Antwort auszuweichen verſuchte, 
drang genannter Chevalier von Eon lebhaft in ge⸗ 
nannten Herrn Théveneau von Morande, deutlich 


zu erklaͤren, vob er, Morande, nicht im October 


1775 dem genannten Chevalier von Eon, während 
Herr Caron von Beaumarchais wegen der Unter⸗ 
handlungen hier war, den Antrag gemacht habe, 
mit ihnen in den, auf ſein Geſchlecht errichteten Po⸗ 
licen gemeinſchaftliche Sache zu machen? « worauf 
Herr von Morande bejahend und ohne Umſchweife 
antwortete. Als der Chevalier von Eon hierauf er⸗ 
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widert hatte, daß er ſich ſelbſt zu ſehr achte, um je 
an ſolcher Infamie Theil zu nehmen, als womit 
Herr Caron von Beaumarchais und er, Morande, 
ihn beſudeln wollten, fragte er, vob, trotz feiner 

Weigerung, er und ſein Freund Caron von Beau. 
marchais nicht die Thorheit begangen haͤtten, mit 
den genannten Policen auf ſein Geſchlecht Handel 
zu treiben?« und hierauf hoͤrten wir Herrn von 
Morande antworten, daß er wirklich dieſe Abſicht 
gehabt, jedoch, um nichts dem Zufall zu überlaffen, 
berühmte engliſche Rechtsgelehrte gefragt habe, ob 
das Geſetz, im Fall er durch dieſe Policen gewoͤnne, 
geſtatte, die Verlierenden zur Bezahlung zu zwin⸗ 
gen; und daß allein die einſtimmig verneinende Ant: 
wort der Advocaten ihn auf dieſes Project, Geld 
durch benannte Policen zu gewinnen, habe verzich⸗ 
ten laſſen. Auch zeigte er ſich ſehr aͤrgerlich wegen 
der beharrlichen Weigerung des Chevalier von Eon, 
ſich zu der ſchimpflichen Operation herzugeben, wel: 
che er, Morande, und ſein Aſſocié, Caron von Beau⸗ 
marchais, auf das weibliche Geſchlecht des ge: 
nannten Chevalier zu machen geſonnen waͤren.« 

London, 8. Mai 1776. 


Gez. » Jacques Dupré, J. von Vignolles, 
La Chéèvre, der Chevalier von Eon. 0 
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